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  Das Buch


  1456: Seit Konstantinopel gefallen ist, dringt das osmanische Heer immer weiter nach Westen vor, und Belgrad wird von der erschreckenden Übermacht belagert. In der Stadt hält sich auch die junge Adlige Veronika auf. Doch ihr steht nicht nur wegen der gefährlichen Zustände im Land eine ungewisse Zukunft bevor, denn Veronika ist Teil einer verborgenen Welt, von der normale Menschen nicht einmal etwas ahnen: Es gibt einen Bund von Werwölfen, der den mächtigsten Männern Europas im Geheimen dient. Seit sie selbst zur Werwölfin wurde, bestimmt der Bund auch Veronikas Leben. Aber als er ihr vorschreiben will, wen sie lieben soll, beginnt sie, um ihre Freiheit – und ihre Liebe – zu kämpfen …
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  Die Autorin


  Christiane Spies wurde 1981 geboren und lebt in Nürnberg, wo sie als Wissenschaftsjournalistin arbeitet. Nach langen Recherchen in historischen Stadtarchiven, Antiquariaten und Bibliotheken entstand ihr erster Roman »Mondherz«. Diese Werwolfs-Saga, die vor einer beeindruckenden historischen Kulisse spielt, wurde von einem halbjährigen Aufenthalt in Budapest inspiriert.


  
    



    



    



    



    



    Für Klaus

  


  
    Wenn der Werwolf, der aufwieglerische, mich ruft,


    Wenn wandernde Hirten mich verhöhnen


    Mir nachjagen und mir Fußtritte geben,


    Ärgert mich das doch keinen Augenblick.


    Ich suche weder Paläste noch Schlösser auf


    Und keine Zuflucht, wenn der Winter kommt;


    Ausgesetzt dem Wind und Frost bei Nacht,


    Ist meine Seele aufgewühlt von Freude, denn:


    Mich will meine Wölfin, die Göttliche;


    Und mit Recht fordert sie das Ihre;


    Denn, bei meiner Ehre, mein Leben gehört ihr,


    Mehr als einem anderen, mehr als mir.


    Pierre Vidal (1180–1205)
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    Prolog

  


  
    Die Wälder der Südkarpaten, November 1444
  


  Das Pferd zitterte vor Anstrengung nach dem raschen Ritt. Sein Atem stieg in Dampfwolken in die kalte Nachtluft auf. Gábor knotete die Zügel um den Ast einer Eiche, dann bahnte er sich einen Weg zwischen den Bäumen hindurch. Das Laub raschelte unter seinen Füßen und hinter ihm schnaubte die Stute, ansonsten war es still. Er wischte die Zweige beiseite, die sich in seinen Umhang krallten, und trat auf die Lichtung hinaus. Der Wald umringte die Hütte wie ein Heer schweigender Krieger. Für einen Herzschlag hielt Gábor inne. Der alte Mann war zu Hause, er konnte ihn spüren. Im Laufschritt überwand er den Abstand zur Tür.


  »Komm herein, junger Ritter!« Viktors heisere Stimme drang durch die Holzbohlen zu ihm heraus, bevor er klopfen konnte. Gábor ließ die Hand sinken. Wieder einmal hatte er die feinen Sinne des Alten unterschätzt. Er stieß die Tür auf und trat in das Dunkel der Hütte.


  Viktor saß auf seiner Bettstatt, die ausgemergelten Hände auf dem Schoß gefaltet. Schwärze gähnte in der Feuerstelle. Der Alte schien keine Kälte zu spüren, denn er trug nur eine dünne Kutte. Er musterte seinen jungen Besucher von oben bis unten. Sein eisblauer Blick schnitt schärfer durch die Nacht als die Augen einer Eule.


  Das Stirnrunzeln des Alten bestätigte Gábor, welch unheilvolles Bild er bot, und er senkte den Blick vor seinem einstigen Lehrer. Schmutz haftete daumendick auf seinem Harnisch, und Blut und Schweiß hatten seine Kleidung dunkel verfärbt. Der Rabe auf seinem Mantel, das Wappen seines Dienstherrn, war zerrissen.


  »Du bringst schlechte Nachricht«, folgerte Viktor mit starrer Miene.


  Gábor nickte. Der Ernst der Lage wischte alle Gedanken an sein Aussehen hinweg. »Wir haben die Schlacht bei Warna verloren. Die Türken stehen kurz vor den Karpaten, und König Wladislaw ist tot.« Zorn und Furcht ließen seine Stimme abgehackt klingen.


  Viktor verengte die Augen. »Das hätte niemals geschehen dürfen«, zischte er.


  »Dracul hat uns verraten«, presste Gábor hervor, den Kopf auf die Brust gesenkt. »Er hat Johann Hunyadi gefangen genommen und will ihn an die Türken ausliefern.«


  »Graf Hunyadi war unsere einzige Hoffnung.« Viktors Augen blitzten wie Eiskristalle. »Du hättest deine Brüder holen müssen, um ihn zu retten, anstatt zu mir zu kommen.«


  »Ich musste zu Euch. Ihr müsst fliehen. Dracul weiß doch, wer Ihr seid und…«


  »Ich soll fliehen wie ein feiger Hund, während die Christenheit vor dem Verderben steht?« fuhr Viktor auf. Dann wurde seine Stimme gefährlich leise. »Das musst du mir erklären!«


  »Als die Schlacht begann, nutzten Draculs Männer den Tumult, um sich davonzustehlen. Sie überwältigten einen von uns– Peter, den Jüngsten aus Michaels Rudel.« Gábors Finger krampften sich um den Schwertgriff, als er an seinen Kameraden dachte. »Sie nahmen ihn mit nach Tergowisch. Dracul folterte und verhörte ihn.« Er mied Viktors Blick. »Wir konnten ihn nicht retten, die… die Türken kämpften wie Teufel.« Nie würde er vergessen, was er auf dem Schlachtfeld gesehen hatte. »So viele starben. Ein Janitschar verwundete den König tödlich, und Graf Hunyadi befahl den Rückzug. Doch hinter der walachischen Grenze lauerten Hunderte von Draculs Kriegsknechten auf uns. Sie setzten Hunyadi gefangen. Ich sah keine andere Möglichkeit, als zu fliehen. Doch aus einem Versteck hörte ich einen Söldner sagen, dass ein Trupp auf dem Weg zu Euch sei, um Dracul Euren Kopf zu bringen.«


  Für einen Atemzug war es still, dann bewegte sich der Alte mit der lautlosen Schnelligkeit eines Schattens auf Gábor zu. Er packte ihn so hart am Arm, dass der junge Ritter zusammenfuhr. »Ich gehe. Doch nicht ohne die Schriften unseres Volkes. Komm mit.«


  


  Sie stiegen mit raschen Schritten den Berg hinter der Einsiedelei hinauf. Je höher sie kamen, desto häufiger wurde der dichte Baumbestand von Felsen unterbrochen. Wie schweigende Riesen lugten ihre wuchtigen Steinkörper aus dem Dickicht hervor. Der Weg war steil, und die beiden Männer schwiegen, um ihren Atem zu schonen. Hinter ihnen stand der halbvolle Mond tief am Himmel.


  Gábor war seit Jahren, seit dem Ende seiner Ausbildung, nicht mehr hier gewesen. Und doch schien ihm das Hochland immer noch so vertraut, als hätte er es erst letzte Nacht verlassen. Hier hatte sich die Welt nicht weiterbewegt. Er sah zu Viktor, der dem steinigen Pfad leichtfüßig wie eine Katze folgte. Der Alte schien sich ebenfalls nicht verändert zu haben. Aber wer konnte schon sagen, was in ihm vorging? Seit Gábor ihn kannte, bewegte er sich außerhalb der Zeit und meist auch außerhalb der Gesellschaft von Menschen. Niemand war älter oder stärker als er. Gábor erschauerte. War das die Bestimmung ihres Volkes: entweder im Kampf zu sterben oder sich irgendwann in die Einsamkeit der Wälder zurückzuziehen? Er schob diesen Gedanken lieber beiseite und beschleunigte seinen Schritt.


  Nach dem letzten steilen Anstieg erreichten sie ein kleines Plateau unterhalb des Gipfels. Schroffe, zerklüftete Felsen machten den weiteren Aufstieg fast unmöglich. Viktor ging ohne zu zögern auf eine Felsengruppe zu. Seine Hände fuhren über den Stein, seine Finger, knorrig wie alte Olivenzweige, krallten sich in einen Spalt. Knirschend bewegte sich der Stein. Viktor griff in die entstandene Öffnung und zog ein in Wachstuch eingeschlagenes Bündel heraus. Gábor hörte die Dokumente darin knistern. Der Alte verstaute das Bündel unter seiner Kutte, dann schob er den Stein wieder zurück. Die Öffnung verschwand, als hätte es nie ein Versteck gegeben.


  Viktor verharrte einen Moment, dann drehte er sich um und trat an den Rand des Plateaus. Gábor stellte sich neben ihn. Unter ihnen stachen Baumwipfel schwarz in den Nachthimmel, und mehr als einen Tagesmarsch entfernt flackerten Lichter am Horizont. Aus der Ferne sahen sie trügerisch unschuldig aus.


  »Die Türken brennen die Dörfer nieder.« Gábor ballte die Fäuste. Verzweiflung legte sich wie ein Ring aus Eisen um sein Herz. »Dracul, der Christenverräter, lässt ihnen freie Hand.«


  Viktor schüttelte den Kopf und bedeutete ihm zu schweigen. Der Jüngere schloss widerstrebend den Mund. Die Stille, einzig unterbrochen vom Wind, der in den Bäumen unter ihnen rauschte, dröhnte in seinen Ohren. Warum waren sie noch hier? Sie hatten keine Zeit! Graf Hunyadi benötigte ihre Hilfe, und Draculs Söldner konnten jeden Augenblick eintreffen.


  Nach einer Weile, die ihm ewig erschien, begann Viktor zu sprechen. »Seit vielen Hundert Jahren hat unsere Gemeinschaft die Aufgabe, das Abendland zu schützen.« Er starrte in die Dunkelheit hinaus. »Jetzt scheint es, dass wir versagt haben.«


  Gábor zuckte zusammen. Noch nie hatte der Alte von Scheitern gesprochen.


  Viktor wandte sich zu ihm um. In seinen Augen spiegelte sich der milchigweiße Mond. »Der Sultan herrscht inzwischen vom Schwarzen Meer bis nach Albanien«, sprach er weiter. »Der ungarische König ist tot, der bosnische König strauchelt, und nun ist durch Verrat auch noch die Walachei gefallen.«


  Seine Worte gruben sich wie Klauen in Gábors Gedanken. Der Ritter presste die Lippen zusammen. Viktor war der Älteste, er durfte ihm nicht widersprechen. Doch er wollte nichts hören, was so klang, als sei ihre Niederlage endgültig.


  »Vielleicht sind wir verloren, doch noch haben wir nicht alle Mittel eingesetzt«, fuhr Viktor fort. Seine Augen wurden dunkel, als er sie zu Schlitzen verengte. »Unser Volk hat noch eine Waffe. Sie könnte die Türken endlich den Geschmack der Verzweiflung lehren.«


  »Welche Waffe?«, fragte Gábor atemlos.


  Viktor bleckte die Zähne. »Die Prophezeiung der heiligen Agnes«, knurrte er. »Es ist kein Zufall, dass sie sich bald zum fünfhundertsten Mal jährt. Die Verdammnis der Welt hat sie vorhergesagt, und Gott ist mein Zeuge, dass ebenjene uns nun bevorsteht.«


  Gábors Hoffnung verflog jäh. Bei allen Wölfen, das konnte der Alte nicht ernst meinen. Er kannte das brüchige Pergament natürlich, dessen Tinte bereits verblasst war. Viktor hatte es ihm im ersten Jahr seiner Ausbildung gezeigt. Eine junge Nonne hatte auf dem Totenbett die Verdammnis der Welt prophezeit. Nur eine Frau könne sie retten, war ihre Weissagung gewesen, eine Frau mit zweigestaltigem Blut. Und ausgerechnet Viktor, der Frauen mit der Abscheu eines Mönchs betrachtete, glaubte daran? Gábor schüttelte den Kopf. Eine solche Frau konnte es nicht geben. Und selbst wenn– mit ihr könnten sie ein paar abergläubische Bauern verscheuchen, nicht aber das türkische Heer.


  Viktor schien seine Bedenken zu spüren. Seine Finger krallten sich in Gábors Arm. »Du weißt, dass es mehr gibt zwischen Himmel und Erde, als du jemals begreifen kannst.« Er zwang Gábor mit einem Ruck, ihn anzublicken. »Du kennst die Magie der Zigeuner und hast die dunklen Talente der Assassinen erlebt. Und wie willst du die Existenz unseres Bundes erklären?« Er nickte, als er in Gábors Augen widerwillige Zustimmung las. »Die heilige Agnes wusste nichts von uns. Doch sie hat in der Gegenwart unserer Brüder von Dingen gesprochen, über die nur ein Eingeweihter Kenntnis haben konnte.«


  Gábor mühte sich, Viktors Blick standzuhalten. »Selbst wenn die Prophezeiung wahr ist, hilft sie uns nicht in der Schlacht«, entgegnete er vorsichtig. Er klopfte auf seinen Schwertgriff. »Das ist unsere Stärke.«


  »Nein.« Viktors Stimme wurde zu einem tiefen Grollen. »Unsere Kraft liegt allein in unserem Blut und unserem Glauben. Vergiss das nie.« Der Griff seiner Finger schmerzte. »Du wirst deine Brüder holen und Graf Hunyadi befreien, das ist deine Pflicht. Aber danach wirst du dich auf die Suche nach der Frau begeben, die Agnes’ Weissagung erfüllt.«


  Gábor konnte nicht glauben, dass Viktor dies tatsächlich von ihm verlangte. Mit angehaltenem Atem schüttelte er den Kopf.


  Das Gesicht seines Lehrers wurde im Mondlicht so fahl und hart wie Marmor. Gábor stöhnte auf, als sich die Finger noch fester in seinen Arm krallten. Viktors Augen begannen sich dunkel zu verfärben, seine Oberlippe hob sich und zeigte weiße Zähne. Das Knurren kam tief aus seiner Kehle. Er würde seinen Befehl nicht zurückziehen.


  Gábor war es, der den stummen Zweikampf abbrach. Er beugte den Kopf, so dass ihm die dunklen Locken in die Stirn fielen. Er konnte gegen den Willen des Ältesten nicht bestehen, denn der Gehorsam war seit dem Wolfsbiss ein Teil seines Wesens. Doch nicht nur seine Natur ließ Gábor nachgeben. Viktor hatte ihn aus der Hölle gerettet und zu dem gemacht, was er heute war. Er schuldete ihm Dank und Respekt, selbst wenn sich alles in ihm gegen den Befehl sträubte.


  »Hunyadi braucht mich an seiner Seite.« Er merkte selbst, dass sein letzter Einwand wie eine Ausrede klang.


  »Ich weiß.« Viktors Augen glommen wieder in ungetrübtem Blau. »Bleib bei ihm und weihe ihn ein, er wird es verstehen. Seine Feldzüge werden dir die Möglichkeit geben, Ausschau nach der Frau zu halten. Und wenn du sie gefunden hast, wirst du alles daransetzen, dass sich die Prophezeiung erfüllt.«


  Die Überzeugung in Viktors Worten beeindruckte Gábor wider Willen. Sein Lehrer musste sich der Prophezeiung sehr sicher sein, wenn er sogar einen Menschen als Mitwisser riskierte.


  Er nickte stumm. Er wusste, was Viktor nun von ihm erwartete. Er zog sein Schwert aus der Scheide an seinem Gürtel und gab es Viktor. Mit gebeugtem Kopf kniete er sich vor ihn hin, eine Hand auf dem Herzen, die andere ausgestreckt. Ehrfürchtig sprach er die Worte. »Beim zweigestaltigen Blut des Bundes verpflichte ich mich, diesen Dienst zu erbringen und nicht eher abzulassen, bis er erfüllt oder mein Leben beendet ist.«


  »So sei es.«


  Viktor hob das Schwert mit ernster Miene. Rasch zog er die Klinge über Gábors Hand. Gábor regte sich nicht, obwohl der Schmerz bis zu seinem Ellbogen hinauffuhr. Blut tropfte auf den kahlen Erdboden. Viktor befahl ihm aufzustehen und gab ihm die Waffe zurück.


  Gábor schwindelte es, als er das Schwert in die Scheide an seiner Hüfte zurücksteckte. Die Wunde an seiner Hand würde schnell heilen, doch die Anstrengungen der letzten Tage forderten ihren Tribut. Er schüttelte müde den Kopf, als er die nächste Frage stellte. »Wie soll ich erkennen, ob eine Frau die Richtige ist?«


  »Vertrau deinem Instinkt und den Hinweisen, die Agnes uns gegeben hat.« Mit dunkler Stimme zitierte Viktor einen Teil der Prophezeiung: »›Die Jungfrau wird von hoher Geburt sein. Am roten Mal werdet Ihr sie erkennen.‹« Sein Blick schweifte in die Ferne. Er betrachtete den Morgenstern, der über dem Horizont im Osten begann, seine Bahn zu ziehen.


  Gábor spürte, dass er die Aufmerksamkeit des Alten verlor. Er setzte zu einer weiteren Frage an, doch Viktor hob die Hand.


  »Du wirst sie finden.« Der Alte sprach, ohne ihn anzusehen. »Und aus den Fehlschlägen wirst du lernen.«


  Ein Frösteln durchfuhr Gábors Glieder, so eisig wie ein Winterwind. Und aus den Fehlschlägen wirst du lernen, wiederholte er still. Er senkte den Kopf. Seine Hand verkrampfte sich um den Schwertknauf. Ihm schien, als hätte er sich auf ein Bündnis mit dem Teufel eingelassen.


  Denn jeder Fehlschlag würde eine Frau töten…
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    1. Kapitel

  


  
    Buda, Juni 1455
  


  Veronika strich sich über die feuchte Stirn. In der Kapelle war es kühler als draußen, doch immer noch heiß wie in einem Ofen. Fliegengesumm mischte sich unter das lateinische Gemurmel des Priesters, und in der Luft lag der durchdringende Geruch von Schweiß.


  Sie ließ ihren Blick über die erhitzten Gesichter der Menschen schweifen, die sich dicht an dicht hinter dem Brautpaar drängten. Allesamt trugen sie kostbare Stoffe, Goldbrokat und Samt in farbenfroher Vielfalt, und während sich die Herren und Ritter mit reich verzierten Gürteln und Wämsern schmückten, trugen die Damen seidene Haarnetze und Schleppen, die in der Menge leicht zu Stolperfallen gerieten. Unter den edlen Gewändern staute sich unerträglich die Sommerwärme, und leise verwünschte Veronika den schweren, aufwendig gefältelten Stoff, der in diesem Sommer Mode war. Sie holte tief Luft, vergebens hoffend, dadurch Kühlung zu erhalten.


  Vorne am schmalen Seitenflügel standen ihre Gastgeber, die Grafenfamilie Hunyadi. Sie sahen zwar nicht so barbarisch aus wie in den Erzählungen, die über sie kursierten, aber sonderlich freundliche Menschen schienen sie auch nicht zu sein. Graf Johann Hunyadi war klein und besaß kantige Gesichtszüge, mit finsteren Augen und einem scharf geschnittenen Falkenschnabel als Nase. Sein älterer Sohn Laszlo sah ihm auffällig ähnlich. Missmutig schlug er nach einer Fliege, die sich auf seiner Schulter niederlassen wollte. Seine Mutter ignorierte sein Gezappel. Sie stand so steif da wie eine Lanze und hatte strenge Falten in den Mundwinkeln. Vom jüngeren Sohn Mathias sah Veronika nur den schmalen Rücken. Auf der Rückseite seines Mantels war ein Rabe eingestickt, das Wappen seiner Familie. Gebückt kauerte der blonde Knabe neben Elisabeth Cilli.


  Veronika seufzte. Sie hätte ihrer Cousine wahrlich eine schönere Hochzeit gewünscht. Nun kniete Elisabeth vor Pater Anton, dem langweiligen Beichtvater der Cillis, in einem ebenso langweiligen Kleid, das ihre Tugendhaftigkeit betonen sollte, neben einem Jungen, der gerade erst dreizehn Jahre zählte. Auf ihrer anderen Seite standen ihre Mutter und ihr Vater, Graf Ulrich Cilli. Er gab mit der Heirat sein einziges Kind in die Hände der Hunyadis, seiner erbittertsten Widersacher im Königreich Ungarn. Im Gegenzug erhielt er die Aufsicht über Elisabeths jungen Ehemann. Er würde ihn mit an den Hof des Königs nehmen, wo er die meiste Zeit verbrachte. Ulrich Cilli war der Regent des ungarischen Königs und damit einer der wichtigsten Männer im Land.


  Widerspruch gegen die Hochzeit war seiner Tochter nicht in den Sinn gekommen, auch wenn sie die Vermählung als Geisel in die Hände einer verfeindeten Familie führte. Wäre es Veronika ebenso ergangen, wenn ihre Eltern noch lebten? Sie trat unbehaglich von einem Bein aufs andere. Im Augenblick war sie froh darüber, nur Elisabeths Begleiterin zu sein und nicht selbst dort vorn zu knien. Seit zehn Jahren, seit ihre Eltern bei einem Brand ums Leben gekommen waren, lebte sie bei ihren Verwandten, der Grafenfamilie Cilli.


  Veronika hatte die letzten Tage vor allem damit verbracht, ihrer Cousine tröstend zur Seite zu stehen. Elisabeth war ja erst vierzehn Jahre alt und starr vor Angst, seit sie vor wenigen Wochen ihre Heimat in der Steiermark zum ersten Mal verlassen hatte. Sie glaubte fest an die Schauergeschichten, die am Hof der Cillis über die Hunyadis kursierten. Man erzählte sich, dass sie riesige Hunde hielten, die darauf abgerichtet waren, Türken zu zerfleischen. In ihrer Festung in Temeschburg sollten überdies die Verlorenen, die Johann Hunyadi auf seinen Feldzügen getötet hatte, als Geister spuken. Veronika lief ein Schauer über den Rücken. Bald schon würde sie selbst erleben, ob diese Geschichten wahr waren, denn sie sollte Elisabeth nach Temeschburg begleiten.


  »Pater noster, qui es in caelis.« Der Pater begann mit dem Vaterunser. Die Anwesenden falteten die Hände und erhoben ihre Stimmen zum Gebet. Auch Veronika stimmte mit ein.


  »Sanctificetur nomen tuum. Adveniat regnum tuum.«


  Ein seltsames Kitzeln im Nacken brachte sie dazu, den Blick wieder zu heben und sich umzusehen. Jemand beobachtete sie, ein Mann aus Hunyadis Gefolge. Das Haar fiel ihm ins Gesicht, und die Augen, die darunter blitzten, waren so dunkel wie die Borken der Schwarzerlen in ihrer Heimat. Seine Gesichtszüge waren wohlgestaltet, obwohl die Sonne seine Haut dunkel gebrannt hatte. Die dichten geschwungenen Brauen verliehen ihm etwas Verwegenes, das kaum zu dem festlichen Anlass einer Hochzeit passte. Sie runzelte die Stirn. Auch wegen seines Hemds aus schlichtem Linnen wirkte der Mann unter den vielen geschmückten Gästen fehl am Platz.


  Wer er wohl war? Die wenigen Menschen, die in der Hauskapelle der Hunyadis Platz fanden, waren sorgfältig ausgesucht. Er musste bedeutender sein, als sein Erscheinungsbild zeigte.


  »Fiat voluntas tua, sicut in caelo, et in terra.«


  Manieren kannte er jedenfalls keine. Sooft Veronika auch verstohlen zu ihm hinsah, nicht einmal hatte er die Augen von ihr abgewendet. Während sie zunehmend irritiert die Worte des Gebetes murmelte, traf sie das erste Mal direkt seinen Blick. Er mochte vielleicht fünfundzwanzig Lenze zählen, doch seine Augen schienen uralt zu sein. Unwillkürlich erschauerte sie. Ihr schien, als könne er in ihrer Seele lesen wie in einem Buch, dessen Sprache nur sie beide verstanden. Wer war er? Sie verkrampfte ihre gefalteten Hände, die begonnen hatten zu zittern. Ihre Lippen bewegten sich weiterhin zur lateinischen Litanei, während die Zeit stehenblieb.


  »Et ne nos inducas in tentationem. Sed libera nos a malo. Amen.«


  Erst als die Stimmen verklangen und der Pater über den gebeugten Köpfen das Kreuzzeichen schlug, wandte sich der Mann von ihr ab und sah wieder nach vorne.


  Veronika biss sich auf die Lippen. Was hatte sein Verhalten zu bedeuten? Es kam manchmal vor, dass Männer ihren Blick suchten, doch nie verzichteten sie dabei auf ein anzügliches Lächeln oder mehrdeutige Gesten. Vor ihnen galt es sich zu hüten, denn meist waren es Lüstlinge, die jeden Rock hoben, den sie einfangen konnten. Ein paar von ihnen trieben sich immer in Ulrich Cillis Gefolge herum, der ebenfalls kein Sohn von Traurigkeit war.


  Der Mann hatte sie jedoch angestarrt, ohne das geringste Gefühl zu zeigen. Als wäre sie eine Ware, die er abgeschätzt und schließlich für nicht würdig befunden hatte. Seltsamerweise war sie enttäuscht, obwohl sie ihn doch gar nicht kannte, und das ärgerte sie.


  »Pah!«, entfuhr es ihr, was ihr ein paar verwunderte Blicke einbrachte. Sie schob ihr Kinn nach vorn und blickte stur geradeaus.


  Als die Trauung vorüber war, schritt Elisabeth an der Hand ihres frisch Angetrauten durch die Kapelle. Die Menge hatte Mühe, weit genug zurückzuweichen, um dem Paar einen Weg frei zu machen. Veronika fand sich unfreiwillig an eine der französischen Rittergemahlinnen aus Gräfin Cillis Gefolge gepresst. Hastig entschuldigte sie sich bei der älteren Frau, die sich mit missmutiger Miene über ihr ärmelloses Surcot aus blauem Samt strich, als fürchtete sie, das Mädchen hätte ihr das Obergewand zerrissen. Veronika wandte sich ab und reckte sich auf die Zehenspitzen, um einen Blick auf Elisabeth zu erhaschen. Ihre Cousine hatte die Lippen angespannt aufeinandergepresst. Schweißtropfen glitzerten an ihren Schläfen. Mathias Hunyadi sah nicht viel glücklicher aus als sie. Vermutlich umklammerte Elisabeth seine Hand so fest wie eine Daumenschraube.


  Schon öffnete sich die Tür, und grelles Licht fiel von draußen herein. Als das junge Paar in die Sonne trat, erschallten auf dem Hof laute Stimmen. Zuerst glaubte Veronika, dass es Hochrufe waren, doch dann schälten sich aus dem Stimmengewirr Worte heraus.


  »Die Türken marschieren durch Serbien!«, hörte sie. »Sie haben bereits Novo Brdo eingenommen!«


  Chaos brach in der Kapelle aus. Manche Ritter drängten nach vorne, und die meisten Anwesenden redeten mit fassungslosen Mienen durcheinander, einige gestikulierten wild. Veronika sah den dunklen Fremden, der sie beobachtet hatte, an Hunyadis Seite. Mit ernstem Gesichtsausdruck flüsterte er dem Grafen etwas ins Ohr. Der Feldherr sah blass vor Sorge aus.


  Veronika wurde von den angsterfüllten Menschen hin- und hergeschoben. Auch in ihren Gedanken hallte ein einziger Satz. Die Türken kommen!


  Plötzlich taumelte die Dame im blauen Samtsurcot neben ihr. »Mon Dieu, les Ottomans, ils viennent par ici!«, brachte sie keuchend hervor, dann fiel sie direkt in Veronikas Arme. Das Mädchen bewahrte gerade noch ihr Gleichgewicht, als sie die bewusstlose Französin mit beiden Armen umfing. Veronika schnappte nach Luft. Wie nah waren die Türken bereits? Am liebsten hätte sie die Frau fallen lassen und wäre hinausgerannt. Sie musste sich irgendwo verstecken!


  »Vergebt mir, Euer Liebden, ich helfe Euch.« Ein älterer Mann legte ihr die Hand auf die Schulter, und im nächsten Augenblick hatte er ihr den schlaffen Körper der Französin abgenommen. Das eingestickte Wappen auf seinem seidenen Wams wies ihn als Hofbeamten des ungarischen Königs aus.


  Veronika dankte ihm und bemühte sich, tief durchzuatmen. Nur allmählich klärten sich ihre Gedanken wieder, ebbte die Panik ab. Sie hatten die Nachricht einer verlorenen Schlacht in Serbien erhalten, nicht mehr und nicht weniger. Vom Strom der Menschen ließ sie sich aus der stickigen Kapelle schieben, hinaus in den sonnigen Hinterhof.


  


  »Veronika, sieh nur, wie schön er ist«, rief Elisabeth wenige Stunden später aus. Sie hob den fein gearbeiteten Handspiegel hoch in die Luft, so dass ihre Cousine sich darin sehen konnte. Veronika blickte in ein Gesicht, das umrahmt war von zerzausten hellblonden Locken. Ihre taubengrauen Augen verengten sich, als sie die Sommersprossen auf ihren Wangen musterte. Die Sonne brannte hier in Ungarn stärker als über den steiermärkischen Alpen. Unter der frisch gewonnenen Bräune waren ihre Wangen allerdings blass.


  »Ein edles Geschenk«, murmelte sie.


  »Das stimmt!« Elisabeths Augen glänzten wieder, seit sie das Festmahl verlassen hatten. Die frischgebackene Ehefrau räkelte sich auf dem Bett in den großzügigen Gemächern, die ihr im Stadthaus der Hunyadis zugewiesen worden waren, und packte ihre Hochzeitsgeschenke aus. Im Stockwerk unter ihnen war das Fest noch im Gange, doch Elisabeth hatte bereits kurz nach dem Abendessen über Erschöpfung geklagt und die Erlaubnis erhalten, sich mit Veronika zurückzuziehen.


  Veronika war erleichtert, dass sich Elisabeth so schnell von den Strapazen der Hochzeit erholt hatte. Nur zwei Jahre jünger war sie als Veronika, und doch erschien sie der Älteren manchmal wie ein Kind. Vielleicht, weil sich Elisabeth so schwer damit tat, mit der erwachsenen Welt zurechtzukommen. Noch nie war das Nachdenken ihre Stärke gewesen, und manchmal schien es so, als würde sie im Geiste immer ein kleines Mädchen bleiben. Es war ein Glück, dass die Ehe zwischen ihr und Mathias Hunyadi erst in einigen Jahren wirklich vollzogen werden sollte.


  Auch der türkische Sieg über Novo Brdo schien Elisabeth nicht mehr allzu sehr zuzusetzen, seit sich die erste Panik der Hochzeitsgäste gelegt hatte. Einer der Ritter hatte den Mädchen erklärt, dass die Gefahr für Buda gering war, denn die serbische Handelsstadt lag viele Tagesritte von hier entfernt. Veronika hatte jedoch die Besorgnis in seinen Augen gesehen. Sie hatte während des Hochzeitmahls auch die ernsten Mienen der anderen Männer kaum aus den Augen lassen können. Ihr Onkel Cilli war noch am gelassensten gewesen, doch der Feldherr Hunyadi schien von der schlechten Nachricht betroffen zu sein. Veronika verstand nichts vom Kriegshandwerk der Männer und hatte sich bisher auch kaum dafür interessiert. Doch nun wünschte sie, sie wüsste mehr darüber. Serbien war weit weg, aber es grenzte an Ungarn. Wie lange mochte es dauern, bis das Heer des Sultans gegen Buda marschierte?


  Unruhig lauschte sie den Geräuschen des Festes, die gedämpft zu ihnen heraufdrangen. Nach Feiern war ihr nicht zumute, doch sie hätte gern den Gesprächen der Ritter zugehört, die gewiss weiterhin über die Niederlage von Novo Brdo debattierten. Sie schüttelte den Kopf. Es war Zeit, ihre trübe Stimmung zu vertreiben.


  »Ob deine Gemächer in Temeschburg auch so schön wie diese sein werden?« fragte sie Elisabeth. Die Jüngere reagierte jedoch nicht, zu vertieft kramte sie in einem Schmuckkästchen.


  Veronika erhob sich und schritt durch den Raum, der von Öllampen in gelblichen Schein getaucht wurde. Die Zimmer waren geräumig und mit einem Kamin ausgestattet, die Wände mit edlen Tapisserien bedeckt. Rings an den Wänden und um den Ofen standen geschnitzte Bänke, auf denen sich seidene Kissen türmten. Auch silberner Zierat und das bleigefasste Butzenglas der Fenster zeugten vom Wohlstand der Hunyadis. Veronika hatte gehört, dass sie weit mehr Ländereien als die österreichischen Cillis besaßen. Graf Hunyadi als oberster Feldherr Ungarns verfügte sogar über ein eigenes Heer aus bezahlten Kriegsknechten, die ihn bestimmt ein Vermögen kosteten. Allerdings reichte sein Stammbaum nicht einmal drei Generationen zurück. Veronika verzog den Mund. Bauerntrampel, hatte ihn ihr Onkel einmal genannt. Die Cillis konnten auf eine Ahnengeschichte zurückblicken, die bis zum Geschlecht der Ottonen reichte, den ersten Königen des Heiligen Römischen Reiches.


  Sie trat ans Fenster und blickte hinaus ins schwindende Licht der Dämmerung. Die Fenster waren noch offen, damit der kühle Abendwind die Sommerhitze aus dem Zimmer vertreiben konnte. Da das Haus der Hunyadis auf einem der höchsten Hügel der Königsstadt lag, konnte Veronika auf die Dächer hinabblicken, die sich wie ein breites Band aus Stein und Ziegel den Abhang hinunterzogen. Die heraufziehende Nacht hatte die Farben in ein fahles Grau verwandelt, nur unten in der Ebene glänzte silbern die Donau. Auf der anderen Seite des Flusses, wo sich das Dorf Pest befand, blinkten Lichter auf, wie Spiegelbilder der Sterne, die sich bereits vereinzelt am Himmel zeigten. Eine vage Sehnsucht schnürte Veronika den Hals zu. Wie gerne hätte sie sich einmal in der stolzen Stadt Buda umgesehen, von der sie schon so viel gehört hatte. Sie lehnte sich aus dem Fenster. Doch die stattlichen Mauern der Königsburg, die auf dem benachbarten Hügel thronte, konnte sie von hier aus trotzdem nicht sehen. Sie erspähte jedoch das wuchtige Schiff der Liebfrauenkirche, in der die ungarischen Könige gekrönt wurden. Und dort, der Schatten auf den glitzernden Wassern der Donau, war das nicht die Klosterinsel Margitsziget, benannt nach der heiligen Margareta? Elisabeths Mutter hatte ihnen auf der mehrwöchigen Reise nach Buda von der ungarischen Königstochter erzählt. Margareta hatte zurückgezogen auf der Insel im Orden der Dominikanerinnen gelebt und sich ganz der Pflege von Kranken gewidmet. Die Heilkunst der Nonnen dieses Klosters galt auch heute noch als vorbildlich. Veronika seufzte. Ihr eigenes Leben war weniger vorbildlich, doch wohl ebenfalls so eintönig wie das einer Nonne.


  Als hätte der Teufel nur darauf gewartet, sie zu verführen, raunte eine Stimme neben ihrem Ohr: »Lust auf ein Abenteuer?«


  Sie zuckte schuldbewusst zusammen. »Anka. Schleich dich nicht immer so an.«


  Anka war nur wenige Jahre älter als sie und vor zwei Jahren aus Semendria zu ihnen gestoßen. Sie war eine entfernte Verwandte von Elisabeths Mutter Katarina, der Tochter des serbischen Fürsten Brankovic. Wie diese sprach Anka mit einem groben slawischen Akzent. Er gab ihrem Wesen etwas Hartes, obwohl sie viel und gerne lachte. Sie drängte sich neben Veronika ans Fenster. »Die Gräfin hat sich zurückgezogen. Da ich ihr bei der Garderobe helfen muss, ist die Feier für mich ebenfalls vorbei.« Sie zog einen Schmollmund, doch dann grinste sie wieder. »Mein Bruder ist ganz in der Nähe.«


  Veronika nickte nur. Anka betete ihren Bruder an, der am Hof des ungarischen Königs Ladislaus hier in Buda diente.


  »Ich werde mich nachher mit ihm treffen«, sagte Anka.


  »Was?«, fuhr Veronika auf.


  Anka legte einen Finger auf die Lippen. »Sei still, sonst verrätst du mich noch. Ich wollte dich fragen, ob du mitkommen möchtest.«


  Wollte die wilde Anka, wie sie genannt wurde, sich wirklich heimlich aus dem Haus schleichen? Veronika traute ihr das zu, denn sie hatte die Serbin schon mehrmals bei Verstößen gegen die gräflichen Vorschriften ertappt. Auf der Burg der Cillis war es allerdings möglich, sich manches zu erlauben. Der Graf verweilte als Regent von Ungarn meist am Hof des jugendlichen Königs, seine Frau Katarina verließ dagegen ihren Burgflügel seit Jahren kaum mehr. Sie war eine fromme Anhängerin der griechischen Kirche und scheute die kritischen Blicke der steirischen Katholiken. Ihre Aufsicht über den Haushalt war so nachlässig, dass Veronika im Sommer zuweilen den Kirchgang versäumte, um sich in den Burggärten herumzutreiben. Gern stahl sie sich auch spätabends für einen Schwatz in die Küche und naschte von den kandierten Früchten. Dabei verhielt sie sich jedoch, wie sie meinte, wesentlich zurückhaltender als Anka, die sich lieber mit Männern herumtrieb als mit Küchenmägden. Sie zögerte, hin- und hergerissen zwischen Furcht und Neugier.


  »Komm schon«, drängte Anka ungeduldig. »Uns wird niemand erwischen. Sie sind alle damit beschäftigt, über ferne Kriege zu palavern. Willst du wirklich in Buda gewesen sein, ohne ein einziges Mal durch die Straßen zu laufen?«


  »Gut, ich komme mit.« Veronika war sich sicher, dass ihr Entschluss dumm war, doch sie konnte nicht anders. Wer wusste schon, wie lange die Stadt noch gegen die Feinde standhielt? Vielleicht war dies die letzte Gelegenheit, sie zu besichtigen.


  Ankas Augen blitzten. »Das wird lustig, du wirst schon sehen.« Sie sah sich nach Elisabeth um, die immer noch mit ihren Geschenken beschäftigt war und versonnen gähnte. »Die Kleine wird bald schlafen wollen. Wenn die letzte Glocke zur Nacht schlägt, drehst du ein Stundenglas um. Schleich zur Stiege auf der Rückseite des Hauses, sobald der Sand verronnen ist. Ich warte dort auf dich. Mein Bruder wird die Wache an der Pforte bestechen, damit sie unseren Ausflug für sich behält.« Sie blinzelte Veronika verschwörerisch zu, dann schlüpfte sie zur Tür hinaus zu der Kammer, die sie sich mit einer weiteren Frau aus dem Gefolge der Cillis teilte.


  Anka behielt recht, Elisabeth kündigte tatsächlich bald an, sich schlafen legen zu wollen. Selbst jetzt mochte sie sich jedoch nicht von ihren neuen Spielsachen trennen. Veronika half ihr, das Nachtgewand anzulegen und die Geschenke an ihrer Seite in einer Reihe aufzustellen. Dann löschte sie das Licht und legte sich neben sie, ihr Oberkleid und die Sanduhr griffbereit. Ihr Herz pochte so aufgeregt, dass sie fürchtete, Elisabeth könne es hören. Als ihr die Cousine nach einer Weile die Hand auf den Arm legte, keuchte sie vor Schreck.


  »Entschuldigung«, murmelte das Mädchen verschlafen. Sie richtete sich ein Stück auf, ihre Augen zwei glitzernde Punkte in der Dunkelheit. »Veronika, wirst du immer bei mir bleiben?«


  Veronika legte eine Hand auf die Brust, unter der ihr Herz immer noch ausschlug wie ein rebellisches Pferd. Zärtlich blickte sie zu Elisabeth hinüber. »So lange dein Vater es erlaubt, werde ich bei dir sein, ja«, erwiderte sie leise. Elisabeth seufzte, so dass sie sich beeilte hinzuzufügen: »Das wird bestimmt noch lange so sein.«


  »Versprichst du mir das?«, fragte das Mädchen.


  »Ich verspreche es dir.« Veronika fuhr ihr über das Haar und küsste sie auf die Stirn. Brennend durchfuhr sie das schlechte Gewissen, als sie daran dachte, dass sie ihre Cousine bereits in den nächsten Stunden hintergehen würde. »Schlaf jetzt.«


  


  Als endlich das letzte Sandkorn durch den Glaskolben fiel, war der Lärm der Feiernden in den unteren Stockwerken längst verstummt. Veronika erhob sich mit klopfendem Herzen. Dass Elisabeth aufwachen und ihr Fehlen bemerken könnte, bereitete ihr keine Sorgen. Wenn ihre Cousine erst einmal schlief, dann gelang es nicht einmal Kanonendonner, sie vor dem Morgen wieder zu wecken.


  Mit gerafftem Kleid huschte sie an den Kammern ihrer Tante Katarina und deren Gefolge vorbei, bis sie endlich die schmale Stiege fand, die auf der rückwärtigen Seite des Hauses entlangführte. Sie war für das Personal eingerichtet worden, und Veronika konnte nur hoffen, dass niemand um diese Zeit noch einen Bediensteten losschickte, um ein spätes Nachtmahl zu bringen. Anka war noch nicht da. Veronika ging ein paar Stufen hinab und ließ sich dann auf der hölzernen Treppe nieder, lehnte den Kopf gegen die Holzwand, die sie vom Hinterhof trennte. Über ihr wand sich die Treppe weiter nach oben, zu den Lagerräumen und einem Turmzimmer, das, wie ihnen die mürrische Gräfin Hunyadi erklärt hatte, der persönliche Rückzugsort ihres Gatten war. Veronika hatte vorher noch nie ein Stadthaus mit einem eigenen Turm auf dem Dach gesehen. Die Hunyadis waren wirklich seltsame Leute, dachte sie.


  Die Zeit verstrich, ohne dass sich etwas regte. Hatte Anka ihre Verabredung vergessen? Dumpfes Gemurmel drang aus dem Stockwerk unter ihr, und unwillkürlich spitzte sie die Ohren. Dort musste das Nebenzimmer des Saales liegen, in dem sie gefeiert hatten, ein karger Raum mit einem Schreibpult und einfacher Bestuhlung. Jemand hatte während des Festmahls die Tür offen stehen lassen, und so hatte sie hineinschauen können. Wer führte um diese Uhrzeit dort wohl noch Gespräche?


  Neugierig ging sie auf Zehenspitzen ein paar weitere Stufen hinunter. Das Holz unter ihren Füßen knarrte sachte. Sie beugte sich nach vorn und legte das Ohr an die Mauer. Jetzt konnte sie die Stimmen besser hören. In einem der Sprecher erkannte sie ihren Onkel Cilli, die anderen beiden waren vermutlich die Hunyadis, Johann und sein ältester Sohn Laszlo. Sie meinte den Namen der Stadt Novo Brdo aufzuschnappen. Die Männer sprachen allerdings ungarisch, eine Sprache, von der Veronika nur Bruchstücke verstand. Enttäuscht wollte sie sich bereits abwenden, als unter ihr eine Tür laut klappernd zugeschlagen wurde. Sie hielt die Luft an und drückte sich gegen die Wand. Hastige Schritte erklangen und eine weitere Tür wurde aufgestoßen.


  »Euer Durchlaucht, ich muss Euch sprechen!« Es war die Stimme von Pater Anton. Der Mann klang schrill und außer Atem. Er sprach deutsch. Veronika horchte angestrengt.


  »Was gibt es so Dringendes?« In Graf Cillis gedehntem Tonfall schwang Ärger über die Störung mit.


  »Kann ich Euch unter vier Augen sprechen?«


  Cilli schnaubte. »Ihr könnt vor meinen Gastgebern offen reden.«


  »Also gut.« Der Pater zögerte hörbar. »Ein Mann aus dem Haus Hunyadi hat bei mir soeben die Beichte abgelegt.« Als er weitersprach, verlor er seine Zögerlichkeit. Seine Stimme vibrierte nun vor Empörung. »Was ich gehört habe, ist so schändlich, dass ich das Beichtgeheimnis dafür aufheben muss. Graf Hunyadi verstößt mit seinem Treiben gegen jedes Gebot Gottes. Ihr müsst den Bund mit dieser Familie sofort lösen.«


  »Was habt Ihr erfahren?«


  »Herr Hunyadi hat Teufelswesen in seinen Diensten. Grausame Tiere, die sich das Aussehen von Menschen geben können.«


  Was meinte Pater Anton damit? Veronika bekreuzigte sich erschrocken und schmiegte sich enger an den kalten Stein, um kein Wort zu verpassen.


  »Cilli, stopft Eurem Pfaffen das Maul!« Ein Stuhl wurde gerückt. Jemand war aufgesprungen. »Wie kann er es wagen, in meinem Haus solche Lügen über mich zu verbreiten?« Graf Hunyadi presste die Worte hervor, als wolle er sie mit den Zähnen zermahlen.


  »Ihr habt recht, Johann«, pflichtete Cilli ihm bei. »Pater, seid Ihr von Sinnen, so eine Anschuldigung vorzubringen?«


  »Ich weiß, was ich gehört habe«, erwiderte der Geistliche. »Der Mann, der die Beichte abgelegt hat, hat dieses Teufelswerk mit eigenen Augen beobachtet. Seitdem ist er wie von Sinnen vor Angst. Euer Durchlaucht, ich bitte Euch noch einmal, die Verbindung mit dieser Familie aufzulösen. Ich werde ihr gotteslästerliches Treiben der Inquisition vorbringen. Nach diesem Gespräch mache ich mich auf den Weg. Soll die Kirche Euch wirklich zu Graf Hunyadis Verwandtschaft zählen?«


  Eine kurze Stille folgte, nur unterbrochen vom stoßweisen Atmen der Männer. Veronika konnte sich kaum vorstellen, wie sie reagieren mochten. Was geschah dort unten?


  »Geht in die Kapelle und wartet dort«, sagte Cilli schließlich. »Ich werde mit Graf Hunyadi allein über diese schweren Anschuldigungen reden. Anschließend schicke ich Euch einen meiner Männer, der Euch auf Eurer Reise begleiten wird.«


  »Gut«, meinte Anton. Seine Stimme zitterte. »Aber ich werde nicht lange warten.«


  Die Tür klapperte und rasche Schritte entfernten sich. Veronika blieb regungslos stehen. Konnte die Geschichte des Paters wahr sein? Teufelswesen im Dienst der Hunyadis? Aufgewühlt lauschte sie in die Stille hinein. Sie war sich sicher, ihr Onkel würde die Hunyadis jetzt zur Rede stellen.


  »Wie konnte einer Eurer Männer darüber mit meinem Priester reden?« Cillis Stimme war wutverzerrt. »Wenn Euer Geheimnis nicht einmal bei Euren eigenen Getreuen sicher ist, kann ich gleich selbst zum Inquisitor gehen und Euch anzeigen!«


  Veronika fuhr so heftig zurück, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte.


  »Ihr seid furchtsam wie ein altes Weib«, erwiderte Hunyadi bissig. »Nur weil Ihr erst seit wenigen Wochen Bescheid wisst, glaubt Ihr wohl, so etwas wäre noch nie vorgekommen. Keiner wird etwas erfahren. Euch ist doch klar, was wir tun müssen?« Für zwei Atemzüge hing seine Frage in der Luft, lange genug, um Veronika vor Grauen erstarren zu lassen.


  »Ja«, knurrte Cilli. »Schickt Eure Teufelsgesellen schon los, Hunyadi. Die Rechnung für diese unselige Beichte werdet Ihr von mir allerdings noch bekommen.«


  »Darüber reden wir später. Laszlo, informiere Gábor und Miklos und schicke sie zur Kapelle.« Hunyadi sprach geschäftsmäßig wie ein Kaufmann. »Sie sollen den Pater am besten gleich dort beseitigen, bevor er sich auf den Weg machen kann. Aus meinem Haus dringt nichts nach draußen. Los, geh schon!«


  Wieder klapperte die Tür. Veronika lehnte sich gegen die Wand und hielt sich die Hand vor den Mund, um jeden Schrei, jedes Wimmern, jedes Geräusch zu unterdrücken. Sie wollten Pater Anton ermorden lassen! Und ihr Onkel ließ es nicht nur zu, er war mit ihnen im Bunde.


  In was war sie da hineingeraten? Mit aufgerissenen Augen starrte sie in die Dunkelheit. Am liebsten wäre sie zurück zu Elisabeth geschlichen, als ob nichts geschehen sei. Doch wenn sie das tat, wäre Pater Anton tot, bevor die Glocken das Öffnen der Stadttore verkündeten. Es war ihre Christenpflicht, ihn zu warnen.


  »Herr, steh mir bei«, flüsterte sie, während sie ihren Rock raffte und so leise wie möglich die Stufen hinuntereilte. Sie erreichte den Gang, der zum Saal und seinem Nebenzimmer führte, doch auf der anderen Seite führte eine Tür auf den gepflasterten Hinterhof. Aus der Richtung der Pferdeställe hörte sie die Knechte und Wachmänner grölen, die immer noch die Hochzeit feierten. Sie zögerte, doch dann wurde ihr klar, dass sie niemanden um Hilfe bitten konnte. Woher sollte sie wissen, wer ein Mitwisser der Hunyadis war oder gar zu den Teufelswesen selbst gehörte? Ihr war kalt vor Angst.


  Sie schlich über den Hof, wobei sie sich so weit wie möglich von den Ställen entfernt hielt. Der Rest des Hauses lag in schweigendem Dunkel. Aus den Fensterluken des Küchengebäudes roch es nach der Kohle der Herdstellen, deren Glut nie ganz erlosch. Direkt daneben befand sich die Kapelle. Erst als Veronika nur noch wenige Schritte entfernt war, sah sie den schwachen Schein der Kerzen, der durch die Türritzen drang. Sie schob die schwere Holztür auf und trat hinein. Anton kniete vor dem Altar, das kahle Haupt bis zur Brust gesenkt.


  »Pater Anton, Ihr müsst gehen, sofort«, rief Veronika. Ihre Sorge und Furcht machten sich in einem Schwall Worte Luft. »Mein Onkel und die Hunyadis wollen Euch umbringen lassen. Ich habe Euer Gespräch belauscht. Hunyadis Männer werden gleich hier sein!«


  Mit einem Satz, den man ihm angesichts seiner Leibesfülle nicht zugetraut hätte, war Anton auf den Beinen. Sein Gesicht war so blass wie die Wand. Doch anstatt auf Veronikas Worte zu reagieren, starrte er sie nur an. Warum zögerte er? Sie hastete zu ihm und ergriff seinen Arm. Sonst hätte sie dies nie getan, doch nun war keine Zeit für höfischen Anstand. »Flieht, jetzt!«


  »Ich… aber… woher soll denn…«, stammelte der Geistliche. Doch plötzlich kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück. »Frau Veronika, Ihr wisst gar nicht, in welch finstere Geschichte Ihr da geraten seid.«


  Sie schüttelte den Kopf und wollte zu einer Antwort ansetzen, da hörte sie vom Hof draußen Schritte. Auch Anton hatte sie gehört. Seine Augen wurden groß vor Bestürzung.


  »Es ist zu spät, versteckt Euch!«, flüsterte er. Er riss sich von ihr los und schubste sie nach vorne. »Der Altar«, formten seine Lippen lautlos. Veronika sprang mit der Kraft der Todesangst nach vorn und ließ sich hinter den Altarstein fallen. Gleich darauf hörte sie die schwere Holztür knarren.


  »Pater Anton?«, fragte eine Männerstimme mit weichem Akzent.


  »Ja.« Der Priester sagte dieses einfache Wort mit Grabesstimme. Veronika wagte nicht zu atmen.


  »Ich sehe, Ihr wisst, warum wir hier sind.« Der Mann sprach ruhig und bestimmt.


  »Ihr wollt mich töten, in einem gottgeweihten Haus?«


  »Ein anderer Ort wäre mir lieber, Pater.« In der Stimme des Sprechers schien tatsächlich Bedauern mitzuschwingen. »Doch es geht nicht anders.«


  »Ihr Bestien, ich weiß, was ihr seid«, schrie Anton auf. »Tiere des Teufels, direkt der Hölle entstiegen.«


  »Halt dein Maul, Kuttenträger«, mischte sich nun eine andere Stimme ein, heller als die erste und sehr viel aufgebrachter. »Pfaffen wie du, ihr verbrennt Unschuldige zu Dutzenden.«


  »Teufelsknecht, du beleidigst einen Mann Gottes!«


  »Dafür hältst du dich vielleicht!« In der hellen Stimme schwang kalte Wut. »Aber ich weiß es besser. Du hast es nicht verdient, einen schnellen Tod zu sterben. Du solltest leiden, so wie du uns in den Händen der Inquisition leiden lassen wolltest!«


  »Dann zeig mir doch deine wahre Natur, dämonische Kreatur«, rief Anton. »Ich habe keine Angst.« Doch seine Stimme zitterte.


  »Miklos, halt dich zurück«, sagte der erste von Hunyadis Männern, der während des Wortgefechts still geblieben war. »Du hast keine persönliche Fehde mit ihm.«


  Der Pater begann auf Lateinisch zu beten.


  »Miklos, nicht!«, rief der Mann aus, und seine dunkle Stimme klang überrascht. »Nicht auf diese Weise!«


  Jemand keuchte. Unter das angstvolle Gemurmel des Paters mischte sich ein anderes, tieferes Geräusch, ein Belfern und Knurren, das vielfach gebrochen von den Kapellenwänden zurückhallte.


  Es klang fremder als alles, was Veronika jemals gehört hatte, und es war eindeutig nicht menschlich. Sie krümmte sich vor Entsetzen und konnte doch nicht anders, als gebannt zu lauschen. Stoff zerriss, ein Krachen ertönte, wie wenn ein schwerer Leib sich auf dem Stein hin- und herwarf. Antons Gebet wich einem Wimmern, das Veronika das Herz in der Brust erstarren ließ. Sie stopfte sich eine Faust in den Mund, um nicht zu schreien. Wenn sie nicht still hielt, würde das Ungeheuer auch sie finden.


  Antons Wimmern entfernte sich vom Altar, verzweifelt hastige Schritte verrieten ihr, dass der Pater zu fliehen versuchte. Ein Klicken, wie von Krallen auf dem Steinboden, ein schriller Schrei, dann schlug ein Körper dumpf auf dem Boden auf. Ein Geräusch erklang, so bestialisch, wie es nur Luzifer selbst hervorbringen mochte, ein Reißen, als ob Zähne sich in Fleisch gruben. Der Pater röchelte, übertönt vom fauchenden Schnaufen des Ungeheuers. Veronika schloss die Augen und begann lautlos zu beten. Der metallische Geruch nach Kupfer erfüllte die Luft.


  »Das reicht, Miklos, er ist tot«, sagte der Mann schließlich in scharfem Ton. »Lerne endlich, dich besser im Griff zu haben.«


  Ein Tier jaulte auf. Veronika horchte angespannt. Würden die Männer und die Bestie nun gehen? Für einen Herzschlag verstummten alle Laute bis auf ein leises, unregelmäßiges Pfeifen.


  »Was ist los, Miklos?«, ertönte wieder die Stimme des Mannes.


  Voller Schreck erkannte Veronika das pfeifende Geräusch. Jemand schnüffelte. Schnüffelte so beharrlich, dass sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Konnte die Kreatur sie etwa riechen? Plötzlich kratzten Krallen hektisch über den Steinboden, als etwas in Richtung Altar sprang.


  Herr, erbarme dich meiner. Sie umfing ihren Kopf mit den Armen und presste sich gegen den Altarstein, wollte die Augen schließen, doch schon war das Wesen heran. Sie sah unheilig glänzende Augen und einen Höllenschlund mit spitzen Zähnen, dann wurde sie von einem pelzigen Körper zu Boden gedrückt. Scharf wie Klingen bohrten sich Zähne in ihre Schulter.


  »Miklos, nein!« Jemand riss an dem Ungeheuer, das ihr ganzes Sichtfeld ausfüllte. Er schaffte es, das Tier von ihr herunterzuschieben.


  Der Biss versengte ihre Haut wie glühendes Eisen, und Schlieren des Schmerzes begannen, ihre Sicht zu trüben. Sie sah zu dem Mann hoch, der sie überrascht anstarrte. Es war der Mann aus dem Gefolge Hunyadis, der Mann mit den uralten schwarzen Augen. Sie erkannte ihn, auch wenn sich sein Blick um Jahrhunderte von der ausdruckslosen Musterung heute Mittag unterschied. Dann senkte sich der gnädige Schleier der Bewusstlosigkeit über sie.


  
    [home]
  


  
    2. Kapitel

  


  
    Buda, Juni 1455
  


  Die Dunkelheit hüllte die Mauern der Stadt in einen schwarzen Schleier. In der Ferne zuckten Blitze über den Horizont und tauchten den Wolkenhimmel für kurze Momente in schmutziges Grau. Die Schwüle drückte Tieren und Menschen aufs Gemüt und verwehrte ihnen den erholsamen Schlaf. Selbst die Stille zwischen den Donnerschlägen verharrte in gespannter Erwartung.


  Gábor atmete tief ein. Bald würde das Gewitter Buda erreichen. Er spürte es bereits. Die Spannung in der Luft prickelte auf seinen Armen.


  Er blickte über das schwarze Wasser der Donau. Miklos kauerte vor ihm auf der Schaluppe, die sie für teure Gulden von einem Fischer aus Pest geliehen hatten. Zu zweit waren sie damit über den rasch fließenden Fluss gerudert und näherten sich nun dem nördlichen Ende der Klosterinsel Margitsziget. Leise gurgelnd schwappte das Wasser gegen das Ufer. Als die Bootspitze sachte gegen eine Baumwurzel stieß, griff Miklos danach und hielt sich fest. Ohne Zögern sprang Gábor auf den schmalen Uferstreifen, der das Wasser von der Klostermauer trennte. Er drehte sich zu Miklos um. Der Junge hatte eine Kapuze übers blonde Haar gestülpt, einzig seine Augen waren zwei helle Flecken in der Dunkelheit. Gábor nickte ihm knapp zu. Sein Schüler würde dieses Mal keine Eigenmächtigkeiten begehen. Miklos’ Reue, das Mädchen gebissen zu haben, war ihm nach seiner Rückverwandlung deutlich anzumerken gewesen– und Gábor hatte seitdem nichts unternommen, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Bereits bei der Tötung des Priesters hatte er keine Zeit gehabt, ihr Vorgehen genau zu planen. Nun jagten sie den Folgen von Miklos’ übereilter Verwandlung hinterher wie einem Haken schlagenden Hasen, und das gefiel ihm ganz und gar nicht. Er war es gewohnt, selbst die Orte und Wege seines Handelns zu bestimmen.


  Er drehte sich zur Mauer um. Ritzen und Unebenheiten im Stein boten ihm genug Halt, um die Mauer rasch hinaufzuklettern. Auf der anderen Seite ließ er sich zu Boden gleiten. Sein Atem ging kaum schneller, während er sich neu orientierte. Der Klostergarten war dunkel und ruhig. Die Dominikanerinnen hatten ihr Nachtgebet beendet und die meisten von ihnen schliefen sicherlich schon, nur die Pförtnerin dürfte noch wachen. Um sie musste er sich zuerst kümmern.


  Er durchquerte den Garten. Der Duft von Salbei und Basilikum streifte seine Nase. Er sprang über ein schmales Mäuerchen, das die Kräuterbeete von einem Laubengang trennte. Im Schutz der Hecken näherte er sich der Pforte, die von schwachem Lampenschein erleuchtet war. Eine Nonne in ihrer schwarz-weißen Tracht saß vor dem Durchgang auf einer Bank und döste mit halboffenem Mund. Gábor kam lautlos heran, trat hinter sie und zog sein Schwert. Er hatte tiefen Respekt vor den Frauen, die ihr Leben als Bräute Jesu verbrachten. Dieses Amt war vielleicht die ehrenvollste Herausforderung überhaupt für das schwache Geschlecht. Seine Anerkennung änderte jedoch nichts an seinem Vorhaben. Mit dem Schwertgriff schlug er der Dominikanerin an die Schläfe. Sie sank stöhnend zusammen. Mit dem freien Arm fing er sie auf und bettete sie auf die Bank. Bis die Nonne erwachte, würde er die Insel längst hinter sich gelassen haben.


  Miklos hatte die Bediensteten ausgehorcht, die das Mädchen gestern hierhergebracht hatten, und so wusste er, wo sie sich in dem weitläufigen Gebäude befand. Die Dunkelheit der Klostergänge behinderte ihn nicht. Er empfand die Nacht als seinen Freund, ebenso die Spannung des nahenden Gewitters, das die Luft zum Zittern brachte. Das Wetter spiegelte die Anspannung in seinem Inneren. Er fragte sich, ob das Mädchen noch am Leben war. Ob sie vielleicht das rote Mal trug. Er wagte nicht daran zu glauben. Vor zehn Jahren hatte er seinem Lehrer Viktor geschworen, sie zu finden, die Frau, die Agnes’ Prophezeiung erfüllen konnte. Bisher war er gescheitert– und sein Scheitern hinterließ drei Leichen, zu denen sich heute vermutlich ein weiteres unschuldiges Mädchen gesellen würde. Seine Taten würden ihm früher oder später den Weg in die Hölle weisen. Doch bis dahin war nichts verführerischer als die Hoffnung, dass die Suche endlich zu Ende war.


  Er hörte den langsamen Atem der schlafenden Nonnen, als er an ihrem Dormitorium vorbeikam. Endlich sah er den matten Lichtschein von Talglampen, der aus dem Krankensaal drang. Manche Patienten waren noch wach, sie jammerten leise, und zwei Nachtschwestern beteten monoton. Gábor beschleunigte seine Schritte, als er an den offenen Türen des Saals vorbeihuschte, dann schob er vorsichtig die halboffene Tür zu einer der Einzelzellen auf, die den wenigen adligen Patienten vorbehalten waren.


  Das Mädchen lag regungslos auf der Bettstatt, ihr blondes Haar wie ein Fächer um ihr weißes Gesicht gebreitet. Für einen Moment fürchtete Gábor, dass sie gestorben und sein Kommen umsonst war. Aber dann hörte er ihr Herz pochen, tief und kräftig wie die Flut in einer stürmischen Nacht. Mit einem Satz war er an ihrem Bett, und er zauderte kaum. Rasch streifte er ihr das Leinengewand von den Schultern, betrachtete ihren Hals und ihren Nacken. Und da war es, das Feuermal, ein unförmiger purpurner Fleck auf ihrer rechten Schulter. Er schloss die Augen.


  Sie ist es, sie ist die Richtige.


  Das Mädchen dämmerte noch in Fieberträumen, doch ihr Blut rauschte bereits mit wölfischer Kraft. Er hielt sie fest, und sein eigenes Blut stimmte mit ein in den dunklen Tanz. Ein Schlag schloss an den anderen an, und der Klang durchströmte ihn mit uralter Stärke.


  Schließlich löste er sich widerstrebend aus dem Bann. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Rasch hob er das Mädchen hoch und legte es auf den Boden. Sie stöhnte leise. Reagierte sie bereits auf den Geruch seines verwandten Bluts?


  Es fiel ihm schwer, seinen Blick von ihr loszureißen. Behutsam nahm er das einfache Kreuz, das über dem Bettlager an der Wand hing, brach es auseinander und zerstreute die Einzelteile auf dem Laken. Die Nonnen würden es als Zeichen für die Gottlosigkeit des Mädchens deuten, was ihre Trauer um sie vielleicht lindern würde. Ein Rumpeln ertönte vom Ende des Gangs. Er sprang zur Tür und verbarg sich mit angehaltenem Atem dahinter. Eine Nonne huschte vorüber, in der Hand einen Nachttopf. Er atmete aus. Sie hatte keinen Blick in die dunkle Kammer geworfen. Jetzt durfte er nicht länger zögern. Er griff das Mädchen und legte es sich über die Schulter, packte den Wasserkrug, der am Fuße des Bettes stand, dann trat er hinaus auf den Gang.


  Während er sich seinen Weg zurück suchte, fühlte er mehr als er hörte, dass sich ein oder zwei Nonnen schlaftrunken im Dormitorium aufrichteten. Vielleicht spürten sie seine Gegenwart. Später würden sie glauben, dass es das unheilige Herumirren des Mädchens gewesen war, das sie aufgeschreckt hatte. Sie hing schlaff wie eine Puppe über seiner Schulter. Ihr Körper war so zart, dass sie ihn kaum beeinträchtigte. Rasch erreichte er wieder die Pforte.


  Die Pförtnerin war noch bewusstlos. Er legte den Krug neben ihr ab, als wäre sie damit niedergeschlagen worden. Lautlos trug er seine Last durch den Klostergarten. Dann war er an der Mauer. Das Klettern war mit dem Mädchen deutlich beschwerlicher, doch Miklos wartete auf der Mauer und nahm ihm seine Last ab, sobald er hoch genug war. Zu zweit bereitete es ihnen keine Probleme, die Besinnungslose sanft zu Boden gleiten zu lassen und in die Schaluppe zu betten. Behutsam streifte Gábor ihr das Nachthemd vom Körper und wickelte sie in einen Mantel. Wieder stöhnte sie leise, doch sie erwachte nicht. Er warf ihr Hemd zurück über die Mauer. Morgen früh würden die Nonnen es finden. Das Mädchen wäre nicht die erste Patientin, die ihrem Leiden mit dem Gang ins Wasser ein Ende setzte.


  Er packte das zweite Ruder und nickte Miklos zu. »Zurück nach Pest!«


  
    Kamenica, Juli 1455
  


  Der helle Ruf eines Vogels lockte sie aus ihrem Schlaf.


  Veronika schlug die Augen auf und sah sich verwirrt um. Ihre Erinnerung war ein bloßer Schatten, ein schläfriger Umriss, der sich zwar nach ihr ausstreckte, es aber noch nicht schaffte, seine unbarmherzigen Finger in ihre Gedanken zu krallen. Erstaunt nahm sie ihre Umgebung wahr. Die Wände waren karges Mauerwerk, das Lager ein Strohsack. Das sanfte Licht der Abendsonne zeichnete ein eckiges Muster an die Wände, ein vergrößertes Abbild der Fensterluke und ihrer scharfkantigen Gitterstäbe.


  Vorsichtig setzte sie sich erst auf und erhob sich dann. Sie fühlte sich schwach, und ihre Glieder schmerzten wie nach einer langen Krankheit. Ohne Vorwarnung packte sie die Erinnerung und ließ sie taumeln. Die Bestie in der Kapelle, der tote Pater. Stöhnend griff sie nach der Wand, suchte nach einem festen Halt. Das Ungeheuer hatte sie gebissen, doch sie lebte noch. Dumpf erinnerte sie sich an Fieberträume. Als sie das Hemd zur Seite schob, entdeckte sie an ihrer Schulter nur eine verblasste Narbe. Wie lange hatte sie auf dem Krankenbett gelegen? Und wo war sie überhaupt? Der Blick aus der vergitterten Fensterluke zeigte nicht viel. Ein Innenhof, die Mauern von Efeu überwuchert. Niemand war zu sehen. Sie traute sich nicht zu rufen.


  Die Tür hing schief in den Angeln, ließ sich jedoch ohne Widerstand öffnen. Auf bloßen Füßen schlich sie auf den Gang hinaus. Es war dämmrig hier und genauso verlassen wie im Innenhof. In den Ecken wuchs Moos, und Unrat lag überall herum. Sogar die Steine schienen Verfall auszuatmen. Fast fühlte sie sich, als wäre sie der letzte Mensch, der auf Erden übrig geblieben war. Obwohl die Luft warm war, fröstelte sie. Wo sollte sie hin?


  Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als ein Mann um die Ecke bog. Er erblickte sie im selben Augenblick und beschleunigte seinen Schritt. Sie keuchte auf. Es war der Mann, der die Bestie auf den Pater gehetzt hatte, der Mann mit den dunklen Augen! Mit einem Ruck fuhr sie herum und rannte in die andere Richtung. Spitze Steine verletzten ihre Füße, doch sie spürte es kaum.


  Der Gang schien plötzlich aufzuhören. Sie japste vor Schreck. Doch dann sah sie, dass er nur einen scharfen Knick nach links vollführte und nach etwa zwanzig Fußlängen in eine Treppe mündete. Sie rannte schneller, spürte, wie sich Schweißtropfen unter ihrem Hemd sammelten. Hinter sich hörte sie die raschen Schritte des Mannes. Zwei Stufen auf einmal nehmend, sprang sie hinunter, achtete nicht auf die tödliche Gefahr, die ein Stolpern auf der steilen Treppe bedeuten konnte. Unten war eine Tür, die ein Stück offen stand. Dahinter zeichnete sich im Schein der Abendsonne ein gepflasterter Weg ab. Mit einem letzten Satz warf sie sich gegen die Tür. Der Schwung schleuderte sie draußen auf die Knie, doch sie rappelte sich hoch. Der Weg führte in einen Hain von Apfelbäumen, die in vollem Laub standen, dahinter war ein dichter Wald zu erkennen. Nur dort hinein, dann könnte sie sich vielleicht verstecken!


  Jemand packte sie am Arm und zerrte sie herum. Ein blonder Kerl, der vor der Tür Wache gestanden hatte. Rote Narbenschluchten zerfurchten seine Stirn und Wangen, verunstalteten ihn zu einem Ungeheuer. Sie taumelte und wäre erneut gestürzt, doch er zog sie an sich und verdrehte dabei ihren Arm. Schmerz raste ihre Schulter hinauf und ließ sie aufschreien.


  »Gábor, ich habe sie«, rief der Narbige.


  Gleich würde ihr Verfolger durch die Tür kommen. Sie krümmte sich vor Angst und Schmerz, und ihr Blick verschwamm unter Tränen. Sie wollte nicht sterben. Sie versuchte sich loszureißen, doch der Narbige hielt sie mit eiserner Kraft. Als ihr Verfolger nach draußen trat und sich ihre Blicke kreuzten, wurde die Welt in Stücke gerissen. Nur Schatten, Licht und Bewegung blieben. Etwas in ihrem Inneren zerriss zugleich, verschlang die Angst und setzte etwas anderes frei, eine Kraft, die gegen den Schmerz antrat und wie eine Flamme durch ihren Körper loderte. Kämpfe! Die Welt um sie verfärbte sich rot. Ein Grollen kam über ihre Lippen. Sie fuhr herum und schnappte nach dem Narbengesicht, der sie immer noch festhielt. Er ließ sie los und stolperte zurück. Sie hob witternd den Kopf. Sie roch ihn, sein stechendes, dunkles Aroma. Schweiß lag darin, aber auch etwas anderes, seltsam Vertrautes. Es verstärkte in ihrem Inneren noch jene wilde Kraft. Sie spannte ihre Muskeln an. Dunkel rauschte das Blut in ihren Ohren, ein pulsierender Tanz, der all ihre Gedanken hinwegfegte. Unsichtbare Hände zerrten an ihrer Haut, um sie aus der zu engen Hülle zu befreien. Ihre Knochen knackten und streckten sich, schienen sich erstmals an ihren richtigen Platz zu fügen. Sie heulte auf, als helles Fell auf ihren Armen spross. Haar bedeckte auch ihre Hände, während sich ihre Finger zu Krallen formten. Ihr Hemd riss an den Schultern, und sie streifte es achtlos ab. Der Wald lockte sie mit seinem uralten Gesang von Freiheit und Jagd. Dort würde sie den Männern entkommen! Sie duckte sich und setzte zum Sprung an, als ein Hieb sie am Kopf traf und die Welt schwarz werden ließ.


  


  Als sie wieder zu sich kam, schlug der Schmerz mit der Kraft eines Schmiedehammers gegen ihre Schläfen. Benommen hob sie die Hände an ihre Stirn.


  »Der Schmerz wird bald vergehen«, sagte jemand in sachlichem Tonfall. Sie schaute auf. Der Mann, der Gábor genannt wurde, stand an die Wand gelehnt und musterte sie mit undeutbarem Gesichtsausdruck.


  Die Furcht vor diesem Mann schlug sich wie mit Krallen in ihr Herz. Sie war unfähig, seinem Blick standzuhalten, und wandte sich ab. Sie lag auf dem gleichen Strohsack, auf dem sie schon einmal aufgewacht war. Was war geschehen? Sie war vor ihm nach draußen geflohen und…


  Mit einem Schrei riss sie die Hände vors Gesicht. Sie waren menschlich. Mit panischem Blick starrte sie auf ihre Arme, ihre Beine. Ihre Gliedmaßen sahen so aus wie immer. Keuchend holte sie Luft. Es war alles ein Traum gewesen, ein furchtbarer Alptraum. Eine andere Erklärung gab es nicht. Der Wahn ihrer Fieberkrankheit, der Mord an dem Pater, das alles hatte sie zeitweilig verrückt werden lassen. Sie fuhr sich über die verschwitzte, klamme Haut. Sie war kein Ungeheuer. Doch sie trug das Nachthemd nicht mehr. Ein grobes Laken war stattdessen um ihren Leib gewickelt. Darunter war sie nackt. Entsetzt stöhnte sie auf. Es konnte, es durfte nicht sein!


  »Zieht das an.« Der Mann warf ihr ein Bündel Kleidung zu. »Ich warte vor der Tür auf Euch.«


  Das Kleid war aus einfachem Linnen, doch es passte ihr, als wäre es für sie gefertigt worden. Mit unsicheren Schritten trat sie ein paar Minuten später auf den Gang hinaus.


  »Gut.« Der Mann nickte. Im Schatten hinter ihm sah sie den vernarbten Kerl, der ihre Flucht vereitelt hatte. Sein verunstaltetes Gesicht ließ erneut ihren Atem stocken. Er hielt seinen Schwertgriff umklammert und starrte sie an, als wäre er geneigt, sie jederzeit anzugreifen. Ihre Knie zitterten.


  »Was ist mit mir passiert? Und was wollt Ihr von mir?«


  »Wir reden später«, sagte Gábor und nahm sie am Arm. Dass sie zurückzuckte, ignorierte er. »Erst müsst Ihr etwas essen.«


  Sein Griff war fest, als er sie durch Gänge führte, die sich alle in ihrer trostlosen Vernachlässigung ähnlich sahen.


  In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander und drohten sie in einen Strudel zu reißen, aus dem sie nicht mehr herausfand. Dumpf nur konnte sie sich daran erinnern, was mit ihr geschehen war. Etwas hatte ihren Körper, nein, ihr ganzes Wesen zur Raserei gebracht. Sie taumelte. War sie etwa von Dämonen besessen? War das der Grund, warum sie hier war, und nicht ihr Beisein am Mord des Paters? Was immer Gewalt über sie ergriffen hatte, es saß immer noch in einem Winkel ihres Geistes, boshaft und bereit zum Sprung. Sie spürte es ganz deutlich, und es machte ihr noch mehr Angst als die Bestie in der Kapelle oder die Männer.


  Sie traten in den Innenhof, den sie von ihrem Fenster aus schon einmal gesehen hatte. Es war inzwischen dunkel geworden. Vereinzelt blinkten Sterne auf. Eine Laterne leuchtete auf einem Tisch, der mit Speisen gedeckt war. Als Gábor sie losließ, trat sie sofort einen Schritt zurück und blickte sich dann um. Sie sah vergitterte Luken, doch keinen weiteren Ausgang. An der Tür, durch die sie gekommen waren, postierte sich der Narbige. Er ließ sie nicht aus den Augen. An Flucht war nicht zu denken.


  »Setzt Euch«, wies Gábor sie an, und sie ließ sich zögernd ihm gegenüber nieder. Er sagte nichts, blickte sie einfach an. Wie damals bei Elisabeths Vermählung schien sein Blick in ihr Innerstes zu dringen. Sein dunkles Gesicht war ausdruckslos und dabei mit seinen hohen Wangenknochen und der schmalen Nase auf so rätselhafte Weise schön, dass es ihr wie das Antlitz des Todesengels erschien. Sie erschauerte. Was wollte er nur von ihr? Ihre bangen Fragen ließen sie jede Zurückhaltung vergessen. Jäh sprang sie wieder auf.


  »Was geht hier vor?«, rief sie. »Wo bin ich?«


  »Nach dem Mahl werde ich Euch alles erklären.«


  »Aber wie soll ich essen, wenn ich nicht weiß, was Ihr mit mir vorhabt? Werdet Ihr mich töten?« Ihre Stimme klang schrill.


  »Esst und schweigt!«, fuhr der Mann sie an. Seine Augen glühten im Lampenlicht wie Kohlenstücke. »Wenn ich Euch töten wollte, wärt Ihr längst nicht mehr am Leben.«


  Widerwillig gehorchte sie ihm. Sie war sich sicher, keinen Bissen herunterbringen zu können, doch sie hatte keine Wahl. Während sie mechanisch Brot und Fleisch zum Mund führte, hielt sie den Blick gesenkt. Es war ein Alptraum, es musste einer sein.


  Der Mann schenkte ihr Wasser in einen Zinnbecher, dann lehnte er sich zurück. »Wir sind in Nordserbien, in einer verlassenen Abtei der Zisterzienser. Vor fünfzehn Jahren, als die Türken diesen Landstrich erobert hatten, tischten die braven Mönche einer der durchziehenden Truppen vergiftetes Essen auf. Ihr Plan wurde jedoch entdeckt. Die Türken ermordeten sie und plünderten die Abtei. Danach setzte kein Einheimischer mehr einen Fuß hierher, auch nicht, als die Türken diesen Teil Serbiens später wieder verloren. Die Toten halten sie fern.«


  Die Toten. Veronika schluckte. Sie musste an Pater Anton denken, doch sie schwieg. Der Mann verstummte ebenfalls wieder. Er schien niemand zu sein, der das Reden liebte.


  Sie aß noch ein paar Bissen, dann schob sie den Teller weg. Verwundert stellte sie fest, dass ihr das einfache Mahl neue Kraft gegeben hatte. Sie hob den Blick. Obwohl es dunkel war, nahm sie ihre Umgebung deutlich wahr. Wilder Efeu wuchs an den Mauern und über die Pflastersteine, überwucherte die Reste eines Brunnens und warf im Licht der Lampe zackige Schatten. Säulen formten einen zerfallenen Kreuzgang. Das Zirpen von Grillen erfüllte die Luft, und aus dem Obsthain schwebte der Duft von Gras und Äpfeln herüber. Über allem stand ein fast voller Mond. Sein Anblick schien silberne Fäden um ihr Herz zu spinnen, ein Netz der Sehnsucht, in dem sie sich unwiderruflich verfing. Bestürzt spürte sie, wie die dämonische Kreatur in ihrem Geist wieder erwachte. Spring auf, rief sie, bade im Mondlicht und renne, so weit die Beine dich tragen!


  »Ihr spürt es, nicht wahr?« Gábors Frage riss sie herum.


  »Nein!«, schrie sie auf und barg das Gesicht zwischen den Händen. »Ist das der Teufel? Will er mich auf seine Seite ziehen?«


  »Nicht der Teufel, sondern Euer eigenes Blut ruft nach Euch. Ab jetzt werdet Ihr mit der Kraft des Mondes leben, denn Ihr seid eine Werwölfin.«


  Eine Werwölfin? Sie riss die Augen auf. Von solchen Wesen hatte sie gehört, doch nur in den finsteren Märchen, die Ammen und Mütter erzählten. Bestien sollten es sein, halb Mensch und halb Tier, die in Vollmondnächten Kinder fraßen und die Ernte verdarben. Das konnte nicht sein!


  Dann fielen ihr Pater Antons Worte wieder ein. Hunyadi hat Teufelswesen in seinen Diensten. Grausame Tiere, die sich das Aussehen von Menschen geben können.


  »Ich soll wie das Untier sein, das den Pater umgebracht hat?«, wisperte sie.


  »Das war kein Untier«, erwiderte Gábor, »sondern mein Schüler Miklos in seiner wölfischen Gestalt.« Er nickte zu dem narbigen Kerl hinüber, der immer noch an der Tür lauerte. »Doch Ihr habt recht, Ihr seid wie er. Ein Geschöpf, das zwei Wesen vereint und stets den Ruf des Mondes spürt. Ihr seid nun stärker als jeder Mensch und habt die Instinkte eines wilden Tieres.«


  »Das kann nicht sein.« Sie steckte inmitten eines Alptraums, aus dem sie keinen Ausweg fand. »Gott würde mir das nicht antun.«


  »Nicht Gott, sondern Miklos. Er hat Euch in der Kapelle gebissen. Damit wurde sein Blut zu Eurem.«


  »Nein«, flüsterte sie. Unwillkürlich griff sie zu dem Wundmal an ihrer Schulter. Er konnte nicht die Wahrheit sprechen. Es gab keine Werwölfe. Und doch wusste sie nichts, um sich gegen seine Worte zu wehren. Bilder von Wölfen fluteten vor ihrem inneren Auge vorbei, pelzige Körper mit Schnauzen und glühendem Blick. Und wieder begann sich die Kreatur in ihrem Geist zu regen, wild und voller Vorfreude.


  »Nein«, stöhnte sie wieder, als sie erkannte, dass Gábors Worte wahr sein konnten. Voller Grauen sah sie ihn an. »Warum habt Ihr das zugelassen? Warum habt Ihr mich am Leben gelassen?«


  Er erwiderte ihren Blick, sein Gesicht eine unbewegte Maske. »Ihr solltet dankbar sein.«


  Dankbar? Nichts könnte ihr ferner liegen. Sie sprang auf. »Ihr seid böse!«, schrie sie in seine starre, kalte Miene. »Mir graut es vor Euch und Euren teuflischen Bestien. Tötet mich, tötet mich gleich, bevor ich es selbst tun muss!«


  »Ich hätte Euch für klüger gehalten.« Er schüttelte den Kopf. »Miklos, bring sie zurück in ihre Kammer.«


  Der narbige Kerl trat aus dem Schatten und packte Veronika an den Schultern.


  »Nein!«, schrie sie und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Tränen verschleierten ihre Sicht. Doch all ihr Kämpfen half nichts. Die Hände des Narbigen umfassten ihre Schultern so fest wie ein Schraubstock, während er sie in den finsteren Gang schob. Als sie sich fallen ließ, hob er sie einfach hoch und schleppte sie wortlos weiter. Sie schrie und schluchzte, als er sie in das karge Zimmer stieß. Mit einem Donnern fiel die Tür hinter ihr zu, und sie warf sich dagegen, trommelte mit den Fäusten gegen das Holz, bis ihre Fingerknöchel aufrissen. Irgendwann kroch sie zum Strohsack hinüber. Sie krümmte sich zusammen und weinte, das Gesicht fest in das grobe Leinen gedrückt, um das gefährliche Mondlicht nicht sehen zu müssen.


  


  Die Nacht und der folgende Tag verstrichen in quälender Langsamkeit. Veronika wechselte ab zwischen Schlafen und Nachdenken, nur manchmal unterbrochen von Miklos, der ihr etwas zu essen brachte. Fragen beantwortete er ihr keine, und niemand reagierte, als sie erneut schreiend mit den wunden Fäusten gegen die Tür schlug.


  Als die Sonne gegen Abend ihre Kraft verlor, war Veronika erfüllt von düsteren Grübeleien. Konnte sie wirklich eine Werwölfin sein, ein Ungeheuer aus alten Legenden? Würde sie sich wieder verwandeln, und wenn ja, wann würde es so weit sein? Würde ihre Seele nun der ewigen Verdammnis anheimfallen? Sie konnte es nicht glauben, denn sie ertrug es nicht. Mit beiden Händen hielt sie ihren Kopf fest, damit er nicht unter dem Ansturm des Undenkbaren zerbrach. War sie nicht immer noch Veronika? Eine gottesfürchtige Frau, deren Leib nichts von der Gestalt und Kraft einer Bestie ahnen ließ? Sie presste die Lippen zusammen. Eine Frau, deren Onkel sich mit Priestermördern und Teufelsgesellen eingelassen hatte. Womöglich hatte er sie selbst deren Händen übergeben.


  Sie schluckte mit trockenem Mund. Dieser Gábor hatte die Bestie, die in dem narbigen Kerl steckte, auf Pater Anton gehetzt. Und jetzt hatte er sie in seiner Gewalt. Dabei war seine Miene stets gelassen und ruhig, und das bereitete ihr am meisten Furcht. Sie konnte sich nicht vorstellen, was in seinem Kopf vorging. Was würde er mit ihr tun? Und konnte sie ihm entkommen? Er war jung, mochte vielleicht fünfundzwanzig Jahre zählen, und doch schien er bereits überreif an Erfahrung zu sein. Klug war er sicherlich, und irgendetwas hatte ihn gegenüber seinen Mitmenschen kälter werden lassen als Eis. Sie rief sich sein kühnes Gesicht ins Gedächtnis, und erneut erinnerte es sie an das Bildnis des Todesengels mit dem Schwert, das sie aus der Kirche ihrer Kindheit kannte. Kaum jemals hatte sie einen so schönen Mann gesehen wie ihn. Doch seine Augen waren so schwarz wie seine Seele, die er an den Teufel verkauft haben musste.


  Ihr Blick fiel durch die Fensterluke auf den Hof hinaus. Sie erstarrte. Die Luft war kühler geworden, und die Sonne stand nur noch eine Handbreit über der Mauer. Bald würde es dämmern, und etwas in ihr sagte ihr, dass dies gar nicht gut für sie war. Unruhig begann sie, in der Mönchszelle hin- und herzugehen. Als die böse Kreatur gestern in ihr erwacht war, war es ebenfalls Abend gewesen. Vielleicht versorgte die Nacht die Bestie mit Kraft. Die Dunkelheit und der Mond, sie waren nun ihre Feinde. Vielleicht war sie aber auch nur vollkommen verrückt geworden. Zitternd presste sie die Hände aneinander. Schatten legte sich über den Innenhof, als die Sonne hinter der Abtei verschwand. Veronika ließ sich auf dem Strohsack nieder und begann mit zitternder Stimme zu beten.


  »Ave Maria, gratia plena«, murmelte sie. Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade.


  Weder die heilige Mutter Maria noch Gott selbst schienen jedoch willens, sie von dem Dämon zu erlösen. Im Gegenteil, je dämmriger es wurde, desto mehr schien die Bestie sie zu verspotten. Die verschwommenen Bilder ihrer ersten Verwandlung traten wieder vor ihre Augen. Sie wollten Besitz von ihr ergreifen und zerstörten ihre Konzentration. Ihre Hände wurden taub, so fest presste sie sie aneinander. Dort, ein Rascheln. Sie fuhr herum, und mit Entsetzen stellte sie fest, dass sie die Maus, die durchs Zimmer huschte, nicht nur sah, sondern auch roch. Sie stöhnte auf. Als wäre dies ein geheimes Signal, stürmten plötzlich tausend Eindrücke auf sie ein. Alles wurde scharf und gleichzeitig ungewiss, jedes Knistern, jedes Geräusch. War das, was sie dort hörte, das Schnauben von Pferden? Der Schlag eines Vogelflügels? Die trippelnden Schritte eines kleinen Tieres? Ihre Nasenflügel weiteten sich bei jedem Atemzug. Es war ein Igel, der vor ihrem Fenster vorbeitrabte, sie konnte ihn riechen, sein stachliges Fell, erdig und süß zugleich, sein pulsierendes Leben.


  Sie sprach lauter: »Sancta Maria, Mater Dei, ora pro nobis peccatoribus.« Mutter Gottes, bitte für uns Sünder.


  Das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie wollte nicht glauben, was mit ihr geschah, wollte immer noch hoffen, dass alles ein Fiebertraum war. Sie wurde gewahr, dass sich ihr Kopf mit der Wachsamkeit eines Raubtiers hin- und herbewegte, ruckartig krümmte sie die Hände zu Krallen. Dann spürte sie, wie sie unwillkürlich ihre Zähne fletschte.


  »Nein«, flüsterte sie. Etwas zerbrach in ihr. Sie konnte es nicht mehr leugnen, mit aller Wucht drang die Wahrheit auf sie ein. Die Bestie, die in ihr lauerte, war genauso wirklich wie sie selbst. Sie würgte, und mit beiden Armen umklammerte sie ihren Leib. Gott hatte sie verlassen, und sie hatte ihre ewige Seele verloren, im Tausch gegen dieses unmenschliche Grauen.


  »Nein!« Sie schrie nun, doch das Rauschen ihres Blutes wurde immer lauter, und sie konnte nichts dagegen tun. Gleich würde sie der Bestie nachgeben müssen, würde sich nicht mehr dagegen wehren können, dass sie Gewalt über sie ergriff.


  »Hilfe«, brüllte sie und hämmerte gegen die Tür. »Holt mich hier heraus!«


  Als die Tür aufgerissen wurde, stolperte sie direkt in Gábors Arme. Er blinzelte überrascht und hielt sie für einen Augenblick fest umfangen, damit sie nicht beide das Gleichgewicht verloren. Sein dunkler, herber Geruch umfing sie wie ein schützender Mantel. Sie krallte sich an seiner Schulter fest. Im Moment hatte sie vor ihm weniger Angst als vor dem, was mit ihr geschah.


  »Helft mir, bitte!«


  Er schob sie wieder von sich weg und musterte sie kritisch. »Gut, kommt mit mir. Reißt Euch aber noch eine Weile zusammen.«


  Sie wusste nicht, wie sie das anstellen sollte, doch sie nickte. Das Dunkel des Gangs beruhigte sie tatsächlich ein wenig.


  »Was habt Ihr vor?«, rief sie, während Gábor sie eilends durch die Abtei führte.


  »Dem Trieb nachgeben«, antwortete er. Sie zuckte zurück, doch er zog sie einfach weiter. »Was dachtet Ihr, warum wir hier sind? In dieser verlassenen Gegend wird niemand die Wölfe bemerken.«


  »Die Wölfe?« Jetzt erst erkannte Veronika das Offensichtliche. »Ihr seid auch ein Werwolf? Nein!« Sie stemmte sich gegen Gábors Griff. »Ich werde mich nicht mit Euch zusammen in ein Untier verwandeln!«


  »Wie Ihr meint.« Er ließ sie so abrupt los, dass sie gegen die Wand taumelte. »Ihr könnt gerne zurück in die Zelle. Wenn Ihr in Eurer Wolfsgestalt dann versucht, aus dem Fenster zu springen, werdet Ihr Euch vermutlich am Gitter die Kehle aufreißen. Oder Ihr gelangt hinaus und lauft so lange weiter, bis Ihr wieder in bewohntes Gebiet kommt, wo Eure Wölfin das Vieh reißen wird. Was meint Ihr, was die Bauern mit Euch tun, wenn Ihr am nächsten Morgen nackt und hilflos im Dorf auftaucht?«


  »Nein, ich…«, stammelte sie und schwankte unsicher hin und her. Sie hasste den Mann, der sie in ihrer Not auch noch verhöhnte. Der Gedanke an das Alleinsein raubte ihr jedoch fast den Verstand. Sie war nicht mehr sie selbst, sie konnte sich nicht mehr vertrauen. Wie sollte sie so nur weiter existieren? Sie schloss die Augen. Lieber Gott, bitte…


  Doch sie brach ihr stummes Gebet ab. Gott würde sie nicht erlösen, denn seit Antons Ermordung hatte er keines ihrer Gebete mehr erhört. Nur ihr eigener Tod konnte der Bestie ein Ende bereiten. Eine Träne suchte sich den Weg zwischen ihren Wimpern hindurch. Selbsttötung war eine Todsünde und würde ihr die ewigen Qualen der Hölle bescheren. Nein, sie hatte nicht die Stärke, heute diese Entscheidung zu treffen. Aber wie sollte sie sich alleine in dieser Nacht behaupten? Sie war vorerst auf Gábor angewiesen, ob sie wollte oder nicht. Trotz ihrer Angst suchte sie nach dem letzten Rest Kraft in ihrem Inneren. Sie öffnete die Augen, sah ihn an.


  »Gut, ich bleibe bei Euch«, sagte sie. Sie schüttelte den Kopf, als er wieder nach ihrem Arm greifen wollte. »Ich kann alleine gehen.« Obwohl sie am ganzen Körper zitterte, hielt sie seinem Blick stand.


  Er runzelte die Stirn, von ihrem Einlenken überrumpelt. Für einen Herzschlag wurden seine Augen heller, ein grauer Nebelschleier, der den schwarzen Fels verhüllte. Er trat einen Schritt zurück. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass er sie als eigenständiges Geschöpf wahrnahm, nicht nur als ängstlichen Schatten.


  Sie gingen hinaus in den Apfelbaumhain. Unter dem Blätterdach der Bäume hatte die Nacht bereits Einzug gehalten und verwusch die Farben des Tages.


  Sie bebte vor Anspannung. Mit aller Macht griff die Bestie wieder nach ihrem Bewusstsein, mit einem Rausch an Sinneseindrücken, der sie schwindeln ließ. Das Säuseln der Blätter im Wind. Der Ruf eines Vogels. Der holzige Duft der Bäume, überdeckt vom bitteren Aroma des Harzes. Über allem hing das Antlitz des Mondes, flüsterte lockend in ihrem Verstand. Überrascht stellte sie fest, dass sie Hunger hatte. Ihr Magen knurrte, und ihr Mund wurde trocken.


  Sie wandte sich zu Gábor um, der ein Stück hinter ihr stehen geblieben war und an einem Baum lehnte. Er sah sie an. Mehr als ein Dutzend Schritte lagen zwischen ihnen. Sie hätte fliehen können, doch sie rührte sich nicht. Der Hunger wurde immer stärker. Dann gab etwas in ihrem Inneren nach, ein Widerstand zerbrach unter dem Ansturm der Empfindungen. Ihr alter Geist wurde von der neuen, wilden Natur in den Hintergrund gedrängt, nur ein kleiner Teil ihrer Seele fürchtete sich noch und kämpfte darum, wieder an die Oberfläche ihres Bewusstseins zu gelangen. Er schrie und bäumte sich ein letztes Mal gegen das Unausweichliche auf. Der größere Teil von ihr atmete jedoch erleichtert aus, als neue Kraft ihre Glieder durchflutete. Ohne nachzudenken, folgte sie dem Drang nach Freiheit und riss sich die Kleider vom Leib. Verwundert betrachtete sie Arme und Beine, die rasch von feinen Härchen überzogen wurden. Schmerz raste ihre Wirbelsäule empor und ließ sie den Rücken krümmen. Glühende Hitze breitete sich in ihren Muskeln und Knochen aus. Doch schon verschwand der Schmerz wieder und wich einem Gefühl unbändiger Lebenslust. Sie ließ sich auf alle viere nieder, hob den Kopf zu einem wilden Geheul und rannte in den Hain hinein, eine schlanke Wölfin mit Fell in der Farbe frisch gebundenen Heus.


  Während sie vorwärtsstürmte, senkte sich die Nacht endgültig herab. Am azurblauen Himmel blinkten Sterne, und zwischen ihnen hing der runde Mond. Hinter dem Obstgarten breitete ein Wald seine duftenden Verlockungen vor ihr aus, und sie zögerte nicht, ihn zu betreten. Ihre Augen gewöhnten sich mühelos an die Dunkelheit.


  Äste knackten, eine Eule schrie. Die Wölfin lief noch einige Schritte weiter, dann blieb sie stehen. Sie beherrschte ihren Körper, als hätte sie nie einen anderen besessen. Ihre Gedanken strömten jedoch nur träge, und es fiel ihr schwer, sich von den Sinneseindrücken der Umgebung nicht beherrschen zu lassen. Unschlüssig drehte sie den Kopf nach beiden Seiten. Ihr Schwanz klopfte aufgeregt auf den Waldboden.


  Jäh raschelte es neben ihr und ein anderer Wolf brach aus dem Gebüsch. Er war größer als sie, breiter gebaut und von nachtschwarzer Farbe. Sie erkannte ihn instinktiv an seinem herben Duft, der ihr so vertraut wie ihr eigener war.


  Spielerisch stieß er mit seiner Schnauze an die ihre, dann sprang er vorwärts und drehte sich auffordernd zu ihr um. Neugierig folgte sie ihm. Er war ihr Gefährte und sie vertraute ihm unbefangen, bewunderte seine wendige Gestalt und das kraftvolle Spiel seiner Muskeln. Sie spürte sein Blut im Gleichtakt mit dem ihren rauschen, eine Verbindung zwischen ihnen, die so stark war wie nichts, was sie bisher gekannt hatte. Entzückt heulte sie auf, während sie an seiner Seite lief. Der Wald wurde dichter, und sie sog gierig die Gerüche der Nacht in sich auf.


  Nach einer Weile stupste ihr Gefährte sie drängend in die Seite, so dass sie ihre Konzentration wieder ihm zuwandte. Er schob sie auf ein Gebüsch zu, als hätte er dort ein bestimmtes Ziel.


  Erstaunt richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das Blätterwerk, und der Geruch eines Tieres stach ihr in die empfindliche Nase. Der Hunger, der durch den raschen Lauf nur verdrängt worden war, tobte in ihr mit neuer Kraft. Mit einem Satz sprang sie in das Gebüsch hinein, doch sie war zu langsam. Haken schlagend suchte der Hase das Weite. Ohne zu zögern, setzte sie sich an seine Fersen, lechzend nach seinem Fleisch. Die atemlose Jagd ging zu ihren Gunsten aus. Als sie die Zähne in das kleine Tier schlug, fiebernd vor Begierde und Vorfreude, war sie ganz Tier, kein menschlicher Geist beunruhigte sie mehr.


  Ihr schwarzer Gefährte hatte sie eingeholt. Er ließ sich still neben ihr nieder und beobachtete ihr blutiges Mahl. Wenn er ihr ein Stück ihrer Beute streitig hätte machen wollen, hätte sie ihn wohl wütend angegriffen. Doch er näherte sich nicht, und später liefen sie in stiller Eintracht weiter.


  Irgendwann kündigte sich der Morgen an. Der Mond folgte der Bahn der Nacht hinter den Horizont. Die Wölfin wurde unruhig, spürte, wie fremde Gedanken ihren Einklang mit dem Wald zu stören versuchten. Der Schwarze drehte sich um und begann, zielgerichtet zurückzulaufen, und sie folgte ihm auf dem Fuß. Als sie den Obsthain erreichten, zeigte sich in der Ferne bereits ein breiter Silberstreif. Ihr Gefährte blieb dicht neben ihr stehen. Seinen dunklen Blick wusste sie nicht zu deuten.


  Während sie noch unschlüssig mit dem Schwanz wedelte, fuhr seine Schnauze über ihren Rücken. Jäh gruben sich seine Zähne in ihre Schulter, dort wo sie das feine Narbengewebe einer alten Bisswunde spürte. Der Schmerz durchfuhr ihre Glieder wie ein glühend heißer Windstoß.


  Erschrocken heulte sie auf. Ihre Beine knickten ein, und graue Schlieren zogen an ihren Augen vorbei. Als sich der Nebel lichtete, schienen sich auch ihre Gedanken zu klären. Schmerz verwandelte sich in Zorn. Wütend stieß sie den schwarzen Wolf zurück.


  »Was soll das?«, schrie sie ihn an. »Warum tut Ihr mir das an?«


  Sie saß auf der Wiese, die vom Morgentau feucht war. Überrascht betrachtete sie ihre Arme, die mit einem weichen blonden Flaum überdeckt waren. Ansonsten war sie wieder die Alte. Nur die Narbe an ihrer Schulter war wund und juckte. Sie fuhr mit dem Finger darüber. Die Gefühle des Tiers verschwanden beinahe sofort, wichen hinweg vor dem Ansturm ihrer menschlichen Gedanken. Sie hatte es tatsächlich getan, hatte der unwiderstehlichen, furchtbaren Macht der Bestie nachgegeben. Angst, die alte Vertraute, kroch wie der kalte Leib einer Schlange in ihr empor, wand sich um ihre Gedanken und erstickte jeden Rest von Freude in ihr. Erschauernd zog sie die Schultern nach oben. Erst jetzt spürte sie, dass sie nackt war.


  Sie drehte sich zu Gábor um. Er kniete hinter ihr, seine Blöße mit seinem Mantel bedeckt. Eilig kauerte sie sich zusammen, um ihre eigene Nacktheit vor ihm zu verbergen, und sah ihn ängstlich abwartend an. Trotz seiner Schlankheit hatte er starke Schultern, und deutlich zeichneten sich die Muskeln auf seinen Armen ab. Erneut fiel ihr auf, welch schöner Mann er war, und dann… lächelte er. Zum ersten Mal seit sie ihn kannte, sah sie ihn lächeln. Verblüfft starrte sie ihn an. Das Lächeln veränderte sein Gesicht, machte es jünger und weicher. Sie presste ihre Lippen fest zusammen. Er machte sich doch nur über sie lustig.


  »Zieht Euch das über, sonst wird Euch kalt«, sagte er und warf ihr eine zerschlissene Tunika zu. Sein Lächeln war verschwunden. Eilig griff sie danach, froh, sich vor ihm verhüllen zu können. Der Stoff roch nach ihm, und seinen Duft auf ihrer Haut zu wissen, weckte ihren Widerwillen. Es war, als gehörte sie damit ihm, wie die Kleider, die sie trug, wie der narbige Kerl und der Strohsack, auf dem sie schlafen musste. Das wollte sie nicht. Doch sie wusste keinen Ausweg. Sie war kein Mensch mehr. Zitternd schlang sie die Arme um sich. Bis sie herausfand, was genau sie nun war, war sie diesem Fremden ganz und gar ausgeliefert.


  
    [home]
  


  
    3. Kapitel

  


  
    Kamenica, August 1455
  


  Gábor weckte sie mittags und drängte zur Eile. Er warf ihr eine weite Pluderhose zu, die sie unter ihren Rock ziehen sollte, um ihre Beine beim Reiten bedeckt zu halten. Sie beäugte das Kleidungsstück irritiert, das in ihrer Vorstellung eher den Sitten einer Zigeunerin oder gar Türkin entsprach. Auf ihre Frage, wohin sie reiten würden, warf ihr Gábor einen kalten Blick zu. »Belgrad«, sagte er dann.


  Belgrad? Sie zuckte zusammen. Erst jetzt fiel ihr wieder ein, dass sie sich in Serbien befanden.


  »Aber…«, sie stotterte. »Die Türken haben die serbische Stadt Novo Brdo erobert. Ist es nicht gefährlich, in ihre Nähe zu reiten?«


  »Belgrad ist zwölf Tagesritte von Novo Brdo entfernt«, erwiderte er schroff. »Und falls wir doch marodierenden Trupps begegnen, werden wir uns zu verteidigen wissen. Kommt jetzt!«


  Eingeschüchtert schlüpfte sie in die Hose und folgte ihm. Was hatte er nur mit ihr vor? Sie dachte an letzte Nacht. Ihre Erinnerungen an die Stunden als Wölfin waren verschwommen, als hätte sie zu viel Wein getrunken. Doch sie wusste noch, wie glücklich sie gewesen war, berauscht von einem Freiheitsdrang, der auch jetzt noch ihr Herz schneller schlagen ließ. Sie schluckte. Was sie getan hatte, war sündhaft und falsch. Ihre neue Natur war des Teufels, anders konnte es nicht sein. Gerade die Fallen des Bösen waren voller süßer Verlockungen, das durfte sie nicht vergessen.


  Im Hof warteten mehr als ein halbes Dutzend Pferde, die unruhig mit den Hufen scharrten. Ehe Veronika wusste, wie ihr geschah, hatte Miklos sie in einen der Sättel gehoben. Sie war froh, dass sie den Männersitz gewohnt war. In der Steiermark waren die meisten Pfade zu schmal gewesen für Pferdewagen, und die Abhänge zu steil, um auf Damensätteln Halt zu finden. So hatten die hochgeborenen Damen manchmal wohl oder übel wie Männer reiten müssen, mit sittsam geschlitzten Röcken, die die Flanken der Pferde und die Beine der Reiterinnen bedeckt hatten. Sie zog scharf die Luft ein. Ob sie ihre Heimat je wieder sehen würde? Sie wusste es nicht.


  Als sie zum Tor der Abtei hinausritten, waren sie zu sechst; drei Männer, die Veronika nicht kannte, vervollständigten ihren Trupp. Verstohlen musterte sie die Fremden, die vor und hinter ihr ritten. Sie schienen verdiente Kriegsknechte zu sein. Hatte Gábor sie zu ihrem Schutz angeheuert? Alle drei trugen lederne Beinlinge und Ringpanzerhemden aus feinem Draht. Schwerter und Armbrüste waren hinter ihnen an die Sättel geschnallt. Trotz ihrer breiten Schultern und grimmigen Gesichter waren sie jedoch keine Werwölfe. Ihrem menschlichen Geruch fehlte die dunkle Note, die Gábor und Miklos begleitete.


  Sie hob ruckartig den Kopf. Woher wusste sie das? Sie hatte gar nicht darüber nachgedacht, ob die drei Männer Werwölfe waren oder nicht, sondern es einfach gewusst. Waren ihre neuen Sinne schon so sehr ein Teil von ihr geworden? Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Sie konnte den Schweiß der Pferde riechen, den Duft des Hafers, der am Wegrand blühte. Ja, sie vermeinte jeden Lehmklumpen zu hören, der unter den Hufen zermahlen wurde, darüber das Pulsieren des Bluts in den Adern ihres Pferdes, dessen Muskeln sich warm und hart an ihre Beine schmiegten. Was sie als Mensch nie wahrgenommen hatte, öffnete sich nun, da sie darauf achtete, wie der Kelch einer kostbaren Blüte. Und dann spürte sie es. Die Wölfin, die sie letzte Nacht gewesen war, war immer noch da. Sie lauerte am Rand ihres Bewusstseins. Müde und gesättigt schien sie, doch Veronika traute ihr nicht. Unwillkürlich presste sie die Knie fester in die Flanken ihres Pferdes. Das Tier beschleunigte seinen Schritt. Mit einem wachsamen Blick drehte sich Gábor zu ihr um. Doch sie dachte nicht an Flucht. Es wäre töricht und aussichtslos, den Männern jetzt entkommen zu wollen. Sie musste einen besseren Zeitpunkt abwarten. Außerdem musste sie vorher erfahren, was sie nun war.


  Niemand redete mit ihr, während die Pferde einen raschen Trab einschlugen und die Mittagssonne unbarmherzig auf sie herunterbrannte. Das Leintuch, das sie sich um den Kopf geschlungen hatte, machte die Hitze kaum erträglicher. Nach einer Weile reichte ihr Miklos ein Stück Brot und einen kleinen Käselaib, den sie hungrig verschlang.


  Der narbige Blonde hielt sein Pferd stets dicht hinter ihr. Sie spürte seine aufmerksamen Blicke wie Nadeln im Rücken. Wenn sie sich zu ihm umdrehte, vermied er es allerdings, sie anzuschauen. Angewidert musterte sie seine Hässlichkeit. Seine Narben jagten ihr jedoch weniger Angst ein als Gábors makellose Kälte. Miklos schien nur wenig älter zu sein als sie. Seine blauen Augen blickten klar, und die wenigen Stellen seiner Haut, die nicht verunstaltet waren, waren faltenlos. Gábor hatte gesagt, Miklos wäre sein Schüler, erinnerte sie sich, doch darunter konnte sie sich nicht viel vorstellen.


  Angespannt ließ sie den Blick schweifen. Der Weg führte sie über Wiesen und brachliegende Äcker, die von Unkraut überwuchert waren. Seit Jahren schien hier kein Bauer mehr ausgesät zu haben. Hatte die Schwarze Seuche in diesen Landstrichen gewütet, oder waren es die Türken gewesen? Furchtsam umklammerte sie die Zügel ihres Pferdes fester. Ihre Tante Katarina Cilli hatte vom Hofe ihres Vaters, dem serbischen Fürsten Brankovic, oft Briefe mit abscheulichen Geschichten über die osmanischen Teufel erhalten. Manchmal hatte sie Elisabeth und Veronika daraus vorgelesen, und Elisabeth hatte in den Nächten danach oft vor Furcht nicht schlafen können. Die Türken plünderten Kirchen, vergifteten Flüsse und zermalmten ganze Städte unter Kanonendonner. Aus Angst davor, getötet oder in die Sklaverei verschleppt zu werden, flohen die Menschen aus den umkämpften Gebieten. Auch Brankovic hatte letztes Jahr sein Land verlassen und war nach Wien ausgewichen. Er weilte immer noch dort und suchte nach Unterstützung, um die Türken wieder aus Serbien zu vertreiben. Und jetzt waren sie tiefer denn je in sein Land eingedrungen.


  Belgrad, das Brankovic vor einigen Jahren an Ungarn abgetreten hatte, war das südlichste Bollwerk gegen die Türken. Beograd, die weiße Burg, so wurde die Stadt aufgrund ihrer hellen Mauern genannt. Türme so groß wie Kathedralen und einen Schutzwall so breit wie fünf Häuser sollte die Festungsstadt haben, die uneinnehmbar über der Donau thronte. Das Kommando über Belgrad hatte der Feldherr Johann Hunyadi inne, der offensichtlich der Dienstherr der Werwölfe war.


  Veronikas Widerwillen wuchs bei diesen Gedanken. Sie wollte nicht dorthin, und noch weniger wollte sie an der Seite dieser fremden Männer reiten, die sie vielleicht direkt in die Hände der osmanischen Barbaren führten.


  Der Einzige, der ihnen entgegenkam, war jedoch ein Kesselflicker. Mürrisch prügelte er auf seinen Esel ein, als dieser den Karren nicht rasch genug zur Seite zog. Veronika spürte den neugierigen Blick des Mannes auf sich ruhen. Bestimmt hielt er sie für die Ehefrau oder Tochter von einem der Ritter. Sie senkte den Kopf. Er konnte nicht ahnen, wie sehr er sich irrte.


  Als sie den breiten Strom der Donau erreichten, zügelten sie ihre Pferde und blickten auf den träge fließenden Fluss hinab. Dankbar nahm Veronika einen Schluck aus dem Lederschlauch, den Miklos ihr reichte. Das Wasser war warm und brackig, schmeckte jedoch wunderbar.


  Gábor war ein Stück weiter zum Stehen gekommen. Von den fünf Männern war er der schmalste und er trug weder Waffen noch Kettenhemd, doch die anderen behandelten ihn mit der Ehrerbietung, die nur einem Anführer zustand. Jeder musste spüren, dass er der Gefährlichste von ihnen war. Oder hatte sie dieses Wissen auch nur ihrer neuen Natur zu verdanken?


  Unzählige Fragen brannten ihr auf der Zunge. Sie hatte bereits den Mund geöffnet, um die erste zu stellen, als Gábor sich ihr zuwandte. Es war unheimlich, wie fein sein Gespür war.


  »Wir werden reden«, sagte er, »sobald wir eine Rast für die Pferde einlegen.«


  Der Weg führte sie am Flusslauf entlang nach Süden. Am späten Nachmittag ordnete Gábor endlich eine Pause an. Mit schmerzenden Beinen stieg Veronika vom Pferd. Sie war solch lange Ritte nicht gewohnt. Doch sie biss die Zähne zusammen, um sich den Schmerz vor den Männern nicht anmerken zu lassen. Sie ging ein paar Schritte zu einer Gruppe von Eichen und ließ sich in deren wohltuenden Schatten nieder.


  Während Miklos und die Söldner die Packpferde entluden und die Tiere zum Grasen führten, kam Gábor zu ihr herüber. Er warf ihr einen Apfel zu. Mit einer geschmeidigen Bewegung, die Veronika an die Eleganz seiner Wolfsgestalt erinnerte, setzte er sich ein Stück von ihr entfernt auf einen umgestürzten Baumstamm.


  »Die drei Männer verstehen kein Deutsch«, sagte er und nickte zu den Kriegsknechten hinüber. »Ihr könnt also offen reden.«


  Veronika fiel wieder der weiche Akzent auf, der seine Sprache einfärbte. »Ihr seid Ungar?«


  »Mit dieser Sprache bin ich aufgewachsen«, antwortete er.


  Er wich ihr aus, merkte sie, doch sie erkundigte sich nicht weiter danach. Sie holte tief Luft. »Sagt mir, was es mit dieser Bestie in mir auf sich hat.«


  »Ihr seid nun ein neues Wesen, das zwei Seiten in sich vereint«, antwortete Gábor bedächtig. »Das Wolfsblut fließt jetzt ebenso durch Eure Adern wie Euer menschliches Blut.«


  »Wie ist das möglich?«, flüsterte sie.


  »Das ist ein Mysterium, so alt wie die Menschheit.«


  »Aber was macht es mit mir?« Sie stockte. »Ich sehe die Welt anders. Ich rieche und höre Dinge, die ich davor nicht wahrgenommen habe.«


  Er nickte. »Das Wolfsblut schärft Eure Sinne. Bald werdet Ihr feststellen, dass Ihr weniger Schlaf braucht. Ihr werdet langsamer altern und nie krank sein. Eure Wunden heilen schneller. Denkt an Miklos’ Biss, nur eine kleine Narbe ist zurückgeblieben.«


  Unwillkürlich fuhr Veronikas Hand an ihre Schulter.


  »Ihr werdet außerdem über Kräfte verfügen, die so manch erwachsenem Mann überlegen sind«, fuhr Gábor fort.


  »Kräfte?« Sie hob den Kopf. Die Vorstellung jagte ihr Angst ein. »Ich bin ein Ungeheuer! Muss ich mich jede Nacht verwandeln?«


  »Nicht jede Nacht«, antwortete er. »Ich werde Euch beibringen, es zu kontrollieren. Der Mond wird Euch rufen, doch Ihr werdet lernen, dem Trieb nur alle paar Tage nachzugeben.«


  Sie erzitterte. Wenn sie sich alle paar Tage verwandeln musste, konnte sie niemals wieder ein normales Leben führen. Seine Worte kamen ihr vor wie ein Todesurteil. »Gibt es einen Weg, es rückgängig zu machen? Bitte, sagt mir, dass das möglich ist«, flehte sie.


  Er schüttelte den Kopf und schwieg.


  Sie starrte ihn an, doch keine Regung war seinem Gesicht abzulesen. Sie war ihm völlig gleichgültig. Warum hatte er sie überhaupt mitgenommen? Sie verstand ihn nicht. »Was habt Ihr mit mir vor, Herr Gábor?«


  »Ich bringe Euch in der Gefolgschaft der Hunyadis in Belgrad unter.«


  »Was soll ich da?«, rief sie gequält. »Ich will zurück zu meiner Familie!«


  »Das geht nicht. Ihr seid jetzt eine andere, das wisst Ihr.«


  »Ihr müsst mich zurückbringen! Oder meine Familie wird nach mir suchen und Euch als Teufelsdiener auf den Scheiterhaufen bringen!«


  »Das wird nicht passieren.« In seinem Ton schwang eine ruhige Endgültigkeit mit. »Sie halten Euch für tot.«


  Das traf sie wie ein Peitschenhieb. Sie flüsterte: »Das kann nicht sein.« Ihre Schultern krampften sich zusammen. »Das dürfen sie nicht glauben.« Verzweifelte Tränen stiegen in ihre Augen, doch ihre Gedanken fanden noch einen Strohhalm, an den sie sich klammern konnte. »Mein Onkel kennt die Wahrheit über Euch. Ihn könnt Ihr nicht täuschen!«


  Gábor schwieg für einen Moment. Sie wischte sich über die Augen und hielt den Atem an. Hatte sie eine Schwachstelle in seinen Lügen entdeckt? Reichte die Macht des Namens Cilli vielleicht schon aus, um sie wieder nach Hause zu bringen?


  »Er ließ sich nur zu gerne täuschen«, sagte er schließlich. »Ulrich Cilli weiß von meinem Dienstherr Hunyadi, dass Ihr gebissen wurdet. Euer angeblicher Tod war eine Erleichterung für ihn.«


  Ihre Hoffnung wich jähem Entsetzen. »Ihr lügt, das würde er nie so empfinden!«


  »Ihr scheint ihn nicht allzu gut zu kennen.« In seiner Miene regte sich nichts, als er dies sagte. »Ihr seid für ihn nicht mehr von Nutzen, Ihr wärt sogar eine Gefahr für ihn. Wenn er jemals erfährt, dass Ihr noch lebt und jetzt eine von uns seid, wird er Euch umbringen lassen. Es ist zu Eurem eigenen Schutz, dass Ihr ihn und den Rest Eurer Familie nie mehr wieder sehen werdet.«


  Der Apfel rollte vergessen aus Veronikas tauben Fingern. Wenn Gábor recht hatte mit dem, was er sagte, dann war sie niemand mehr, und es gab nichts, an dem sie sich festhalten konnte. Es stimmte, ihr Onkel war nicht der Mann, für den sie ihn gehalten hatte. Er hatte ohne Zögern den Tod seines eigenen Beichtvaters bewilligt. Wahrscheinlich war es ihm nicht schwergefallen, auch seine Nichte zu opfern. Und jetzt war sie ein gottloses Wesen, für das in seiner Familie kein Platz mehr war. Elisabeth. Ihre liebe Cousine hielt sie für tot. Veronika schluchzte. Wenn sie doch niemals auf Anka gehört hätte! Doch sie hatte sich davongeschlichen, sie hatte ihre Cousine allein im Schlaf zurückgelassen. Und wie sehr Elisabeth jetzt auch trauerte, die Wahrheit wäre noch schlimmer für sie. Nein, nie mehr würde Veronika ihre Cousine in ihre Arme nehmen, nie mehr ihre Heimat sehen können. Der Schmerz überwältigte sie. Sie nahm den Kopf zwischen die Hände und weinte bitterlich.


  Irgendwann waren ihre Augen zu erschöpft, um noch mehr Tränen vergießen zu können. Sie blickte auf. Gábor saß immer noch neben ihr. Die anderen Männer hatten sich in rücksichtsvollem Abstand niedergelassen und tranken Wein aus einem Lederschlauch. Die Eichen rauschten leise im Wind. Ein Spatzenschwarm flog über die Donau. Wie Schatten huschten die Spiegelbilder der Vögel über das Wasser. Die Welt hatte sich nicht verändert, und doch war sie für Veronika fremd geworden. Ihr Herz lag schwer und betäubt am Boden eines Abgrunds, der jede Zuversicht verschlungen und nichts übrig gelassen hatte. Doch obwohl sie nichts mehr spürte und ihr Herz kein Ziel mehr hatte, konnte sie so nicht verharren. Langsam klärte sich ihr Geist wieder, erklomm die schwarzen Wände der Verzweiflung, bis sie wieder bei sich war. Es war keine Neugier, sondern ein diffuses Pflichtgefühl sich selbst gegenüber, das sie neue Gedanken formulieren ließ. Einige Fragen musste sie stellen, ob sie die Antworten hören wollte oder nicht.


  »Woher weiß mein Onkel von den Werwölfen?«, wagte sie einen zaghaften Vorstoß.


  Gábor nickte, als ob er genau diese Frage erwartet hatte. »Graf Cilli hatte einen Spion am Hof der Hunyadis, der uns verfolgte und bei der Verwandlung beobachtete. Er hat Johann Hunyadi damit erpresst, um viele Unzen Silber und seinen Sohn. Erst als er den jungen Mathias Hunyadi als seine Geisel am Königshof wusste, schwor er, Stillschweigen über die Werwölfe zu bewahren.«


  »Und meine Cousine Elisabeth? War sie auch ein Tauschpfand?«


  Veronika stockte, als ihr einfiel, dass eine Tochter kaum den gleichen Wert wie ein Sohn besaß. Cilli hatte sie wahrscheinlich ohne großes Bedauern hergegeben. Sie biss sich auf die Lippen. »Und was sagte er zu meinem Tod?«


  »Er war nicht erfreut.« Gábor zuckte die Schultern. »Doch Graf Hunyadi und er sind neben dem König die mächtigsten Männer in Ungarn. Der Waffenstillstand zwischen ihnen ist zu wichtig, um ihn wegen Euch zu brechen. Aber selbst wenn Cilli wüsste, dass Ihr lebt– und glaubt mir, es ist besser, dass er es nicht weiß–, selbst wenn er Euch wieder aufnehmen würde, könntet Ihr nicht zurück. Kein Werwolf darf außerhalb des Bundes existieren. Wenn Ihr weiterlebt, dann nur in unseren Reihen.«


  Sie atmete kaum. »Welchen Bund meint Ihr?«


  »Den Bund der Wölfe.« Gábor hielt einen Moment inne und fixierte sie mit seinem Blick, bis er sich ihrer Aufmerksamkeit wieder sicher war. »Nur auserwählte Menschen kennen ihn, und alle Werwölfe gehören ihm an.«


  »Sind die Hunyadis die Anführer dieses Bundes?«


  »Nein. Kein Mensch kann dem Wolfsbund beitreten.« Er runzelte die Stirn.


  Überlegte er, wie viel er ihr erzählen sollte? Wahrscheinlich traute er ihr nicht, ebenso wenig wie sie ihm trauen konnte. Sie atmete tief durch und bemühte sich, ihre volle Konzentration auf seine folgenden Worte zu richten.


  »Die Geschichte des Bundes reicht viele Hundert Jahre zurück«, sagte er. »Sein Ziel ist jedoch stets dasselbe geblieben: die Kräfte des Wolfs zu nutzen, um den Menschen zu dienen.«


  Sie wollte eine Frage einwerfen, doch er hob abwehrend die Hand. »Die Kraft, die wir durch unser zweigestaltiges Blut haben, bringt Verantwortung mit sich. So sehen wir es als unsere gottgegebene Aufgabe an, die Christen des Abendlands vor den Osmanen zu schützen. Dabei müssen wir stets der Versuchung widerstehen, unsere Kräfte für unsere eigenen Ziele zu missbrauchen. Deshalb lenken wir die Schicksale der Menschen nicht selbst. Wir tragen bestimmten Menschen unsere Dienste an. Männern von Bedeutung, mit überragenden Fähigkeiten und einer reinen Gesinnung. So ein Mann ist Johann Hunyadi.«


  Hunyadi. Sie runzelte die Stirn. Das klang so gar nicht nach dem, was sie bisher über ihn gehört hatte.


  »Schon als er jung war und noch am Hof des deutschen Königs Sigismund diente, bewies er Ehre und Verantwortung«, fuhr Gábor fort. »Mein Lehrer erkannte, dass er ein mächtiger Bündnisgenosse im Kampf gegen die Türken werden würde, und verpflichtete sich, ihm zu dienen.«


  »Euer Lehrer?«, fragte sie überrascht. »Wer ist er? Und wie viele Werwölfe gibt es überhaupt?«


  »Nicht so viele, wie Ihr jetzt vielleicht glauben mögt.« Er wiegte den Kopf. »Ein halbes Dutzend steht im Dienst der Hunyadis. Andere handeln an anderen Orten mit den gleichen Zielen. Manche werdet Ihr kennenlernen, wenn Ihr ebenfalls dem Wolfsbund dient.«


  »Dem Wolfsbund dienen?«, wiederholte sie entgeistert. »Das kann ich nicht!« Auf einmal brachen die Gefühle wieder über sie herein. Wie ein Gewitter schlug ihre betäubte Gleichgültigkeit um in Empörung. »Ich soll mit Euch gemeinsame Sache machen? Ihr sagt, Ihr dient den Menschen und beschützt sie in Gottes Auftrag vor den Türken. Doch an welchen Gott glaubt Ihr eigentlich? Ist es nicht eher der Teufel, der Euch befiehlt, einen Priester zu ermorden?«


  »Hört auf mit dem Teufel! Wir dienen weder ihm noch der päpstlichen Kirche!« Gábors Augen blitzten. »Aber wir glauben an den Gott der Christen. Jeder Mensch ist für uns gleich, ob er ein Fürst ist, ein Bauer oder ein Priester.«


  »Und Ihr tötet jeden, der sich in Euren Weg stellt?«


  »Jeden, der unseren Bund gefährdet, ja.«


  Sein Blick war finster wie eine mondlose Nacht. Veronika krallte die Finger ins Eichenlaub. Herr, beschütze mich vor dem Bösen. Gábor würde nicht zögern, sie hier und jetzt umzubringen, wenn sie sich gegen ihn wandte. Blieb ihr nichts anderes, als sich mit ihm und seiner entsetzlichen Gemeinschaft zu verbünden?


  »Ihr müsst Euch jetzt nicht dazu äußern«, sagte er. In seine Miene war so schnell wieder Ruhe eingekehrt, als hätte es seinen Gefühlsausbruch nie gegeben. »Bis Belgrad haben wir noch eine anstrengende Wegstrecke vor uns. Auf der Festung werden wir uns dann um Euer Wohl kümmern, wie es einem adligen Mündel geziemt. Bei all Eurem Missfallen solltet Ihr jedoch eines nicht vergessen: Was immer Ihr von uns denkt, Ihr seid nun eine von uns.«


  
    [home]
  


  
    4. Kapitel

  


  
    Belgrad, August 1455
  


  Gábor eilte durch das dunkle Labyrinth der Burg. Seine Schritte hallten durch die leeren Gänge. Hinter ihm schlug mit dumpfem Knallen eine Tür zu, und vor den schmalen Fenstern, die zu den Pferdeställen zeigten, begann ein Hund zu bellen. Ansonsten war es still. Die Tore waren geschlossen und die Stadt ruhte, vom Rauschen der Flüsse sanft in den Schlaf gewiegt.


  Er hatte Veronika in einer der Kemenaten im Hauptturm der Festung untergebracht, wo zwei Bedienstete bereits auf sie gewartet hatten. Sie würde diese kleine Kammerflucht ganz für sich alleine haben, denn die Adelsdamen, die in den beheizten Frauenstuben wohnten, konnte man an einer Hand abzählen. Unter den Ungarn war das Leben auf der Festung eine militärisch organisierte Gesellschaft von Soldaten geworden. Einst war es anders gewesen. Vor dreißig Jahren hatte der frühere serbische König Stefan Lazarević die Burg zu einer Residenz ausgebaut, deren verschwenderisch eingerichtete Räume ihresgleichen suchten. Seine Gäste tranken aus goldenen Kelchen und lauschten Gedichten, die oft vom König höchstselbst verfasst worden waren. Händler und Handwerker verschiedenster Nationalitäten wurden von dem Reichtum angelockt und ließen sich in der Stadt nieder. Stefan berief zahlreiche Gelehrte der griechischen Kirche an seinen Hof, baute eine Bibliothek und eine Kathedrale, finanzierte Klöster und den Ausbau des Donauhafens, der zu einem Zentrum des Handels zwischen Ost und West wurde. Doch so schnell, wie die Stadt erblüht war, verlor sie ihren Glanz auch wieder, als Stefan starb. Sein Nachfolger Brankovic übergab Belgrad an den ungarischen König, um seine zahlreichen Schulden zu begleichen. Die wachsende Gefahr durch die Türken lähmte den Handel, und die orthodoxen Gelehrten wurden von den katholischen Ungarn nicht gefördert. Graf Johann Hunyadi übernahm schließlich die Aufsicht über Belgrad, und unter ihm wurde die Stadt zu einem Bollwerk gegen den Osten. Die goldenen Kelche wurden erst in bare Münze und dann in Waffengerät getauscht, und bei den Mahlzeiten im großen Saal dienten inzwischen Knappen als Bedienstete. Musik und Poesie wichen Diskussionen über Taktik, Nebengebäude wurden in Kasernen umgewandelt, und Hunyadis Ritter lebten nun in den Räumen, die einst dem serbischen Hochadel vorbehalten waren.


  Ob sich Veronika in dieser militärischen Umgebung wohl fühlen würde? Gábor konnte es nur hoffen. Bis jetzt schien sie sich in ihre neue Rolle zu fügen, wenn auch mit spürbarem Widerwillen. In den letzten Tagen ihres Ritts war sie recht schweigsam gewesen. Sie war klug genug, um ihre Gedanken vor ihm zu verbergen, und das beunruhigte ihn. Es passte nicht zu ihrem aufgeweckten Charakter, so still zu sein. Hatte er sie zu hart angefasst? Nein. Er schüttelte den Kopf. Es brauchte eine feste Hand, um ihr die Veränderung in ihrem Leben unwiderruflich einzuprägen. Wenn er zu freundlich zu ihr war, würde sie niemals ihre alten Bindungen aufgeben. Selbst wenn sie der Wolfsgemeinschaft irgendwann nicht mehr so abweisend gegenüberstand, ein Rest trügerischer Hoffnung würde ihr bleiben, dass sie immer noch dieselbe wie vorher war.


  Du musst dein altes Leben hinter dir lassen, hatte Viktor damals zu Gábor gesagt. Du bist jetzt ein anderes Wesen, neu geboren im Blut des Wolfs.


  Ihm war das einst nicht schwergefallen. Es hatte kaum etwas in seinem alten Leben gegeben, das es wert war, zu bewahren, und vieles, bei dem er froh war, es zu vergessen. Veronika schien es allerdings anders zu gehen. Er hoffte, dass sie trotzdem irgendwann ihre neue Natur akzeptieren konnte. Als Wölfin hatte sie ihn sofort als ihren Artgenossen erkannt. In ihrer menschlichen Gestalt fürchtete sie ihn jedoch, das zeigten ihre Blicke deutlich. Erfreut darüber war er nicht. Doch Angst wurde bei dem Mädchen schnell zu Wut, und Wut war heilsam, das war seine Ansicht. Ihr Zorn würde sie stärken und verhindern, dass sie in Selbstmitleid versank, in Trauer und Hilflosigkeit. Wenn die Wut irgendwann verging, würde sie sich nicht aus Schwäche für den Bund entscheiden, sondern aus dem Verständnis ihrer Natur.


  Denn sie war es. Sie war die Prophezeite der heiligen Agnes, dessen war er sich sicher. Sie trug das rote Mal, und wichtiger noch, sie hatte als einzige Frau den Biss überlebt.


  Er hielt inne und lauschte dem Echo seiner verhallenden Schritte. Er konnte noch gar nicht recht begreifen, dass die Suche zu Ende war. Sie war eine Bürde gewesen, über all die Jahre hinweg, die er mit niemandem teilen konnte. Selbst Miklos wusste nichts von der Prophezeiung, ahnte nicht, dass sein Lehrer, zu dem er aufschaute, unschuldige Frauen ermordet hatte. Gábor strich sich über die Stirn und blickte aus einer Fensterluke hinab aufs nächtliche Belgrad. Die Dächer waren schwarz, doch im Tal glitzerten die beiden Flüsse, die Save und die Donau. Am Hafen erhob sich der sechseckige Mlinarica-Turm, und um die Stadt herum schimmerten die weißen Mauern im Mondlicht. Sie hatten Belgrad ihren Namen gegeben, und sie schützten verlässlich die schlafenden Menschen. So wie er nun das Mädchen schützen musste, das durch göttliche Fügung in seine Hände gelangt war. Gábor wandte sich von der Luke ab und ging weiter durch die dunklen Gänge.


  Welche Schuld er auch auf sich geladen hatte, nun musste er nach vorne schauen. Denn er hatte sie gefunden, die Frau, die all dem Leid und den Kämpfen ein Ende bereiten konnte. Und er wusste bisher viel zu wenig über sie, um ihr Verhalten einschätzen zu können. Er seufzte. Der Kampf gegen die Türken an Hunyadis Seite erschien ihm einfacher, als sie zu verstehen. Etwas an diesem Mädchen irritierte ihn. Es war ihr Duft. Sie roch wie ein Menschenweib, doch darunter schwang stets der Geruch ihrer Wölfin, dunkel und ungezähmt, verlockender als der Duft jeder Blume. Niemals zuvor hatte es einen weiblichen Werwolf gegeben. Das würde nicht nur ihn aufwühlen, sondern auch die anderen männlichen Werwölfe. Und einen von ihnen wohl ganz besonders.


  Er öffnete die Tür zum Westturm. Schwarz gähnte ihm der Treppenaufgang entgegen. Ohne zu zögern, ging er hinauf, sich ganz auf Tast- und Geruchssinn verlassend. Michael war dort oben, sein Geruch hing wie eine dunkle Wolke in der Luft.


  »Willkommen zurück, Gábor.« Michael öffnete ihm die Tür zur Wachstube. Der quadratische Raum war leer bis auf einen Strohsack, eine Truhe und einen schmalen Tisch, auf dem eine Karaffe und Weinbecher standen. Zwei Hängelampen, gefüllt mit Rindertalg und zu Kordeln gedrehten Leinendochten, qualmten vor sich hin. An den bloßen Mauerwänden hingen Armbrüste und gekreuzte Lanzen.


  Michael Szilagyi, Hauptmann der Festung von Belgrad und einer der stärksten Werwölfe, die Gábor kannte, bedachte den Neuankömmling mit einem Lächeln, das unregelmäßige Zähne freigab. Er war glatt rasiert und trug das blonde Haar so kurz geschoren wie ein Landsknecht. Gábor verdächtigte ihn insgeheim, dass er diese Frisur aus Eitelkeit wählte, war sein Haar in den letzten Jahren doch zunehmend schütter geworden. Er musterte seinen Wolfsbruder aufmerksam. Es war ihm in letzter Zeit gut ergangen. Sein dunkelrotes Wams war aus feinstem Tuch und wies kunstvoll gestickte Ziernähte auf. Auch der pelzbesetzte Umhang kündete von Reichtum und seinem hohen Adelsstand. Die Schneider brauchten Stoff für zwei Männer, um Michael einzukleiden, denn unter dem Samt verbarg sich ein wahrer Koloss, ein Kerl, vor dessen Muskelkraft selbst ein wilder Hengst scheute. Gábor musste sich seiner eigenen Körpergröße nicht schämen, doch Michael überragte ihn noch um mehr als eine Handbreit.


  »Ich habe gehört, du hast jemanden mitgebracht«, sagte der Riese. Sein Grinsen zeigte, dass er bereits genau informiert worden war.


  Gábor nickte. Er war nicht überrascht. »Ich habe die Auserwählte gefunden.«


  »Meinen Glückwunsch. Dann hat deine unselige Suche endlich ein Ende.« Michael drückte ihm einen Zinnbecher in die Hand. »Wurde auch Zeit. Man konnte kaum mehr mit ansehen, wie dich Viktors Auftrag gequält hat in den letzten, lass mich überlegen…«, er zog die Augenbrauen hoch, »zehn Jahren?«


  Gábor schenkte sich Wein ein. Michael machte sich stets ein Vergnügen daraus, Leute durch klug kalkulierte, aber despektierlich formulierte Äußerungen zu verärgern. Aus ihm sprach die Arroganz des Hochadels, der vor wenigen Dingen wirklich Respekt hegte. Darin unterschied er sich von seinem Schwager Johann Hunyadi, der sich aus eigener Kraft vom armen Landadligen zum wichtigsten Feldherrn Europas hochgearbeitet hatte. Die Heirat mit Michaels Schwester hatte ihm dennoch nicht den Zugang zur ränkesüchtigen Welt des Hochadels geöffnet. Für Grafen wie Ulrich Cilli, die an Luxus gewöhnt waren und ihre Macht auf die Undurchlässigkeit der Ständegesellschaft bauten, war Graf Hunyadi eine Bedrohung. Das Gerücht, dass die Hunyadis wie eine primitive Meute in ihrer Burg in Temeschburg hausten, war noch das harmloseste, das in diesen Kreisen über sie im Umlauf war. Doch trotz der Verachtung des Adels, oder vielleicht genau deswegen, war Hunyadi beliebt beim einfachen Volk. Er hatte sich seine Sporen in ehrlichen Kämpfen verdient, nicht in den Intrigenschmieden der Hochgeborenen. Außerdem hatte Hunyadi ein gutes Herz. Vor mehr als einem Jahrzehnt hatte der Bruder seiner Frau nach einem Reitunfall auf dem Sterbebett gelegen. Hunyadi hatte seinen Freund Viktor angefleht, ihn durch den Wolfskuss zu retten. So war Michael zum Werwolf und Mitglied des Bundes geworden.


  Gábor und Michael hatten außer dem Wolfsblut und ihrem Lehrer kaum etwas gemeinsam. Gábor zog die Einsamkeit den meisten Gesellschaften vor. Der einzige Begleiter, den er seit ein paar Jahren an seiner Seite duldete, war Miklos, sein vernarbter, Kirchen hassender Schüler. Michaels Band zur Welt der Menschen war dagegen viel enger geknüpft. Er nahm sich zahlreiche Geliebte. Stets begleitete ihn eine Gefolgschaft von Rittern und Kriegsknechten, die ihm nicht nur aufgrund ihres Dienstvertrags verpflichtet waren. Die Menschen spürten seine Wildheit und seine Kraft, die kaum gezügelt unter der Oberfläche lauerte, und sie bewunderten ihn dafür– und kaum einer konnte seinem frechen Charme widerstehen. Die drei ergebensten Männer hatte er mit Viktors Erlaubnis zum Stand der Werwölfe erhoben. Gábor argwöhnte, dass diese drei sich weniger den Zielen des Bundes verpflichtet fühlten als ihrem Herrn. Er war der Führer ihres Rudels und sie waren seine persönliche Einsatztruppe, bereit, ihre Leben für ihn zu geben. Dies war ein Grund, warum Gábor Michael niemals vollständig vertraute. Ihm war zu viel am eigenen Ruhm gelegen. Wenn sie sich nicht zu häufig begegneten, kamen sie jedoch gut miteinander aus. Von Michaels Sprüchen ließ er sich jedenfalls selten aus der Ruhe bringen.


  »Ich wusste nicht, dass ich dir solche Sorgen bereitet habe«, erwiderte er trocken.


  Michael lachte jenes grollende Lachen, mit dem er diejenigen, die er genarrt hatte, oft noch wütender machte. »Ich konnte kaum mehr schlafen, alter Freund. Und jetzt hast du dir ausgerechnet die behütete Nichte von Cilli gegriffen.« Er nahm einen großen Schluck von seinem Wein. »Allerdings frage ich mich schon, warum du Miklos auf einen Priester gehetzt hast? Früher war dein Vorgehen unauffälliger.«


  Gábor verstimmte die Kritik mehr, als er sich anmerken ließ. »So war es nicht geplant. Ich glaubte, dass er seinen Groll auf die Kirche inzwischen besser unter Kontrolle hätte. Du kennst seine Vergangenheit. Dass er das Mädchen gebissen hat, war jedoch das Beste, das uns passieren konnte.«


  »Ja, bemerkenswert, dass sie überlebt hat«, warf Michael ein. »Wie erklären sich die Leute in Buda ihr Verschwinden? Du hast dir hoffentlich was einfallen lassen.«


  »Sie lag im Fieber, nachdem ein wilder Hund sie angefallen hatte. Bald wurde sie von Tollwut gepackt.« Gábor nahm nun auch einen tiefen Schluck aus seinem Weinbecher. »Wahnsinn und Schmerzen trieben sie in die Arme des Teufels, so dass sie in die Donau ging und dort ihrem Leben ein Ende setzte.«


  »Das arme Ding.« Michael grinste. »Was sagt Cilli dazu? Sie gehörte schließlich zu seinem Gefolge.«


  Gábor lächelte. Michaels zwangloses Verhör störte ihn nicht. »Er knirscht mit den Zähnen. Ihr Tod wird ihn aber nicht lange beschäftigen. Sie war mittellos, das Kind seines verarmten Halbbruders, und war ihm nur insoweit von Nutzen, dass sie die Gefährtin seiner Tochter war. Er hoffte wohl, sie irgendwann mit einem seiner Ritter verheiraten zu können, und hielt sie bis dahin in seiner Grafschaft unter Verschluss. Graf Hunyadi weilt noch bei ihm am Hof des Königs, er wird ihn schon besänftigen.«


  »Glaubst du? Wenn einer es schafft, Cillis Laune noch tiefer sinken zu lassen, dann mein Schwager.« Michael grinste noch breiter. »Was weiß das Mädchen bis jetzt?«


  »Sie weiß nur, dass sie als tot gilt und nicht zurückkann.« Gábor wurde ernst. »Sie darf nichts von der Prophezeiung erfahren.« Er sah Michael streng in die blauen Augen. »Auch von dir nicht. Erst muss sie lernen, ihre neuen Kräfte zu beherrschen. Wenn sie dann dem Bund und uns vertraut, sehen wir weiter.«


  »Deine Entscheidung«, erwiderte Michael und zuckte betont gleichgültig die Schultern. »Solange sie nicht von Cillis Spitzeln entdeckt wird.«


  »Du erkennst seine Spitzel so gut wie ich. Wenn einer hier auftaucht, werden wir ihn nicht aus den Augen lassen«, erwiderte Gábor. Er hatte bereits darüber nachgedacht. »Es ist jedoch mehr als unwahrscheinlich, dass einer von ihnen das Mädchen erkennt, so abgeschottet, wie sie in der Steiermark unter der Obhut der Gräfin Cilli gelebt hat. In den österreichischen Gestaden gibt es, wie du weißt, viele blonde Frauen, und ich gebe sie als die Tochter eines verstorbenen Kampfgefährten aus Kärnten aus. Sie wird nicht weiter auffallen.«


  »Blond ist sie also, dein neues Mündel.« Michael schnalzte mit der Zunge. »Wie ist sie sonst so?«


  Gábor überlegte. »Sie hat Angst, aber darüber hinaus scheint sie recht klug zu sein. Ich denke, dass sie bald lernen wird, mit ihrer neuen Rolle umzugehen.«


  »Nein, du braver Mönch«, lachte Michael. »Ich meinte natürlich, wie sieht sie aus?«


  »Ihr Aussehen?« Gábor stutzte, was Michaels Lachen noch lauter erschallen ließ. Er amüsierte sich jedoch aus den falschen Gründen. Gábor war sich durchaus im Klaren darüber gewesen, worum es seinem lüsternen Gegenüber ging. Was ihn zögern ließ, war die Tatsache, dass ihm Veronikas Äußeres deutlicher vor Augen stand, als er zugeben mochte.


  »Sie ist eine Schönheit«, sagte er schließlich.


  Michaels Lachen wich Erstaunen. »Wenn du sie so nennst, bin ich begierig, sie kennenzulernen.«


  »Finger weg von ihr. Sie steht unter meiner Verantwortung, vergiss das nicht. Und sie ist für Höheres bestimmt als für dein Bett.«


  »Schon gut.« Michael hob beschwichtigend die Hände. In seinen Augen blitzte jedoch der Schalk. »Ich werde sie nicht anrühren. Trink noch einen Schluck Wein, du bist ja ganz außer dir. Ich lass dir etwas zum Essen bringen. Erzähl mir, wann mein Schwager wieder hier auftauchen will, um etwas gegen die Mohammedaner zu unternehmen.« Seine Miene wurde unvermittelt dunkel. »Novo Brdo haben sie schon, und bald werden sie auch an Belgrads Türschwelle kratzen.«


  


  Mehrere Tage vergingen, in denen Gábor hauptsächlich im Auftrag des Grafen Hunyadi in der Stadt unterwegs war. Vom Sieg über Novo Brdo angestachelt, trieben zahlreiche türkische Truppen im Südwesten Serbiens ihr Unwesen, ohne dass die Besatzungen der serbischen Grenzfestungen viel gegen sie ausrichten konnten. Immerhin hatten Michaels Boten inzwischen bestätigt, dass sich der Sultan und der Hauptteil des Heeres bereits wieder auf dem Rückweg Richtung Konstantinopel befanden. Doch es wäre leichtsinnig gewesen, dies als etwas anderes als eine Atempause zu betrachten. Belgrad musste sich gegen den Feind rüsten, bevor er wieder in Sicht kam. Daher hatte Gábor neue Pläne für eine Verstärkung der Festungsmauern mitgebracht, die er Michael bei einem Treffen der Stadtoberen offiziell übergab.


  Er selbst kümmerte sich in den Tagen nach seiner Ankunft um den Fortgang der Waffenlieferungen. Er prüfte die Lager innerhalb der Festung und die Ausrüstung der Wachen an den Stadttoren, traf sich mit dem Hauptmann der Belgrader Stadtmiliz und ließ sich vom Zeugmeister der Festung die Schwarzpulvervorräte und Kisten mit Brandpfeilen zeigen, die in Hunyadis Auftrag gehortet wurden. Er begutachtete die Arbeit der deutschen Kanonengießer, die seit einigen Wochen in der Stadt weilten, um für teure Gulden fünf dieser Feuergeschütze herzustellen.


  Und dann kam am Mittag des fünften Tages, Wochen früher als erwartet, ein Bote mit Hunyadis neuer Order: Gábor sollte zurück nach Buda reiten, wo der Graf ihn bei Verhandlungen am Königshof an seiner Seite wollte. Der greise KalixtIII., der vor wenigen Monaten in Rom zum Papst gewählt worden war, hatte in einem Schreiben an den ungarischen König zu einem neuen Kreuzzug gegen das Osmanische Reich aufgerufen. Er wurde unterstützt von den Venezianern. Die Republik Venedig war neben den Serben wohl vom Fall Novo Brdos am empfindlichsten getroffen worden, denn die Bergstadt mit ihren Gold- und Silbergruben hatte vielen venezianischen Kaufleuten als Stützpunkt gedient. Während Graf Hunyadi einen neuen Kreuzzug für unabdingbar hielt, um die Türkengefahr zu bannen, wehrten sich jedoch der ungarische König Ladislaus und sein Regent Cilli gegen diesen Vorschlag. Denn so ein Feldzug kostete Geld und Männer, und beides wollten sie nur ungern hergeben.


  Gábor las dies alles in Hunyadis Brief und wusste, dass er keine Zeit verlieren durfte, dem Befehl Folge zu leisten. Sein Dienstherr würde kein Verständnis haben, dass sein wichtigster Berater ihn wegen einer jungen Wolfsfrau im Stich ließ, die in seinen Plänen bisher keine Rolle spielte.


  Er verbrachte die restlichen Stunden bis zum Abend damit, seinen Aufbruch vorzubereiten, dann machte er sich auf den Weg zu Veronika. Sein feines Gehör hatte ihm bereits zugetragen, dass ihre Anwesenheit für Klatsch unter Bediensteten und Rittern sorgte. Sie alle waren neugierig auf sein Mündel, das bisher nur wenige zu Gesicht bekommen hatten. Die Geschichte, die er über sie verbreiten hatte lassen, erwies sich als so glaubwürdig wie erwartet. Keiner kannte ihren mutmaßlichen Vater, Gábors Bekannten aus Kärnten, der vor wenigen Monaten im Kampf gegen die Türken an den Ostgrenzen gefallen war und ihn angeblich gebeten hatte, sich um seine Tochter zu kümmern. Das Interesse galt weniger dem toten Fremden, der als niedriger Landadliger ohne Familie wenig Gesprächsstoff versprach, sondern Gábor, der sich des Mädchens aus Mitgefühl angenommen hatte. Zu seinem Amüsement steigerte diese selbstlose Tat sein Ansehen. Sonst war er unter Hunyadis Gefolge eher als Einzelgänger bekannt, der sich wenig um anderer Leute Schicksal scherte. Jetzt musste er nur darauf vertrauen, dass Veronika klug genug war, sich ebenfalls an die erfundene Geschichte zu halten.


  So viel er bereits über sie gesprochen hatte, so wenig hatte er sie in den letzten Tagen gesehen. Nur zwei Mal hatte er sie in den Abendstunden in ihrer Kemenate besucht. Zu allen Zeiten wachte sein Schüler Miklos in der Nähe ihrer Gemächer, der ihm allerdings von keinem Fluchtversuch berichten konnte. Das Mädchen hatte unter Miklos’ Aufsicht bereits die Festung, aber noch nicht die Stadt selbst besichtigt. Bei beiden Besuchen hatte Gábor sie jedoch an einem der Turmfenster vorgefunden, wo sie mit nachdenklichem Gesicht auf die Dächer hinunterstarrte.


  Auch jetzt stand sie dort. Als er den Raum betrat, fuhr sie zu ihm herum. Ihre Augen waren grau wie der bewölkte Abendhimmel. Er sah die Unruhe der Wölfin in diesem Blick, und ihr dunkler Duft hüllte ihn ein wie kühler Nebel. Es war höchste Zeit für sie, sich wieder zu verwandeln.


  »Heute Abend reiten wir aus.« Er hielt es wie meist nicht für nötig, sich mit Floskeln aufzuhalten.


  »Wohin?«, fragte sie aufgeschreckt. Mit fahrigen Fingern strich sie über den Leinenrock, den sie trug. Gábor musterte sie unauffällig. Das grobe Linnen stand ihr gut, denn es betonte ihre Zartheit, und der schlichte Schnitt der Ärmeltunika ließ die sanften Linien ihrer Züge klar hervortreten. Er hob ruckartig sein Kinn. Es verunsicherte ihn, wie hübsch er sie in ihrer einfachen Kleidung fand. Vermutlich wurde es Zeit, dass sie wieder den Tand und Schmuck einer Adligen erhielt. Er selbst hielt nicht viel davon, doch vielleicht würde es ihr Mädchenherz erfreuen.


  »Wir reiten hinaus in die Wälder«, erwiderte er. »Es ist Zeit für Eure Verwandlung.«


  Sie seufzte. »Das habe ich befürchtet«, wisperte sie.


  Er verharrte. Ihre Antwort gefiel ihm nicht, zeugte sie doch davon, dass sie ihre neue Natur immer noch ablehnte. Er hatte ihr zu wenig Gelegenheit gegeben, mit ihm über all das zu sprechen, was mit ihr geschah. Damit hätte er ihr die Anfangszeit erleichtern können, dachte er mit Bedauern. Doch nun war es zu spät.


  »Ich reise morgen ab«, sagte er.


  Ihre Augen weiteten sich. »Wohin wollt Ihr?«


  »Zurück nach Buda. Mein Dienstherr braucht mich dort.« Er räusperte sich. Er mochte es nicht, sich erklären zu müssen, und der Blick aus ihren großen grauen Augen machte ihn nervös.


  »Und was wird aus mir?« Sie richtete sich auf und kreuzte die Arme vor ihrer Brust. »Ihr habt mir noch nicht erklärt, was Ihr weiterhin mit mir vorhabt.«


  »Ihr bleibt hier.« Er machte eine Geste, die sowohl das Gemach als auch Belgrad mit einschloss. »Wir haben bereits über Eure neue Identität gesprochen. Ihr wisst, welche Worte Ihr wählen müsst, wenn es um Eure Herkunft geht.« Er wartete, bis sie unmerklich nickte. »Michael Szilagyi, der Burghauptmann, wird sich um all Eure Belange kümmern«, setzte er hinzu. »Ich werde Euch morgen vor meiner Abreise vorstellen. Er ist ebenfalls ein Werwolf.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Er hat mich besucht.«


  Gábor biss die Zähne aufeinander. Michael hatte also nicht auf seine Erlaubnis gewartet, um sich mit ihr bekannt zu machen. Er hätte es sich denken können. Veronika schien seinen Ärger zu spüren, denn sie senkte den Blick.


  »Er war sehr höflich«, sagte sie leise. »Ich konnte sein Wolfsblut riechen, deshalb ließ ich ihn herein.«


  »Das war gut so.« Gábor bemühte sich um einen besänftigenden Tonfall. »Wendet Euch an ihn, wenn Ihr Fragen habt. Er wird sich um Euch auch in den Nächten Eurer Verwandlung kümmern. Ich werde ihm Geld geben, das zu Eurer Verfügung steht. Ihr könnt einen Tuchhändler bestellen und einen Schneider, der Euch neu einkleidet. Außerdem habe ich einen Lehrer für Euch ausgesucht, der Euch Ungarisch beibringen wird. Es wird Zeit, dass Ihr die Sprache Eures neuen Heimatlandes lernt.«


  »Heimatland«, wiederholte sie und wandte sich ab. Auf einmal verspürte er Mitleid mit ihr. Kurz fürchtete er, dass sie weinen würde. Doch als sie sich wieder umwandte, waren ihre Augen klar. »Ihr meint das wirklich ernst?« Sie stockte. »Ihr wollt, dass ich hier wohne wie eine Dame von Stand? Das entspricht kaum einem Leben als Gefangene.«


  Er schüttelte unwirsch den Kopf. Sie hielt ihn immer noch für ihren Feind. »Ihr seid keine Gefangene, sondern mein Mündel. Ich bin für Euch verantwortlich. Doch ich lasse Euch Freiheiten, vielleicht sogar mehr, als Ihr in Eurem früheren Leben hattet. Ich erwarte nur, dass Ihr klug genug seid, mein Vertrauen nicht zu missbrauchen.«


  Sie blinzelte, als wäre sie überrascht über seine Worte, doch sie erwiderte nichts. Er zwang sich, tief durchzuatmen. Nicht zu wissen, was sie dachte, gab ihm das Gefühl, auf rohen Eiern zu balancieren.


  »Es kam auch für Euch ungelegen, nicht wahr?«, fragte sie plötzlich. »Dass Euer Schüler mich gebissen hat. Ihr habt mich nicht aus Rachgier aus meinem Leben gerissen, sondern hierhergebracht, um meine neue Natur geheim zu halten. Ihr hättet mich auch töten können.« Sie verstummte und starrte ihn an.


  Ihre Frage war ihm unangenehm. Veronika ahnte nichts von ihrer Einzigartigkeit, und so sollte es vorerst auch bleiben. »Zieht Ihr etwa den Tod Eurem neuen Leben vor?«, fragte er mit harter Stimme zurück.


  »Nein!« Ihr Blick bohrte sich in seinen. Das sanfte Grau ihrer Augen verdunkelte sich, und plötzlich war es die Wölfin, die ihn aus den Tiefen ihrer Seele anstarrte. »Das dachte ich anfangs«, flüsterte sie. »Dass ich lieber den Tod wählen sollte, als der Kreatur unterworfen zu sein.« Sie schluckte. Gebannt sah er sie an. Und wie ein Licht kehrte das Himmelgrau in ihre Augen zurück. »Doch ich weiß jetzt, dass ich leben will, egal was noch auf mich zukommt!«


  
    [home]
  


  
    5. Kapitel

  


  
    Belgrad, November 1455
  


  Heute Nacht hatte es das erste Mal geschneit. Der weiche Flaum sprenkelte die Schieferdächer, glitzerte an den Eisrändern der beiden Flüsse Donau und Save und übertünchte den Unrat auf den Straßen mit seinem unschuldigen Weiß. Die Glocken der Kathedrale schlugen die erste Morgenstunde, und die Festungsstadt erwachte aus ihrem Schlaf. Das trübe Grau des Novemberhimmels erinnerte Veronika an ein schmutziges Laken. Sie lehnte am Fenster und sah hinunter auf die Stadt. Der Atem stand in Wolken vor ihren Lippen, doch die Kälte störte sie kaum. Ein Schnürmantel aus der weichen Wolle böhmischer Schafe wärmte sie.


  Fast kam es ihr so vor, als hätte sie die letzten Monate kaum mit etwas anderem verbracht, als hier oben zu stehen und auf die Stadt zu schauen. Als würde sie auf etwas warten. Doch was war es nur?


  Unter ihr ertönten die Geräusche des anbrechenden Tages. Karren ratterten über das Pflaster, Bauern und Händler riefen sich derbe Sprüche zu. Sie hörte dumpfe Hammerschläge aus den Schmiedewerkstätten. Demnächst würden auch die Baumeister ans Werk gehen, italienische Architekten, deutsche Steinmetze und unzählige Moslemsklaven. Seit einigen Wochen hielt der Baulärm Belgrad tagsüber in Atem. Mauern wurden verstärkt, Gräben ausgehoben und Festungstürme gebaut. Wie lange die Arbeiter dem nahenden Winter wohl noch trotzen konnten? Graf Hunyadi weilte seit einigen Wochen in der Stadt und trieb sie gnadenlos an. Im nächsten Sommer rechnete er mit dem lang erwarteten Angriff der Türken. Gábor war jedoch nicht mit ihm zurückgekommen. Schnell verdrängte sie den Gedanken an ihn, denn sooft sie auch über den schweigsamen Mann nachdachte, sie wurde nicht schlau aus ihm. Deshalb wollte sie lieber gar nicht an ihn denken.


  Veronika lehnte sich aus dem Turmfenster hinaus und blickte auf die Häuser der Belgrader Unterstadt hinunter. Zwischen den Holzschindeln der Dächer ragten die Kuppeln der griechischen Kirchen und Klöster hervor. Aus dem fernen byzantinischen Reich stammte deren Baustil, hatte einer der Priester Veronika erklärt. Ihr waren die Kuppeln zuerst plump und hässlich erschienen, da sie die schlanken Kirchtürme ihrer Heimat vermisste. Doch nach ihren ersten Besuchen in der Stadt hatte sie erkannt, welche Kunstfertigkeit sich in den runden Bögen aus buntem Ziegelstein verbarg, und sie hatte sich für ihr erstes Urteil geschämt. Filigran ineinander verschlungen schienen die ornamentalen Mosaiken über die Kirchenmauern zu tanzen. Sie wurde es nicht müde, sie anzuschauen, und jedes Mal meinte sie neue Elemente und Botschaften in den komplexen Mustern zu entdecken.


  Auch die engen Gassen der Bürgerstadt mit all dem Lärm, dem Dreck und den Leuten verschiedenster Nationen hatte sie längst ins Herz geschlossen. Wer nicht alles in Belgrad lebte oder dort seinen Geschäften nachging! Sie hatte bereits Gesandte der Türken durch die Stadt reiten sehen, mit blitzenden Säbeln und schwarzen Schnurrbärten, die in fremdartigem Gegensatz zu ihren weißen Turbanen standen. Sie kannte jüdische Händler, die runde Kappen trugen und an deren Schläfen dunkle Locken baumelten. Jeden Morgen wurden riesige Ketten vom Hafenbecken an der Donau abgezogen, damit neue Schiffe voller Seeleute, Söldner und Kaufmänner anlegen konnten. Und an den Docks und an den Stadttoren erzählten verkrüppelte Bettler von den Kreuzzügen, als hätten sie das Kreuz Christi mit eigenen Augen gesehen.


  Belgrads Festung wurde Oberstadt genannt und thronte mehr als zwanzig Klafter über den Häusern. Die beiden Stadtteile waren nur durch einen einzigen Durchgang miteinander verbunden. Das Doppeltor war stets bewacht, und die hohen Mauern zu erklimmen war schier unmöglich. Zahlreiche Türme schmückten die Mauerkronen und die trutzige Burg, und in einem davon war Veronikas Kemenate untergebracht. Um die Burg herum scharten sich die Unterkünfte der niederen Ritter, außerdem Wirtschaftshallen, Waffenlager und Pferdeställe. Es gab zwei Kirchen aus rotem Ziegelstein, Gärten und Gästehäuser und einen großen Platz, der noch zu Zeiten des früheren serbischen Herrschers für Turniere genutzt worden war.


  Trotz der Privilegien, die Veronika in der Festung genoss, waren es die Besuche in der Unterstadt, die ihr die größte Freude bereiteten, sei es in einem der Klöster, der wuchtigen Kathedrale, beim Schneider oder bei den Händlern am Hafen. Selten genug hatte sie die Gelegenheit dazu, und stets war sie begleitet von einem Bediensteten. Michael Szilagyi, der wölfische Hauptmann der Burg, hatte dies angeordnet, wobei sie glaubte, dass sie diesen Schutz gar nicht brauchte. Die Leute kannten sie bereits und grüßten sie ehrerbietig als das Mündel von Gábor von Livedil, der rechten Hand des Burgherrn Hunyadi. Niemand wusste, wer sie wirklich war.


  Bei diesem Gedanken stach Heimweh in ihre Brust. Ob auch Elisabeth einsam war? Wie es ihr wohl bei der Gräfin Hunyadi in Temeschburg erging? Gerne hätte sie ihr geschrieben, doch das war ihr verboten. Ihre Familie hielt sie für tot. Aber sie lebte noch! Sie holte tief Atem. Es gab Besseres, als den Tag mit Grübeleien zu verschwenden. Sie schloss das Butzenglasfenster und wandte sich ihrem Frühstück zu.


  Ihre Edelmagd hatte ihr einen Becher Milch und einfaches Graubrot hingestellt, das sie in die weiße Flüssigkeit tunkte. Keiner der Bediensteten wusste von Veronikas Wolfsnatur. Da sie allein schlief, fiel niemandem auf, wenn ihr Lager in den Nächten der Verwandlung leer blieb. Obwohl die Edelmagd, die in einer Nebenkammer schlief, sie einmal beim Fortschleichen ertappt hatte, vermutete sie ihre Herrin in den Armen eines Mannes, das war aus ihren verschämt fragenden Blicken am nächsten Morgen deutlich zu lesen gewesen. Vor wenigen Monaten wäre Veronika noch bestürzt gewesen, wenn man ihr eine Affäre unterstellt hätte, jetzt war sie froh darüber. Wie entsetzt die Menschen wären, würden sie von ihrer wahren Natur erfahren! Unwiderruflich trennte sie ihr Geheimnis von ihnen, und oft fühlte sie sich einsam deswegen. Nicht einmal einem Priester durfte sie sich während der Beichte anvertrauen, ja, ein Gottesmann war, wie sie schmerzhaft durch Pater Antons Tod erfahren hatte, der am wenigsten geeignete Gesprächspartner. Ob Gott ihr jemals vergab, dass sie sich mit ihrer neuen Natur fast schon abgefunden hatte? Die Furcht vor der Kreatur in ihrem Inneren war inzwischen zu einem flüsternden Missbehagen herabgesunken. Was konnte sie schon tun? Sie würde niemals mehr ein Mensch sein, das hatte sie inzwischen akzeptieren müssen.


  Rasch beendete sie ihr Frühstück. Gleich würde ihr Lehrer für Ungarisch eintreffen, ein junger Hofgelehrter aus Hunyadis Gefolge. Sie konnte schon einfache Sätze in dieser komplizierten Sprache formulieren, die so fremdartig für ihre Zunge war wie der Pfeffer, mit dem die Ungarn sämtliche Speisen würzten. Sie hatte sich jedoch mit viel Eifer auf die neue Aufgabe gestürzt, denn schnell war ihr klargeworden, dass bis auf ein paar Adlige und Händler kaum jemand ihren steirischen Dialekt verstand. Sie befand sich nun auf ungarischem Hoheitsgebiet, und auch wenn die einfachen Belgrader Bürger weiterhin auf Serbisch stritten, beteten und tratschten, die Aristokratie und der Klerus sprachen ungarisch miteinander.


  Während die Magd noch das Geschirr beiseiteräumte, klopfte es bereits an der Tür.


  »Jó reggelt«, begrüßte der Lehrer sie auf Ungarisch. »Guten Morgen!«


  Während ihrer heutigen Lektion fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Ihre Fingerspitzen kribbelten und ihre Gedanken flatterten ruhelos umher. Seit über einer Woche hatte sie die Verwandlung nicht mehr vollzogen, und die Wölfin in ihrem Inneren dürstete nach der Freiheit der Wälder. Veronika wusste, was sie brauchte: Eine atemlose Jagd, an deren Ende sie die Zähne in eine Beute schlagen konnte. Sie richtete die Augen starr auf den ungarischen Text in ihren Händen, um gegen ihre Unruhe anzukämpfen. Den misstrauischen Waffenstillstand, den sie mit der Wölfin geschlossen hatte, mochte sie nicht aufs Spiel setzen, indem sie ihr noch länger die Jagd versagte. Heute Nacht, beschwor sie die Kreatur, heute Nacht darfst du rennen, wenn du mich jetzt in Ruhe lässt.


  Michael und sie hatten bereits verabredet, heute in die Wälder zu gehen. Sie war froh über seine Gesellschaft, seinen ungezwungenen Umgang mit ihrer wölfischen Natur. Nur selten unternahm sie allein die nächtlichen Ausflüge. Gábor hatte ihr an dem Abend vor seiner Abreise noch beigebracht, wie sie sich verwandeln konnte, und, was noch wichtiger war, wieder den Weg zurück zu ihrer ursprünglichen Gestalt fand. Denkt an den Schmerz des ersten Bisses, an Euren Körper ohne Fell, sucht den menschlichen Funken in Eurem Herzen. Sie holte tief Atem. Endlich packte der Hofgelehrte seine Bücher zusammen. Sie roch den Schweiß, den es ihn gekostet hatte, seine Schülerin zwei Stundengläser lang zu bändigen. Sobald er aus der Tür war, sprang sie auf. Vor den Butzenglasfenstern hatte die Sonne die Wolkendecke vertrieben und schickte nun ihre wärmenden Strahlen über die Hausdächer.


  Sie griff nach ihrem Wollmantel und ließ sich von ihrer Magd die Haare unter eine wärmende Haube binden. Ungeduldig eilte sie die schmalen Treppen hinunter. An der Pforte, die auf den Hof hinausführte, lagen drei von Hunyadis riesigen Wolfshunden. Sie erhoben ihre dunklen, zottigen Körper und wichen vor Veronika zur Seite. Sie spürten ihre Andersartigkeit und respektierten sie. Der Graf hielt sich ein ganzes Rudel von ihnen, und an ihrer Anwesenheit erkannte man stets, dass er in der Stadt war. Veronika seufzte. Die meisten Bediensteten der Burg hatten Angst vor diesen Hunden. Wie gut, dass sie nicht ahnten, dass es noch viel gefährlichere Wölfe in ihrer Umgebung gab!


  Eigentlich hatte sie vor, in den vom Schnee weiß gepuderten Gärten hinter der Burg spazieren zu gehen. Im Hof traf sie jedoch auf Michaels Leibdiener, der gerade aus dem Küchenbau kam. Er hatte einen Weinschlauch um die Hüften gebunden, an dem mehrere Krüge baumelten. Über den Schultern trug er einen Leinensack. Verführerisch schmeichelte der Duft von frischem Brot, Käse und getrocknetem Speck Veronikas Nase.


  »Wo gehst du hin?«, fragte sie ihn.


  »Zum neuen Osttor in der Unterstadt, Frau Veronika.« Er senkte ehrerbietig den Kopf. »Mein Herr hat für sich und den jungen Graf Laszlo Hunyadi ein Mittagsmahl angefordert. Sie begutachten die Baustelle.«


  Sie überlegte nur kurz. »Warte auf mich«, befahl sie. »Ich werde dich begleiten.«


  Sie wies einen Knecht an, für sie ein Pferd zu satteln. Um ihre Beine unter den Röcken sittsam bedeckt zu halten, ritt sie im Seitsitz. In Begleitung einer Burgwache machten sie sich auf den Weg. Sie kamen durch den doppelten Wall des Tores, das die beiden Stadtteile voneinander trennte. Unter dem Verteidigungsbalkon des ersten Walls hing eine Ikone mit dem gütigen Antlitz der Gottesmutter. Der serbische König Stefan Lazarević hatte sie noch dort anbringen lassen, und Veronika bekreuzigte sich jedes Mal, wenn sie unter ihr hindurchritt. Die Hufe ihres Pferdes klapperten auf dem Kopfsteinpflaster, als sich die Unterstadt vor ihnen öffnete.


  Sie war froh, dass sie mit ihren unbequemen Schnabelschuhen nicht zu Fuß gehen musste. Während die Burgwache ihr Pferd am Zügel führte, trippelte Michaels Leibdiener in vorsichtigen Schritten voraus. Wie viele andere hatte er dicke Holzsohlen unter die Füße geschnallt, um seine Lederschuhe zu schonen. Er kam auf dem schlammigen Pflaster nur langsam voran. Schuld war der Schnee. Er schmolz in der Sonne, sammelte sich in Pfützen und Spurrillen und floss in kleinen Bächen die Straßen hinab.


  Sie folgten der Hauptstraße, die durch das Handwerkerviertel und das Marktviertel zum Hafen führte. Jedermann war unterwegs und schien mit der Besorgung wichtiger Angelegenheiten beschäftigt zu sein. Reiter und Karrenlenker bahnten sich laut rufend zwischen Ochsen, Pferden und Menschen einen Weg. Eine Gruppe junger Franziskanernovizen sprang hinter ihrem Lehrer her, der mit wehender Kutte in Richtung Kathedrale eilte. Frauen nutzten das helle Sonnenlicht, saßen in den Hauseingängen der Weberwerkstätten und zwirbelten eifrig Wolle über Spinnräderspulen. Daneben klopften Schustergesellen mit gebeugtem Rücken Nägel in Schuhsohlen. Kaum einer blickte auf, als Veronika an ihnen vorbeikam. Hinter dem Handwerkerviertel bogen sie Richtung Osten ab. Die Gassen wurden enger, und der Gestank von Abwasser zog vom Donauhafen zu ihnen herüber. Endlich näherten sie sich dem Osttor.


  Der Lärm schallte ihnen schon von weitem entgegen, und aus der Nähe war er ohrenbetäubend. Hämmer schlugen, Gestein polterte, Männerstimmen brüllten Anweisungen. Zahlreiche Sklaven schleppten Steinblöcke zu den Maurermeistern, rührten Mörtel an und halfen den Zimmerern bei den Holzgerüsten. Sie waren muslimische Gefangene, die Graf Hunyadi von den letzten Kämpfen gegen die Türken mitgebracht hatte. Jetzt errichteten sie unter Schimpf und Schande die Bastionen gegen ihre eigenen Brüder.


  Veronika war erst einmal bei der Baustelle gewesen und staunte, wie weit der Mauerbau inzwischen vorangeschritten war. Hoch ragte das neu befestigte Tor mit den beiden Wachtürmen vor ihr auf.


  »Frau Veronika, was für eine Überraschung. Wollt Ihr kontrollieren, wie es um Eure Sicherheit steht, wenn die Türken kommen?«, fragte jemand. Sie blickte hinunter. Michael Szilagyi war an die Seite ihres Pferdes getreten und nahm dem Wachmann die Zügel ab.


  »Guten Tag, Hauptmann Szilagyi«, erwiderte sie fröhlich. Sie mochte ihn und seine spitze Zunge. Als Hauptmann der Festung war er nach seinem Schwager Johann Hunyadi der wichtigste Mann in Belgrad. Trotzdem hatte er immer einen Scherz auf den Lippen, wenn er sie sah, und ein offenes Ohr für ihre Anliegen. Er hatte sie am Belgrader Hof eingeführt und dafür gesorgt, dass sie an seiner Seite an der Abendtafel des Grafen einen festen Platz bekam. Doch wichtiger war noch: Sie hatte das Gefühl, ihm vertrauen zu können. Zu wissen, dass sie einen Unterstützer hatte, der ihr Blut teilte, war anfangs der einzige Grund gewesen, dass sie nicht kopflos zu fliehen versucht hatte. Inzwischen wusste sie, dass ihre Entscheidung zu bleiben die richtige gewesen war. Eine Frau wie sie, ohne Familie und eigenes Geld, wäre der rauhen Welt vor Belgrads Mauern schutzlos ausgeliefert. Michael hatte sie es auch zu verdanken, dass sie allmählich bereit war, ihre Wölfin zu akzeptieren. Der Hauptmann war stolz auf sein Wolfsblut, das hatte er ihr gesagt. Er sah es als strategischen Vorteil, denn es ließ ihn den Menschen überlegen sein. Und wenn sie zu zweit waren, sprach er mit einer unbekümmerten Freude über ihre nächtlichen Ausflüge, als seien sie nicht ungewöhnlicher als ein menschlicher Jagdausflug. Nur wenig schien er überhaupt ernst zu nehmen, und damit war er genau das Gegenteil des überaus ernsthaften Gábors, dachte sie. Der war seit dem Sommer im Auftrag des Grafen im ganzen Land unterwegs und schien sich kaum mehr für sie zu interessieren. Aber was kümmerte sie das, sie sollte doch froh sein, dass er sie in Ruhe ließ! Rasch verbannte sie die verdrossenen Gedanken und ließ sich von Michael vom Pferd heben. Er war so groß und muskulös wie ein Stier, und um ihm weiterhin ins Gesicht zu blicken, musste sie den Kopf in den Nacken legen.


  »Die Bauarbeiten kontrollieren? Das lag nicht in meinem Sinn«, sagte sie. »Ich vertraue lieber auf die starken Arme unserer Ritter als auf Mauersteine.«


  »Recht habt Ihr.« Michael lachte. »Und deshalb kümmert Ihr Euch höchstpersönlich darum, dass wir nicht vom Fleisch fallen.« Er nickte zu seinem Leibdiener hinüber, der mit dem Essen bepackt dastand. »Wollt Ihr uns bei der Mahlzeit Gesellschaft leisten?«


  »Gerne.« Sie begleitete ihn zu einem Tisch, der ein Stück von der Baustelle entfernt in der Sonne stand. Auf einen Wink von Szilagyi räumte der Baumeister rasch die Pläne beiseite, die darauf ausgebreitet lagen.


  »Ist es Euch zu kalt, um hier draußen zu speisen?«, erkundigte sich Michael. Sie verneinte. Sie freute sich, nach den verregneten Herbstwochen wieder an der Sonne sein zu können. Gábor hatte recht gehabt, als er sagte, dass die neue Werwolfsnatur ihren Körper stärken würde. Seit Miklos’ Biss war sie gegenüber Kälte unempfindlicher als früher. Außerdem schienen jegliche Krankheiten einen großen Bogen um sie zu machen, und sie benötigte weniger Schlaf. Sie unterdrückte eine Grimasse. Ein paar gute Seiten hatte ihre wölfische Hälfte, auch das hatte sie sich inzwischen eingestanden. Zu den schlechten Seiten gehörte allerdings, dass sie ständig Hunger verspürte. Jede Nahrung schien ihr Körper augenblicklich zu verzehren, und wie ein Verdurstender, der lediglich einen Schluck Wasser erhielt, verlangte er ständig Nachschub. Um bei den gemeinsamen Banketten nicht ungebührlich aufzufallen, nahm sie stets Zwischenmahlzeiten zu sich. Die Männer kannten solche Zurückhaltung nicht. Michael stürzte sich nun jedenfalls wie ein ausgehungerter Wolf auf das Essen. Erst nach den ersten großen Bissen schenkte er ihr Wein ein und hob galant den Becher auf ihre Gesundheit, bevor er trank.


  Nach einer Weile setzte sich auch Laszlo Hunyadi zu ihnen. Er war der älteste Sohn von Graf Johann Hunyadi, ein wortkarger Bursche und nur wenige Jahre älter als Veronika. Sein Vater, der gerade ebenfalls in Belgrad weilte, verkroch sich zunehmend in seinen Zimmern, um, wie man munkelte, Strategien gegen die Türken auszuarbeiten. Laszlo Hunyadi war dagegen oft im Gefolge seines Onkels Michael zu finden, der ihn in den Aufgaben eines Hauptmanns unterwies. Wie sein Vater wusste Laszlo über die Werwölfe Bescheid, doch Veronika hatte ihm bisher nicht anmerken können, was er von ihnen hielt. Sie behandelte er wie alle anderen weiblichen Wesen am Hofe auch, nämlich indem er sie meist ignorierte. Er schien kein größeres Interesse an Frauen zu haben als an den Pferdeknechten, die sich um seine beiden edlen Hengste kümmerten. Kämpfen und Reiten waren seine Passion. Veronika sah ihn oft in der Nähe der Soldatenunterkünfte, wo er sich mit altgedienten Kriegsknechten im Schwertkampf maß. Er galt als Raufbold, der eine Handgreiflichkeit einen Pfeilschuss entfernt riechen konnte– und dann schneller vor Ort war als der Pfeil selbst.


  »Die Bauarbeiten scheinen gut voranzukommen«, sagte sie zu Michael.


  Er nickte. »Vor dem Wintereinbruch soll das Osttor fertig sein. Im Frühjahr sind der Hafen und der zweite Mauerring im Süden der Oberstadt an der Reihe. Dann werdet Ihr nicht mehr viel Ruhe zum Lernen finden, fürchte ich.« Er lachte wieder, und seine Augen glänzten wie blank polierte Kiesel. »Euer Liebden, wie geht es denn Euren Ungarischkenntnissen?«


  »Jó tanuló vagyok. Ich bin eine gute Schülerin.«


  Michael klopfte mit seinen riesigen Handballen auf den Tisch. »Sehr gut! Gábor wird stolz auf Euch sein.«


  »Gábor?« Unwillkürlich machte ihr Herz einen Satz.


  »Er hat einen Boten geschickt, heute kommt er aus Wien zurück. Hoffentlich mit guten Nachrichten.«


  Veronika nickte beklommen. Sie wusste nicht, ob sie ihn sehen wollte, den Mann, der sie hier abgesetzt hatte und dann verschwunden war. Er hatte sie zu seinem Mündel gemacht, doch dies war kein Grund, ihm zu trauen. Im Gegenteil, er konnte mit ihr verfahren, wie er wollte, und deshalb sollte sie möglichst auf der Hut vor ihm sein. Gerade hatte sie sich eingewöhnt, hatte ein äußerst zerbrechliches Arrangement mit ihrem Leben hier in Belgrad getroffen. Würde er sie wieder herausreißen? Und doch war irgendetwas an ihm, das ihr nicht mehr aus dem Kopf ging, seit er fort war. Er hatte sie nicht entführt, um sie zu quälen, sondern um ihr trotz des Bisses ein neues Leben zu ermöglichen. War er vielleicht doch nicht so kalt, wie sie glaubte?


  Michael runzelte die Stirn. Er schien ihrem Mienenspiel einiges ablesen zu können, denn er hakte nach: »Ihr freut Euch gar nicht?«


  »Natürlich freue ich mich«, beeilte sie sich zu sagen. Sie warf einen Seitenblick auf Laszlo. Nicht, dass er einen falschen Eindruck von ihr bekam. Er schien jedoch vollauf mit dem Verzehr des Schinkens beschäftigt zu sein. »Er ist schließlich mein Vormund.«


  »Aber kein einfacher Mann.« Michael lächelte. »Stur wie ein Ziegenbock kann er sein, wortkarg und mürrisch. Ein Asket vor dem Herrn, der keine Schwächen duldet.«


  Wenn er sie damit aus der Reserve locken wollte, gelang ihm das nicht. Sie blieb vorsichtig. »›Wie eine Stadt mit eingerissenen Mauern, so ist ein Mann ohne Selbstbeherrschung‹«, erwiderte sie nach kurzem Nachdenken.


  Laszlo hob den Kopf und fixierte sie mit seinen blauen Augen. Er hatte also doch zugehört. »Wessen Weisheit ist das?«, fragte er in gebrochenem Deutsch.


  »Sie stammt aus der Sprüchesammlung der Heiligen Schrift.« Es war kein Wunder, dass sie die Worte noch aufsagen konnte: Pater Anton hatte Elisabeth und sie mit dem Auswendiglernen gedrillt, bis die Sprüche nur noch wie leere Hülsen klangen.


  »Und eine Frau mit Bildung ist wie eine Katze mit geschärften Krallen«, warf Michael ein. »Das war eine gute Replik von Euch. Vergebt mir, dass Selbstbeherrschung nicht auch meine Stärke ist.«


  »Das tue ich, aber nur, weil Ihr dafür ein paar andere Tugenden habt.«


  Er legte den Kopf in den Nacken und lachte tief und grollend. »Es macht Spaß, mit Euch zu reden, Veronika.« Er deutete auf die Speisen, die vor ihnen standen. »Ihr könnt noch nicht satt sein. Los, greift zu!«


  Dankbar folgte sie seiner Aufforderung und nahm sich von dem Brot. Sie schaute ihm zu, wie er mit einem Dolch säuberlich die Rinde von dem Käse abschälte. Er schnitt eine dicke Scheibe ab und reichte sie ihr, auf die Spitze des Dolchs gespießt. »Probiert das zusammen mit einem Schluck Wein«, sagte er. »Das zergeht so fein auf der Zunge wie Muttermilch.«


  Sie befolgte den Rat. Der Käse war wirklich aromatisch. Entspannt lehnte sie sich zurück und ließ die Strahlen der Novembersonne auf ihrem Gesicht spielen. Sie war froh, dass es ihr gelungen war, ihre Zerrissenheit über Gábors Ankunft zu überspielen.


  Laszlo war es, der das ursprüngliche Thema jedoch wieder aufgriff. »Ein guter Mann ist Gábor«, sagte er, die deutschen Worte mühsam zusammensuchend. »Er ist sehr ruhig, aber ein entschlossener Kämpfer. Mein Vater vertraut ihm.«


  »Natürlich tut er das.« Michael verzog den Mund. War da Missmut in seinem Blick? Veronika sah ihn überrascht an, aber schon war der Ausdruck aus seinem Gesicht wieder verschwunden. »Beide haben ihr Leben dem Kampf gegen die Mohammedaner verschrieben.«


  »Ihr etwa nicht?«, fragte sie irritiert.


  »Natürlich gibt es nichts Heiligeres als den Kampf gegen die Ungläubigen«, erwiderte Michael zögernd. Seine plötzliche Zurückhaltung war ein Wesenszug, den Veronika bisher noch nicht bei ihm gekannt hatte. Neugierig beugte sie sich vor.


  »Aber?«, fragte sie.


  »Aber zügelloser Hass macht blind, und in dieser Gefahr schweben einige aus unserer Gemeinschaft.«


  »Ihr meint Gábor?« Veronika hatte impulsiv geraten, und nun hingen ihre Worte in der Luft wie ein Gewicht auf einer Balkenwaage, die langsam nachgab und nach unten sank. Auch Laszlo hatte aufgehört zu essen und verfolgte ihr Gespräch.


  Nach einem endlosen Atemzug nickte Michael. »Ihn meine ich.«


  Veronikas Herz flatterte. »Wollt Ihr mir das erklären?«


  »Ihr könnt es Euch nicht denken?« Michael nahm einen tiefen Schluck vom Wein, dann blickte er sie wieder an. »Nein, Ihr scheint tatsächlich nichts davon zu wissen.«


  Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. Worauf wollte er hinaus?


  Er beugte sich zu ihr über den Tisch, wie um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen: »Schaut Euch Gábor genau an, wenn Ihr ihn heute Abend seht. Er ist selbst ein halber Türke.«


  Einen Augenblick lang war sie verwirrt. Der Gedanke erschien ihr völlig absurd. »Ein Türke?«, echote sie.


  »Der Sprössling eines Türkenhäuptlings und einer ungarischen Hure.«


  Plötzlich wurde ihr übel. Sie griff nach ihrem Mantel und hielt sich einen Zipfel davon vor den Mund. Gábors schwarze Augen sah sie plötzlich vor sich, sein schmales, dunkles Gesicht, das stets regungslos blieb. Sie hatte doch immer schon geahnt, dass er sich von den anderen Männern unterschied. Ihr Magen krampfte sich ein weiteres Mal ruckartig zusammen. Sie musste die ganze Wahrheit wissen. »Warum ist er dann überhaupt hier und kämpft gegen sie?«


  »Viktor, unser Lehrer, hat ihn aufgelesen, als er auf der Flucht vor ihnen war«, entgegnete Michael.


  Sein mitfühlender Blick beruhigte Veronikas Übelkeit ein wenig, nicht aber ihre Gefühle. »Gábor war auf der Flucht?«


  »Die Janitscharen haben ihn von der Mutter weggeholt, als er noch ein kleiner Bursche war.« Er kehrte zu seinem sachlichen Tonfall zurück. »Sie sind die osmanischen Elitekrieger. Er wurde zu einem von ihnen ausgebildet.«


  »Aber er wollte nicht bei ihnen bleiben.«


  »Das stimmt. Er wollte die Greueltaten nicht länger mitmachen, sagte er damals.«


  Veronika zitterte. Gábor war ein Türke. Was er wohl erlebt hatte bei den Ungläubigen? Hatte er in ihrem Auftrag Christen getötet? Sie spürte wieder die altvertraute Angst vor ihm, eine Angst, die sich wie eine Schlange in sie hineinfraß und aus dem mühsam erworbenen Gleichgewicht zu bringen drohte. Er war so fremd, so undurchschaubar.


  »Und Euer Lehrer hat ihm geholfen?«, fragte sie.


  »Ja. Gábor lief ihm in den Karpaten in die Arme, gerade 15Jahre alt, verwildert und halb verhungert. Viktor war davon überzeugt, dass er in unsere Reihen aufgenommen werden müsse. Er hat ihn gebissen. Mein Schwager hat ihn in seine Dienste gestellt und geadelt, indem er ihm die kleine, aber florierende Grafschaft Livedil in Siebenbürgen übergab.«


  »Aber warum? Er war doch ein Feind.« Ihre Gedanken überschlugen sich.


  Laszlo räusperte sich. Veronika hatte ihn ganz vergessen. »Gott freut sich über jedes Kind, das zu ihm heimkommt«, sagte er unbeholfen. »Es war eine gute Tat.«


  Michael nickte. »Und seine Kenntnisse über die Türken waren von unschätzbarem Wert für den Bund.«


  Von dort wehte also der Wind. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es für den halbwüchsigen Gábor gewesen sein mochte, doch sie konnte es nicht. Er ist ein Mörder geblieben, dachte sie. Nur arbeitet er jetzt für die richtige Seite. Sie schlang die Arme um sich.


  Michaels Blick ruhte unverwandt auf ihr. Auf welche Reaktion wartete er? Jäh erfasste sie Misstrauen. Spielte er irgendein Spiel mit ihr? Sie wurde aller Vorsicht überdrüssig und fragte: »Warum erzählt Ihr mir das alles?«


  Einzig am Zucken seiner Augenlider sah sie, dass er auf so eine direkte Frage nicht gefasst gewesen war. Doch gleich hatte er sich wieder im Griff.


  »Weil er es Euch nie erzählen würde«, antwortete er bedächtig.


  Sie sann über seine Worte nach und musste ihm recht geben. Gábor hatte sie bisher so distanziert wie eine Fremde behandelt, und die würde sie auch immer für ihn bleiben. Schließlich war er nie hier. Und er hatte ihr bisher auch nicht mitgeteilt, welche Rolle sie als sein Mündel für seine zukünftigen Pläne spielte. Frustriert fuhr sie sich über die Stirn.


  »Nehmt es nicht so schwer, Euer Liebden«, sagte Michael. Verständnis lag in seinem Blick, und eine Wärme, die sie anrührte. »Wenn Ihr Sorgen habt, kommt jederzeit zu mir. Ihr könnt mir vertrauen.«


  »Danke«, antwortete sie leise. Doch sein letzter Satz hatte etwas in ihr angestoßen, das ohne Nachdenken den Weg zu ihren Lippen fand. »Ihr traut Gábor nicht, oder?«


  Er runzelte die Stirn. »Natürlich traue ich ihm.« Doch etwas in seinem Blick sagte ihr, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Mit einer Handbewegung, als wollte er eine lästige Fliege vertreiben, wischte er ihre Worte beiseite.


  »Lasst uns nicht mehr über Euren Vormund sprechen. Bald wird er eintreffen, und ihr könnt Ihn selbst fragen, was Ihr noch wissen wollt.« Er stützte sich auf die Tischplatte und sah sich um. »Wo ist dieser Faulpelz von einem Baumeister schon wieder hin? Seine Pläne sind so löchrig wie der bayrische Klosterkäse, den er immer frisst. Laszlo, schau, ob du ihn finden kannst.«


  Rasch erhob sich der junge Hunyadi und verabschiedete sich mit einer knappen Verbeugung von Veronika, ehe er in Richtung Baustelle eilte. Sie deutete die Zeichen richtig und leerte ihren Weinbecher, dann erhob sie sich ebenfalls.


  »Ich werde Euch nicht länger stören, Hauptmann Szilagyi. Auf der Burg wartet sicher schon der Schneider auf mich, um die Wintergarderobe durchzusprechen.«


  Galant verbeugte sich Michael vor ihr. »Habt Dank für Euer Kommen, Veronika«, sagte er. »Das Essen in weiblicher Gesellschaft schmeckt doch besser.« Er lächelte. »Ich freue mich auf das gemeinsame Mahl heute Abend… und auf den Ausflug danach.« Er zwinkerte ihr zu.


  Veronika, die sich von ihm auf das Pferd helfen ließ, war sich nicht sicher, ob sie sich ebenfalls auf den Abend freuen sollte. Auf dem Ritt zur Burg bekam sie kaum etwas von ihrer Umgebung mit, so sehr war sie in Gedanken versunken.


  


  Als die Abenddämmerung über Belgrad hereinbrach, kam Veronika von ihrem Gespräch mit dem Schneider zurück in die Kemenate. Zwei Mägde bereiteten ihr ein Bad und halfen ihr beim Entkleiden. Langsam ließ sie sich in das heiße Wasser sinken. Es war ein unüblicher Luxus, doch heute Abend benötigte sie ihn. Die Wärme tat ihr wohl und ließ nicht nur ihren Körper, sondern vor allem ihren Geist zur Ruhe kommen. Sie schickte die beiden auf Serbisch flüsternden Frauen hinaus, um einen Moment der Stille zu genießen. Allerdings konnte sie ihre Gedanken nicht gänzlich beiseiteschieben. Michaels Worte schwirrten ihr immer noch im Kopf herum. Gábor war ein halber Türke. Diese Enthüllung bestürzte sie zutiefst. Und obwohl sie doch schon seit Monaten hier war, hatte sie jetzt erst davon erfahren. Keiner redet wirklich mit mir. Sie war wie ein Fremdkörper zwischen den grobschlächtigen Rittern, die ihre Gattinnen auf ihren eigenen Burgen zurückgelassen hatten, um Graf Hunyadi in Belgrad zu dienen. Die Zahl der adligen Frauen auf der Festung war an einer Hand abzuzählen, und keine konnte Veronika als Freundin bezeichnen. Über was sollte sie auch mit ihnen reden, wenn sie nichts von ihrer Herkunft und ihrer wölfischen Seite erzählen durfte? Sie ließ sich tiefer in das tröstend warme Wasser sinken. Wenigstens gab es Michael, der ihr die Wahrheit erzählt hatte und ihr versprochen hatte, sie könne ihm vertrauen. Aber konnte sie das wirklich? Es gab einen Keil zwischen ihm und Gábor, das hatte sie ganz deutlich gespürt. Vielleicht wollte er sie im Falle eines Zerwürfnisses zwischen den beiden auf seiner Seite wissen. Ohne ihn hätte sie wahrscheinlich nie von Gábors Geschichte erfahren. Auf einmal schämte sie sich, Schlimmeres von Michael zu glauben, als dass er einfach um ihr Wohl bemüht war. Sie wurde schon so misstrauisch wie Gábor, der mit seinem Narbenschüler angeblich zurückgezogen wie ein Einsiedlerwolf lebte. Sie schloss die Augen und döste, bis das Wasser nur noch lauwarm war.


  Gemeinsam mit ihrer Edelmagd wählte sie anschließend ein graublaues Kleid aus samtenem Stoff aus, das die Farbe ihrer Augen und ihre schlanke Taille gut zur Geltung brachte. Sie wollte gut aussehen heute Abend, das würde ihr hoffentlich genug Selbstvertrauen geben, um Gábor gefasst gegenüberzutreten. Sorgfältig zog sie das Kleid über ihre Schultern, verbarg das rote Feuermal, das ihre rechte Schulter seit ihrer Geburt verunstaltete. Sie war es gewohnt, damit zu leben, doch sie verabscheute die Blicke, die es auf sich zog, wenn es unbedeckt war.


  Die Edelmagd flocht Perlenschnüre in Veronikas langes Haar, das sie als unverheiratete Jungfrau offen trug. Dies dauerte lange, und allmählich verflog die Ruhe, die ihr das Bad beschert hatte. Schließlich war sie so zappelig, dass die Magd sie nur noch mit Mühe zu bändigen wusste, um sie schminken und schmücken zu können. Endlich war die Dienerin fertig und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu betrachten. Veronika las die Zufriedenheit in ihren Augen. Rasch griff sie zum Spiegel. Es war, als blicke ihr eine hochmütige Fremde entgegen. Der Herbst hatte ihre Haut wieder blass werden lassen, und helles Puder ließ ihr Antlitz zerbrechlich und kalt wie das einer Eisstatue wirken. Ihre Brauen waren gezupft und in die Form von Schwalbenflügeln gebracht worden. Das blonde Haar umfloss ihr Gesicht in weichen Wellen, in denen die Perlen glitzerten wie Muschelschalen auf dem Meeresgrund. Die Farbe des Kleides wiederholte sich in ihren nebelgrauen Augen. Die Magd hatte ihr ein paar Tröpfchen Belladonna in die Augen gegeben. Die Essenz aus der giftigen Frucht des Tollkirschenbaums weitete ihre Pupillen und erzeugte so einen entrückten und fast überirdisch offenen Eindruck. Doch Veronika wusste, das sanfte Bild war trügerisch; als sie tiefer in den Spiegel hineinblickte, taten sich zwei dunkle Abgründe auf, deren Ausdruck nur mit einem Wort zu beschreiben war: Hunger.


  Alarmiert zuckte sie zusammen und blickte zu der Magd hinüber. Konnten die Menschen das Gleiche in ihren Augen lesen, sahen sie den Wolfstrieb, dem sie seit einer Woche nicht mehr nachgegeben hatte?


  Doch die Frau schaute sie nicht etwa mit Entsetzen an, sondern vielmehr fragend. Die Zufriedenheit in ihrem Gesicht begann Zweifel zu weichen. »Habt Ihr etwas auszusetzen, Herrin?«


  »Oh nein«, beruhigte Veronika sie eilig. Sie erinnerte sich daran, wie sie die stille Dienerin vor wenigen Tagen erst fürchterlich erschreckt hatte. Eines der neuen Kleider war für Veronika zu weit gewesen, und so hatte es die Edelmagd mit Nadeln um ihre Taille festgesteckt, um es später nähen zu können. Geistesabwesend hatte Veronika währenddessen den Geräuschen auf dem Burghof gelauscht. Schreie und das Hufgetrappel von Pferden hatte sie aufgeschreckt. Für einen Augenblick hatte sie geglaubt, Gábors Stimme zu hören. Für die Magd, deren Gehör längst nicht so fein war, kam Veronikas Bewegung zu den Fenstern hin völlig überraschend. Beide schrien sie auf, als sich eine der Nadeln in Veronikas Seite bohrte. Doch der Schrei der Magd endete abrupt in einem erstickten Stöhnen, als sie gegen die Wand geschleudert wurde. Veronika hatte ihr instinktiv einen Stoß versetzt, der sie durch den halben Raum geworfen hatte. Sie hatte sich nicht verletzt, doch Veronikas hastige Entschuldigungen schafften es kaum, den Schreck aus ihrem Gesicht zu vertreiben. Obwohl die Nadel tief in Veronikas Seite steckte, blutete die Wunde kaum, als sie sie selbst wieder herauszog. Um die blasse Magd nicht weiter zu beunruhigen, täuschte sie stärkere Schmerzen vor, als sie empfand. Am gleichen Abend hatte sie sich geschworen, wachsamer zu sein, um solche Zwischenfälle in Zukunft zu verhindern.


  So auch jetzt. Sie drängte die Wölfin in ihrem Inneren zurück, bis sie nur noch ein Schatten war. Gewandt erhob sie sich und lächelte ihrem Spiegelbild zu, das nun wieder harmlos wirkte. Dann machte sie sich auf den Weg hinunter in die Halle, wo die Speisen bereits aufgetischt wurden.


  


  Als Gábor die Halle betrat, war sein Mantel nass vom Schnee, der draußen in feinen Flocken auf die Straßen niederging. Miklos, der ihn bei seiner Reise begleitet hatte, hatte er draußen im Hof zurückgelassen. Da sein Schüler keinen Adelstitel trug, war ihm der Zutritt zur Tafel des Grafen verwehrt. Stattdessen würde er sich um ihre Pferde kümmern, die nach dem harten Ritt vor Schweiß dampften. Gábor war jedoch direkt in die Festung geeilt. Er hatte sich nicht einmal umgekleidet, denn für solch höfische Spielerei nahm er sich selten die Zeit. Vor seinen Schritten stoben zwei Wolfshunde unterwürfig davon. Hunyadi hielt stets ein Dutzend dieser Tiere, seit er die Werwölfe in seinen Diensten hatte. Die Hunde waren nicht nur Hunyadis treue Jagdbegleiter. Sie hatten ihm auch das ein oder andere Mal bereits als geschickte Ausrede gedient, wenn doch einmal über Wölfe in seiner Umgebung gemunkelt wurde.


  Es war nur ein kleiner Kreis, ein gutes Dutzend Menschen, die sich zum gemeinsamen Mahl versammelt hatten. Gábor erblickte Johann Hunyadi und seinen Sohn Laszlo an der Spitze der Tafel. Neben Laszlo saß Michael, und an dessen Seite– Veronika. Nur einen Wimpernschlag lang sah er sie an, doch das Bild brannte sich in sein Gedächtnis ein. Der Kerzenschein ließ ihre Wangen rosig leuchten und spielte mit den Perlen, die ihr Haar verzierten. Sie sah in dem warmen Licht jung aus und unwahrscheinlich zerbrechlich.


  Unwillkürlich hatte er den Atem angehalten. Er räusperte sich.


  »Graf Gábor von Livedil ist eingetroffen«, kündigte ein Bediensteter ihn an. Das Klappern des Geschirrs verstummte, und die Gespräche im Raum brachen ab. Ohne sich weiter umzusehen, schritt Gábor direkt auf seinen Dienstherrn zu. Hunyadi legte sein Messer nieder und erhob sich.


  »Gábor, welche Neuigkeiten bringt Ihr?« Es war nicht seine Art, in Konversationen lange Umwege zu nehmen.


  »Schlechte, Euer Durchlaucht.« Gábor stockte, doch er hielt Graf Hunyadis scharfem Blick stand. Sein Auftrag war von entscheidender Bedeutung gewesen, und er fühlte sich miserabel bei dem Eingeständnis, nicht erfolgreich gewesen zu sein. Er spürte, wie die Leute im Saal den Atem anhielten. »Der deutsche Kaiser Friedrich hat sich nicht überwinden können, uns handfeste Hilfe anzubieten«, sprach er weiter. »Doch lest selbst.«


  Er war bei dem Grafen angekommen und reichte ihm einen Brief aus feinem Pergamentpapier. Stirnrunzelnd brach Hunyadi das kaiserliche Siegel.


  »Setzt Euch, Gábor.« Er winkte einem Bediensteten zu, ohne den Kopf vom Brief zu heben. Während der Diener für Gábor einen Stuhl an die Seite von Hunyadis Platz rückte, folgten zahlreiche Blicke dem Grafen, der langsam durch die Halle schritt und die Worte des kaiserlichen Schreibers entzifferte.


  Als er das Papier sinken ließ, brannten seine Augen vor Zorn. »Friedrich bittet um Verständnis, dass er im Moment seine Truppen im eigenen Land braucht. Er schickt uns seine Gebete.«


  »Als ob wir damit die Türken beeindrucken könnten!«, rief Michael. »Er will doch nur, dass Ungarn im Krieg aufgerieben wird, damit er es sich wieder einverleiben kann!«


  Hunyadi schüttelte den Kopf. »Wenn die Türken Belgrad erobert haben, steht ihnen der Weg nach Norden offen. Dann sind auch Buda und Wien nicht mehr sicher. Begreift Friedrich das nicht?« Er warf wütend den Brief zu Boden. »Diese arrogante österreichische Reichserzschlafmütze von einem Habsburger! Was helfen uns seine guten Wünsche? Was wir brauchen, sind mehr Männer!«


  Murmelnd stimmten ihm die Ritter am Tisch zu. Hunyadi funkelte sie zur Antwort nur böse an, als trügen sie alle die Schuld an der misslichen Situation. Er marschierte auf und ab, während keiner mehr wagte, das Wort zu erheben. Schließlich blieb er stehen und verschränkte die Arme. »Viel Zeit bleibt uns nicht mehr, um eine Armee aufzustellen. Ich reise nächste Woche nach Buda an den ungarischen Königshof.«


  Kurz senkte sich Stille über den Tisch.


  »König Ladislaus ist noch ein halbes Kind. Er hört nur auf das, was ihm sein Regent Ulrich Cilli ins Ohr flüstert. Er hat im Sommer schon die Idee eines Kreuzzugs abgeschmettert. Ihr werdet bei ihm wenig erreichen.« Einer der Männer am Tisch, ein Werwolf aus Michaels persönlichem Gefolge, war mutig genug, dies zu bedenken zu geben.


  »Er hat recht, Schwager. Cilli hasst Euch«, stimmte Michael zu. »Denkt daran, wie arrogant er Euren Sohn Mathias behandelt, der immer noch als Bürge bei ihm weilt. Wahrscheinlich nimmt er lieber die Türken in Belgrad in Kauf, als Euch einen Sieg zu gönnen.«


  Johann Hunyadi verzog unwillig das Gesicht. »Sollen wir etwa aufgeben, bevor wir es überhaupt versucht haben? Ich bleibe bei meinem Entschluss. Graf Cilli mag mich nicht lieben, doch er hat einen scharfen Verstand. Der wird ihm helfen, seine persönlichen Fehden zurückzustellen.« Seine Stimme war ruhig, doch Gábor hörte, wie es darunter brodelte. »Und selbst wenn uns König Ladislaus seine Unterstützung versagt, hat mir der päpstliche Gesandte an seinem Hof doch die Hilfe des Heiligen Stuhls versprochen. Ein Treffen mit ihm lohnt allemal.«


  Gábor biss die Zähne zusammen. Er hoffte, dass Hunyadi recht behielt. Er selbst hegte kaum Vertrauen in den Verstand der Menschen, und noch weniger in die helfende Hand der Kirche. Ein Kardinal war es gewesen, der vor zehn Jahren den damaligen ungarisch-böhmischen König überredet hatte, einen gerade geschlossenen Waffenstillstand zu brechen und mit einer geschwächten Armee nach Warna in einen aussichtslosen Kampf gegen die Türken zu ziehen. Mit Grauen erinnerte er sich an die verlorene Schlacht. Zehntausende Männer, darunter auch der König, hatten ihr Leben verloren. Graf Hunyadi war in die Gefangenschaft des verräterischen Woiwodenfürsten Vlad Dracul geraten, der sich mit den Türken verbündet hatte. Gábor war zu Viktor geritten, um ihn zu warnen, und hatte sich mit Leib und Seele der Prophezeiung verpflichtet. Danach hatte er Hunyadi im letzten Moment befreien können. Und worin hatte die Hilfe der Kirche seitdem bestanden? Aus Worten und Versprechungen.


  Er wusste, woher seine Verbitterung rührte: Er machte sich Sorgen. Seit Konstantinopel vor zwei Jahren gefallen war, schien die Macht der Osmanen schier ins Unermessliche gewachsen zu sein. Er konnte fast körperlich spüren, wie sie ihre Truppen an den Landesgrenzen zusammenzogen und auf den richtigen Augenblick lauerten, um anzugreifen. Sie kämpften mit der Entschlossenheit archaischer Krieger, gestützt von fortschrittlichsten Kanonen und einer strategischen Kampfkunst, die ihresgleichen nirgends auf der Welt finden konnte. Gábor wusste, wie erbarmungslos sie waren, die Janitscharen, die lieber ihr Leben opferten, als auf dem Schlachtfeld zurückzuweichen. Er sah ihre wehenden Fahnen vor sich, ihre Pferde, ihre Säbel, hörte ihren Schrei la-allah-il-allah über den Schlachtfeldern erschallen. Seine Fäuste krampften sich unter dem Tisch zusammen. Er hasste sie so sehr für das, was sie ihm angetan hatten. Wie konnten der Papst und die Adligen des Abendlands nur so überheblich und töricht sein, diese Gegner zu unterschätzen?


  Graf Hunyadi unterbrach seine Gedanken, als er an seinen Platz zurückkehrte und sich neben ihm niederließ.


  »Gábor, Ihr müsst mir nachher genau berichten, wie Eure Reise verlaufen ist«, sagte er leise. »Wir müssen wissen, welche Stimmung entlang der Donau herrscht. Wer ist für uns, wer gegen uns?« Seine Stirn war von tiefen Falten zerfurcht.


  Gábor nickte. Johann Hunyadi selbst hatte seine Beobachtungsgabe geschult und in langen Gesprächen seinen Blick für die Politik geschärft. Er wusste, auf welche Dinge sein Dienstherr Wert legte, und er hatte seine Beobachtungen bereits während der Reise überdacht und im Geiste sortiert. Es würde ein anregendes Gespräch werden, und er war auf die Schlussfolgerungen des Grafen gespannt. Wenn jemand noch eine Aussicht hatte, die Osmanen aufzuhalten, dann Johann Hunyadi. Nicht nur sein strategisches Geschick, auch sein Wissen über Kriegsführung und Truppenaufstellung waren legendär. Auf Außenstehende mochte er anfangs wegen seiner Bedächtigkeit wie ein einfacher Mann wirken. Er war von kleingewachsener, untersetzter Statur und mit seiner niedrigen Stirn und der kantigen Nase kaum gutaussehend zu nennen. Auch seine kulturelle Bildung ließ zu wünschen übrig. Lesen und Latein hatte er sich im Erwachsenenalter mühsam selbst beibringen müssen. Doch Gábor sah die Scharfsicht, mit der er plante und redete. Nur seine Wutanfälle waren Vulkanausbrüche, vor denen sich jeder Umstehende schleunigst in Sicherheit bringen musste, wollte er nicht von der funkensprühenden Glut getroffen werden.


  Gábor ließ seinen Blick zu seinem Gegenüber wandern, zu Laszlo Hunyadi. Er war ein braver Kerl, der alles für seinen Vater tat, doch ihm fehlte dessen Weitsicht. Das hitzige Gemüt, das unter der ruhigen Oberfläche schmorte, hatte er von ihm geerbt, doch bei ihm genügte bisweilen der geringste Anstoß, um das Feuer ausbrechen zu lassen.


  »Esst, Gábor, Ihr müsst doch hungrig sein«, sagte da Michael, der neben Laszlo saß. »Ihr seid sicher lange unterwegs gewesen.« Sein Ton war zuvorkommend, doch sein mitfühlendes Lächeln behagte Gábor nicht. War er ein schwaches Weib, das gefüttert werden musste? Er brummte eine einsilbige Antwort und zog den Dolch heraus, der in einer Lederscheide an seinem Gürtel steckte. Geschickt raspelte er sich ein Stück vom Braten ab und lud es sich auf den Teller, dann griff er nach dem Brotlaib, der vor Veronika auf dem Tisch lag.


  Ihren Duft hatte er bereits wahrgenommen, als er sich gesetzt hatte. Süß und berauschend drängte er immer stärker in seine Sinne und weckte in ihm das Verlangen, sie zu berühren. Er hatte bisher vermieden, sie anzuschauen, doch nun hob er seinen Blick. Sie saß sehr aufrecht, und ihr Gesicht war blass und entrückt, als würden ihre Gedanken sie gerade in weite Ferne tragen. Wo war die temperamentvolle Adelstochter aus den Bergen geblieben? Vor ihm saß eine Fremde, die ihren Blick damenhaft gesenkt hielt. Einst hatte er gedacht, schlichte Gewänder stünden ihr am besten, doch dieses Urteil musste er nun revidieren. Das samtene Kleid, das sie trug, war von elegantem Schnitt und fiel in weichen Falten an ihr herab. Das Silbergrau spiegelte die Unergründlichkeit ihrer Augen wider. Nur an ihren Brüsten straffte sich der Stoff, so dass er darauf achten musste, dort nicht allzu genau hinzusehen.


  Obwohl Veronika seinen Blick spüren musste, erwiderte sie ihn nicht. Sie kniff ihre Lippen zusammen, und jäh durchzog eine wilde, feindselige Note ihren Duft, die ihn zurückfahren ließ. Der Wolf in ihm drängte sich an die Oberfläche. Er wollte sie packen und schütteln, so wühlte ihn ihre Ablehnung auf. Er senkte den Kopf und kämpfte dagegen an. Er durfte dem Wolf nicht nachgeben! Seine Hand zitterte vor Anstrengung, während sie mechanisch weiter das Essen zum Mund führte. Endlich hatte er das Gefühl, seine wölfische Seite wieder unter Kontrolle zu haben. Nach Ablenkung suchend, fragte er in einem förmlichen Tonfall, der seine Verwirrung verbarg: »Veronika, wie ist es Euch in meiner Abwesenheit ergangen?«


  Nun sah sie ihn an. Es lag Überraschung, aber nicht das geringste bisschen Wärme in ihrem Blick. »Gut«, sagte sie gedämpft und mit starkem Akzent. »Ich lerne viel.«


  Jetzt erst merkte er, dass er so unhöflich gewesen war, ungarisch mit ihr zu sprechen. »Das freut mich«, antwortete er knapp auf Deutsch und beendete das Gespräch mit einem harschen Nicken. Ihr Gesicht schien in Marmor gemeißelt zu sein, als sie den Blick von ihm abwandte. Jetzt, wo er sich wieder unter Kontrolle hatte, brachte ihre Abneigung ihn dazu, seine Gefühle zu überdenken. Er verachtete sich für den Aufruhr, den sie in ihm verursachte. Es war der Wolf in ihm. Seit er den Saal betreten hatte, spürte die Kreatur eine Intimität zu ihr, als gehörte sie ihm ganz allein, und zwar auf höchst ungehörige Weise. Jetzt erkannte er, dass der Wolf bereits seit ihrem ersten gemeinsamen Waldlauf so empfand. Der Abstand durch die Reise hatte den Besitzerinstinkt des Tiers nur verstärkt. Er musste dagegen ankämpfen, mit aller Macht seines menschlichen Verstandes. Nie durfte sie erfahren, dass er sie anders betrachtete als mit der kühlen Distanz eines pflichtbewussten Vormunds. Sie war die Auserwählte, die der Wolfsbund so lange gesucht hatte, und er durfte nichts tun, was die Prophezeiung gefährdete.


  Doch immer wieder blickte er unter gesenkten Wimpern zu ihr hinüber. Ihr Ausschnitt zeigte den Ansatz ihrer Brüste, ihre Haut war weich und weiß wie Schwanendaunen.


  Michael war auf der Bank näher an sie herangerutscht und beugte seine riesenhafte Gestalt über sie, um ihr Nichtigkeiten ins Ohr zu flüstern. Sie quittierte seine Worte mit einem lächelnden Nicken. Ihre blonden Haarschöpfe berührten sich kurz, doch es schien sie nicht zu stören. So vertraut wie Freunde waren sie miteinander– oder wie Liebende? In Gábors Herz bohrte sich die Eifersucht spitz wie ein Pfeil. Sein Wolf grollte und wehrte sich gereizt gegen die Fesseln. Am liebsten hätte er sich auf Michael gestürzt. Er hatte dem Hauptmann verboten, sich Veronika jemals ungebührlich zu nähern! Er atmete tief, um sich zu beruhigen, gleichzeitig arbeitete sein Verstand fieberhaft. War Michael schuld, dass Veronika ihm gegenüber eine solche Abneigung zeigte? Am Abend vor seiner Abreise war sie versöhnlicher gewesen. Wer wusste schon, was er noch in ihr Ohr flüsterte, wenn Gábor nicht da war.


  Rasch beendete er sein Mahl, dann wandte er sich an Johann Hunyadi. »Wir können gerne sofort über meine Reise reden, Euer Durchlaucht«, sagte er. »Wenn Ihr einen guten Becher Wein für mich habt.« Im Moment stand ihm allerdings eher der Sinn nach einem ganzen Krug voll.


  »Natürlich«, erwiderte Hunyadi. Er kniff die Augen zusammen. »Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht zu erschöpft seid?«


  Gábor fuhr sich über die Stirn. Er musste wirklich reichlich derangiert aussehen. Mürrisch winkte er ab. »Alles in Ordnung. Lasst uns ins hintere Zimmer gehen.«


  Johann Hunyadi signalisierte Laszlo, Michael und zwei weiteren Männern, mit ihnen zu kommen, dann erhob er sich. Als sie zur Tür gingen, schritt Michael an Gábors Seite.


  »Möchtest du heute Nacht Veronika und mich bei einem Ausflug in die Wälder begleiten?«, wisperte er so leise, dass keiner der Menschen die Worte vernahm.


  Gábor stockte. Unentschlossen rumorte es in seiner Brust. Der Wolf wollte, der Mensch nicht.


  »Wenn du zu müde bist, habe ich dafür natürlich Verständnis.« Michael lächelte.


  »Nein«, erwiderte Gábor schnell. »Ich begleite euch.«


  
    [home]
  


  
    6. Kapitel

  


  
    Belgrad, November 1455
  


  Die dichte Schneedecke dämpfte alle Geräusche zu einem unwirklichen Flüstern. Keiner hörte die leisen Schritte der drei Werwölfe. Sie trafen sich am Eingang des Wachturms, der sich an der südlichen Spitze der Festung trutzig gegen den Wald erhob. Gábor und Michael kamen gemeinsam. Bis jetzt hatten sie mit den Hunyadis über Belgrads Verteidigungsplänen gebrütet. Veronika wartete schon auf sie, ihr bleiches Gesicht ein weißer Fleck in der Dunkelheit. Sie hatte ihr samtenes Kleid gegen ein einfaches Gewand aus Barchent und einen groben Wollmantel getauscht.


  Die Tür knarrte in ihren Angeln, als sie den Turm betraten. Gábor verengte die Augen. Fast undurchdringlich war das Dunkel hier. Drei Wachsoldaten hörte er im Obergeschoss lautstark reden, keiner von ihnen schien die Besucher zu bemerken. Michael zündete eine Fackel an und ging als Erster in den Gang, der von hier aus durch die gemauerte Festungswand führte. Die Mauern mochten so massiv wirken wie ein Berg, doch darin verbargen sich viele solcher Verbindungsgänge.


  Die drei Werwölfe stiegen bald durch eine Luke in die Kellergewölbe hinab. Tief hinunter ging es in den Fels, vorbei an verschlossenen Türen, deren Eisenbeschläge noch das serbische Wappen trugen. Gábor wusste, was sich dahinter verbarg: Waffenkammern, die gefüllt waren mit Lanzen und Schwertern, Säcken mit Schwarzpulver, Bögen für Brandpfeile, Handfeuerwaffen und gusseisernen Kanonenkugeln. Nur Michael als Burghauptmann, Gábor und Graf Hunyadi verfügten über die Schlüssel, und das Betreten dieser Kellergänge ohne ausdrückliche Anweisung war für jeden Kriegsknecht verboten.


  Gábor ging hinter Veronika. Er blickte auf ihren schmalen Nacken, den Kragen ihres Wollmantels, auf dem sich ihr blondes Haar kringelte. Mit sicheren Schritten eilte sie vor ihm die Stufen hinab. Sie musste den Weg in seiner Abwesenheit oft gegangen sein. Er selbst hatte Michael gebeten, sie in das Geheimnis des Tunnels einzuweihen. Ob sie sich inzwischen wohl auf die nächtlichen Ausflüge freute? Oder graute ihr immer noch vor ihrer wölfischen Seite? Er hatte ihr beigebracht, wie sie ihre Gestalt wechselte, hatte ihre ersten Schritte überwacht. Sie hatte alles schnell begriffen, doch wie es dabei in ihrem Inneren aussah, hatte sie stets vor ihm zu verbergen gewusst.


  Er atmete tief durch. Sein Herz hatte sich wieder beruhigt. Seine Disziplin war seine Stärke, und ihr musste sich auch das Verlangen seines Wolfs nach dem Mädchen unterordnen, daran glaubte er fest. Im Auftrag des Bundes hatte er doch schon wesentlich schwierigere Situationen gemeistert.


  An einer der letzten Holztüren, tief in den steinernen Eingeweiden unterhalb der Festungsmauer, hielten sie an. Michael schloss auf und ließ ihnen den Vortritt. Sie betraten einen kleinen Raum, der grob aus dem Fels geschlagen war. Außer den Werwölfen und ihren Vertrauten wusste niemand, dass er den Eingang einer weiteren, dieses Mal jedoch von der Natur selbst geschaffenen, tief verzweigten Höhle verbarg, die unter der Belgrader Oberstadt schlummerte. Viele Höhlen waren zugeschüttet worden, doch einen Gang gab es noch, der unter dem Burggraben hindurchführte. Keiner der drei schenkte den zahlreichen Waffen Beachtung, die auch in diesem Raum lagerten. Michael und Gábor wuchteten eine Truhe zur Seite. Darunter befand sich eine Holzklappe, die sie öffneten.


  »Ich gehe voran.« Gábor zündete an Michaels Licht eine weitere Fackel an und stieg in die Höhle hinunter. Der Gang war so niedrig, dass er sich bücken musste. Der Duft nach Schnee lag in der Luft. Vorsichtig schritt er voran. Sie befanden sich nun unterhalb des Burggrabens, der die Oberstadt auf der Landseite wie eine tiefe, gemauerte Schlucht vom Wald abgrenzte. Der ebene Höhlengang führte sie einige hundert Schritte geradeaus. Nach einer Weile machte der Gang einen Knick, und es ging wieder aufwärts. Holzpfosten stützten nun die Wände ab. Die natürliche Höhle endete hier, und der von Menschen erschaffene Teil des Gangs begann wieder. Gábor musste den Kopf einziehen, während er die steil in den Fels gehauenen Stufen erklomm. Immer weiter hinauf ging es, bis die Stufen vor einer Felswand endeten. Er steckte die Fackel in eine Fassung und stemmte sich gegen einen schweren Holzpfahl, der neben ihm aus dem Boden ragte, ein Hebel, der sich nur träge bewegte. Irgendetwas in der Felswand knirschte leise. Gábor stemmte sich weiter gegen den Hebel und griff in den Spalt, der sich jäh neben der Felswand aufgetan hatte. Ohne seine Übung und die übernatürlichen Kräfte, die das Wolfsblut ihm schenkte, hätte es zwei weitere Männer gebraucht, um die Felswand zur Seite zu schieben, die in Wahrheit nichts anderes als eine steinerne Tür war. Endlich hatte er es geschafft. Ein klarer Sternenhimmel kam zum Vorschein, wie ein Gemälde eingerahmt von schwarzen Felszacken. Vorsichtig kletterte er hinaus, tastete mehrere Schritte nach vorn, dann winkte er den anderen, ihm zu folgen. Vor ihm fiel das Gelände steil ab. Felsen und Dornenbüsche säumten eine Waldlichtung. Weiß hoben sich die verschneiten Baumspitzen gegen die Dunkelheit ab. Eine Mannlänge musste er nach unten über Stein und Geröll klettern, bis er die Büsche erreichte. Sorgsam achtete er darauf, die Büsche nicht zu beschädigen, als er sich einen Weg in den Wald bahnte. Ein Knirschen hinter ihm verriet, dass Michael die Felsentür wieder schloss, indem er einen zweiten Hebel betätigte, der versteckt in einer kleinen Spalte saß. Der Höhlengang war nun sicher verborgen.


  Hinter Gábor traten Veronika und Michael in den Wald, ihre Atemwolken bleiche Nebelgeister in der Nacht. Keine Worte waren nötig, er wusste, die anderen fühlten das Gleiche wie er. Das Holz, das sich unter dem Frost dehnte und knackte, das Tapsen der Nachttiere, Schnee, der fast lautlos von den Zweigen wischte, wenn der Wind sie bewegte. Das fahle Leuchten über den Wipfeln. Gábor hörte den Ruf des Mondes so deutlich wie schon lange nicht mehr. Die Sorgen der letzten Stunden fielen wie ein lästiger Mantel von ihm ab. Schnell entledigte er sich seiner Kleidung, reckte sein Gesicht zum Himmel und hieß die Verwandlung willkommen.


  


  Nur wenige Augenblicke später liefen drei prächtige Tiere durch den Wald. Sie bewegten sich rasch, und sie waren größer und schwerer als jeder geborene Wolf. Eine helle Wölfin führte zwei Rüden an. Die beiden Männchen hatten die gleiche Schulterhöhe, waren jedoch ansonsten so verschieden wie Kohle und Schnee. Der Ältere war sandfarben und von beeindruckend mächtiger Statur, mit der er sich gewaltsam einen Weg durch das Unterholz brach. In seinem wuchtigen Schädel glommen zwei stahlblaue Augen. Der andere war schwarz, und seine schlanke Gestalt verschmolz mit den Schatten, als wäre er einer von ihnen. Die Waldtiere flohen vor ihrem Geruch, der wie eine dunkle Wolke über den Waldboden fegte. Ihre Pfoten hinterließen tiefe Spuren im Schnee, Krallen wetzten über Steine und Baumstämme, und das Hecheln ihres Atems klang durch die Winterluft.


  Bald hefteten sie sich an die Spur eines Hirsches, der mit weiten Sprüngen vor ihnen zu fliehen versuchte. Es war eine schnelle Jagd. Gierig stürzten sie sich auf ihn, als er aufgab. Sein Blut dampfte noch, als sie es sich von den Lippen leckten und sich gesättigt niederließen. Der Schwarze legte sich neben die Wölfin, deren hellgraue Augen ihn einen Moment musterten, bevor sie ihn spielerisch in die Schnauze kniff. Gerne ließ er sich von ihr das Fell zausen, und er hob seine Lefzen, als ob er lächelte.


  Das Knurren des anderen Rüden ließ ihn aufblicken. Der Ältere stand breitbeinig vor ihnen, die Pfoten fest in den Waldboden gestemmt, und starrte ihn voller Grimm an. Der Schwarze legte den Kopf schräg, die klugen Augen gesenkt, als würde er nachdenken, doch der andere ließ ihm keine Zeit dazu. Er warf sich auf ihn. Mit seinem Gewicht hätte er ihn zu Boden gedrückt, doch der Schwarze rollte mit einer geschickten Bewegung zur Seite. Unwillig schnappte der Helle nach ihm, doch schon war der Schwarze auf den Beinen und außer Reichweite. Er knurrte nun ebenfalls, erwartete einen weiteren Angriff. Doch so plötzlich, wie der Zorn des Älteren erwacht war, verebbte er wieder. Er wandte sich von ihm ab und der Wölfin zu, an deren Seite er nun den Platz des Rivalen eingenommen hatte. Sie hechelte unentschlossen und ihr Schwanz peitschte auf den Boden, aber sie erhob sich nicht. Er rückte näher an sie heran, so dass sich der helle Pelz der beiden vermischte, und legte seine Schnauze auf ihren Rücken. Mit feinen Bissen kraulte er ihren Nacken. Die Augenlider halb geschlossen, ließ sie sich die Liebkosungen des Älteren gefallen. Trotz der Sanftheit hatte sein Verhalten etwas Forderndes. Unruhig strich derweil der Schwarze um sie herum. Seine dunklen Augen leuchteten wie Kohlenfeuer, während er die beiden anderen beobachtete.


  Plötzlich quiekte die Wölfin auf und schüttelte sich. Einer der Nackenbisse des hellen Rüden war tief in ihr Fell gedrungen. Er hielt sie immer noch fest gepackt, und sie duckte sich hilflos in seinem Griff.


  Das ließ den Schwarzen jede Zurückhaltung vergessen. Er spannte seine Muskeln an, und ein tiefes Knurren kam aus seiner Kehle. Mit einem mächtigen Sprung stürzte er sich auf den Älteren. Überrascht fuhr der herum, doch er war zu langsam, um noch auszuweichen. Er heulte auf, als der Schwarze ihn auf den Rücken warf. Sie verknäulten sich zu einem kämpfenden Bündel, schnappten und bissen einander. Der Alte war kräftiger und schwerer, doch der Junge bewegte sich schnell wie der Wind und kämpfte mit einer Wut, gegen die der andere nicht ankam. Bald schien der Helle dies einzusehen, denn er wich nach einer Weile nur noch den Angriffen aus, bevor er sich umdrehte und hinkend im Wald verschwand.


  Sofort wandte sich der Schwarze wieder der Wölfin zu und suchte nach ihrem Blick. Sie hatte sich an den Rand der Lichtung zurückgezogen und beäugte ihn misstrauisch, doch sie ließ ihn herankommen. Er stupste sie vorsichtig an die Schulter und jaulte leise, als wolle er um ihr Verständnis bitten. Doch sie blieb unruhig, und nach einer Weile rannte sie in den Wald hinein, zurück nach Norden auf das nächtliche Belgrad zu, und ihr Gefährte folgte ihr.


  


  Veronika hüllte sich eilig in den Wollmantel, bevor sie sich zu Gábor umwandte. Auch er hatte seine menschliche Gestalt wieder angenommen und seine engen Beinkleider übergestreift, doch sein Oberkörper blieb nackt. Die Kälte schien er nicht zu spüren. Laubreste und ein paar Erdklumpen hafteten noch auf seiner Haut und in seinem schwarzen Haar. Sein Duft war so stark, dass er ihre Sinne schier betäubte. Rasch wandte sie den Blick ab. Sie atmete immer noch schnell, während der Rausch der Verwandlung allmählich abklang. Mit einem Schritt war Gábor bei ihr und umfasste ihren Nacken. Sie keuchte erschrocken auf. Sein Griff war fest, und sie spürte seine Kraft, die der ihren überlegen war. Sie wand sich, doch er hielt sie so, dass sie ihn anschauen musste.


  »Lasst mich los«, rief sie. Seine Augen bohrten sich in ihre. Sie hörte seinen raschen Herzschlag. Sie erzitterte. Was wollte er von ihr? Das unsichtbare Band der Vertrautheit, das sie in ihren Wolfskörpern verbunden hatte, war wieder gerissen. Die Erinnerungen an die Geschehnisse im Wald waren verschwommen, wie jedes Mal, doch sie wusste noch, dass es einen Kampf zwischen den beiden Männern gegeben hatte. Einen Kampf? Sie japste auf.


  »Was habt Ihr getan?«, rief sie. Gábor sagte nichts, doch unter seinem Griff rutschte ihr Mantel nach unten und entblößte ihre Schultern. Sie sah, wie er auf ihre rechte Schulter starrte, auf das Feuermal, das dort ihre weiße Haut verunzierte. Plötzlich beschämt zog sie den Mantel wieder hoch und verschränkte die Arme. Sie hasste dieses rote Mal, es war ein Makel, und er sollte es nicht sehen.


  »Wir müssen reden«, sagte er.


  »Ja, das müssen wir wohl!« Sie packte seinen Arm und riss daran, doch er ließ sie nicht los. Wo war eigentlich Michael? Sein Geruch hing nur schwach in der Luft. Er musste noch irgendwo im Wald unterwegs sein. Vielleicht folgte er ihrer Spur und kam bald zurück, dann wäre sie mit Gábor nicht mehr allein. Hoffentlich kam er schnell! Gábor stand viel zu nah vor ihr. Sein Arm unter ihren Fingern war muskulös und fest. Die Hitze seiner Haut schien ihre Hand zum Glühen zu bringen. Sein Duft verdichtete sich zu einer dunklen Wolke, die ihre Sinne verwirrte. Die Wölfin in ihr drängte unerklärlicherweise nach vorn, wollte ihn weiter berühren, seine Schultern, seine Brust, aber Veronika wich ein Stück vor ihm zurück. Er ließ sie jedoch nicht los, sondern ging den Schritt mit, so dass er nun dichter vor ihr stand als zuvor.


  »Was verbindet Euch mit Michael Szilagyi?«


  Sie blinzelte. »Worauf wollt Ihr hinaus?«


  »Steigt Ihr zu ihm ins Bett?« Sein Ton war grob.


  Empört riss sie die Arme nach oben. Endlich ließ er sie los. »Was fällt Euch ein?«


  »Ihr seid mein Mündel, ich bin für Euch verantwortlich. Beantwortet meine Frage.«


  »Ich liege nur in meinem eigenen Bett!« Sie starrte ihn an. »Wie kommt Ihr dazu, mir etwas anderes zu unterstellen?«


  Sein Blick war voll zornigem Argwohn. »Ich war doch dabei, eben im Wald. Ich habe gesehen, wie er Euch berührt hat. Wer weiß, was passiert wäre, hätte ich Euch nicht bei Eurem Ausflug begleitet.«


  »Ich war schon oft mit Michael in den Wäldern. Er würde mir nie etwas tun!« Veronika stockte. Dieses Mal war etwas anders gewesen als sonst. Vage erinnerte sie sich an Michaels Nähe, sein helles Fell neben dem ihren, und ihr passives Widerstreben gegen seine Zärtlichkeiten. Sie blickte auf. »Deshalb habt Ihr ihn angegriffen? Ihr habt ihn gebissen und schwer verletzt!«


  »Ja.« Gábors Augen blitzten. »Und das ist Eure Schuld. Schämt Ihr Euch nicht? Erst schäkert Ihr mit ihm bei Tisch wie eine Dirne und jetzt spielt Ihr die Unschuldige!«


  Ihre Wut überrollte sie wie eine schwarze Welle, und sie ließ alle Vorsicht fahren. Sie schlug ihm ins Gesicht. »Haltet den Mund!«


  Seine Hand schoss vor und packte sie am Arm. Erschrocken keuchte sie auf. Rot zeichnete sich ihr Handabdruck auf seiner Wange ab. Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, doch er hielt sie so fest wie eine Eisenklammer. Ihre Gesichter waren nur noch eine Handbreit voneinander entfernt.


  »Mehr habt Ihr mir nicht zu sagen?«, zischte er. Seine Augen brannten.


  »Lasst mich in Ruhe und sucht Euch jemand anderen, den Ihr quälen könnt«, stieß sie hervor. »Habt Ihr mir nicht schon genug angetan?«


  Endlich ließ er sie los. »Ihr habt meine Frage noch nicht ausreichend beantwortet. Was ist zwischen Euch und Michael?«


  Sie wandte sich halb ab und rieb sich den Arm. »Er ist ein Freund. Er kümmerte sich um mich, während Ihr unterwegs wart. Wollt Ihr ihm das zum Vorwurf machen?«


  »Michael ist nur sein eigener Freund. Er nimmt sich, was er will, ohne die Konsequenzen zu bedenken. Das gilt besonders für Frauen.« Er stockte. »Ihr seid unerfahren und dabei hübsch genug, ihm den Kopf zu verdrehen.«


  Sie sah ihn an. Ihr Herz machte einen Satz. Er fand sie hübsch. Wieso sagte er das? Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit. Doch sie schüttelte erneut den Kopf. »Vielleicht bin ich hübsch, aber ich bin deshalb ganz sicher keine Dirne.« Dieser Vergleich hatte sie zu sehr verletzt, um ihn zu vergessen, und er machte sie immer noch wütend. »Was geht nur in Euch vor?«, fragte sie. »Ihr beleidigt mich. Ihr greift unseren gemeinsamen Freund an. Was wollt Ihr eigentlich von mir?«


  Er zögerte, fuhr sich über die Stirn, senkte zum ersten Mal seinen Blick. Seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Ich muss Euch schützen, ich bin Euer Vormund. Und ich musste wissen, wie es um Eure Gefühle steht.«


  Ihre Gefühle? Sie musterte ihn aufmerksam. War es vielleicht nicht sein Pflichtgefühl, das ihn trieb, sondern Eifersucht? Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Das konnte nicht sein. Er behandelte sie wie ein unerwünschtes Balg, das man für Monate allein lassen konnte, wie sollte er da Eifersucht spüren? Doch die Wölfin in ihr wollte es glauben, drängte ihm entgegen und wollte ihm versichern, dass es keinen Grund für Eifersucht gab. Rasch schaute sie zu Boden, verkrampfte ihre Hände ineinander. Es war, als zerrisse ihr Innerstes in einem Kampf, den sie nicht verstand. Was wollte die Wölfin von ihm? Er war ein Fremder für sie, der sie auch noch beleidigte. Michael war es, dem ihre Loyalität gelten sollte.


  Eine Weile schwiegen sie beide. Als Veronika wieder aufsah, hob Gábor gleichzeitig den Kopf. Ihre Blicke trafen sich, und… plötzlich war sie wieder da, die Verbindung, die sonst nur ihre Wölfin spürte. Der Wald um sie herum schien zu verschwinden. Seine Farben verblassten und seine Geräusche verschmolzen zu einem belanglosen Flüstern. Veronika erzitterte. Sie versank in der warmen Dunkelheit seiner Augen, seinem Duft, spürte das rauschende Trommeln seines Herzschlags, als wäre er in ihrer eigenen Brust. Ihr Wolfsblut stimmte ohne Zögern mit ein. Für einen zeitlosen Augenblick wurden sie eins, vereint unter einem magischen Bann, der sie losgelöst hatte von der übrigen Welt.


  »Nein.« Jäh wandte Gábor den Kopf ab.


  Sie schrak zusammen, als wäre sie aus einem Traum erwacht. Der Wald war wieder da, es hatte zu schneien begonnen. Sie suchte Gábors Blick, doch er blieb abgewandt.


  »Der Morgen graut.« Er sah plötzlich erschöpft aus. »Wir sollten zurück in die Festung gehen. Kommt!«


  Doch sie zögerte. Was war gerade mit ihnen geschehen? Und warum hatte er sich vor ihr zurückgezogen und die Verbindung unterbrochen? Sie bebte am ganzen Körper. Er musste es doch auch gespürt haben. Sie wollte den Moment festhalten, der ihr auf seltsame Weise kostbar erschien. Ihre Wölfin drängte sie dazu. Aus irgendeinem Grund schien sie ihm zu vertrauen. Sie verstand es nicht, doch sie wollte den Wunsch auch nicht länger ignorieren.


  »Wartet«, sagte sie. Er hielt inne, sein Gesicht eine undeutbare Maske. Er war wieder ein Fremder, und sie überfiel eine unruhige Scheu. »Glaubt Ihr mir, wenn ich Euch verspreche, dass zwischen Michael und mir nichts war und niemals etwas sein wird?«, fragte sie.


  »Ja, das tue ich.« Er zuckte die Achseln, als wäre es ihm plötzlich gleichgültig. »Eure Reaktion auf meine Frage hat mich überzeugt.«


  Wenn sie doch ebenso viel aus seinem Verhalten herauslesen könnte. Er reagierte so widersprüchlich, als spränge er zwischen verschiedenen Charakteren hin und her. Er hatte das Gespräch mit ihr gesucht, doch mit jedem Satz stieß er sie zurück, als könne er ihre Gegenwart kaum ertragen. Schon drehte er sich von ihr weg, dem Felsen zu, in dem sich die Geheimtür verbarg. Doch sie wollte ihn nicht gehen lassen, nicht nach dem, das gerade zwischen ihnen geschehen war.


  Sie riss den Kopf hoch, presste die Worte an einem harten, pochenden Klumpen in ihrer Kehle vorbei. »Wollt Ihr mich einfach so stehen lassen? Ohne noch einmal mit mir zu sprechen?« Ihre eigenen Worte klangen schrill in ihren Ohren. »Ihr müsst mir sagen, was Ihr mit mir vorhabt! Ihr werdet mit Graf Hunyadi nach Buda reisen, oder? Wenn wir uns wiedersehen, ist es wahrscheinlich schon Frühling.«


  Er blieb stehen und sprach über die Schulter mit ihr. »Nein, der Graf reist ohne mich ab.« Seine Stimme klang kühl und sachlich. »Ich bleibe über den Winter hier.«


  Sie öffnete ihren Mund, zögerte. »Das ist eine gute Nachricht«, wisperte sie schließlich. Sie wusste nur, dass sie dies wirklich so empfand, aber nicht, woher sie den Mut nahm, es auszusprechen.


  Endlich drehte er sich wieder um. »Es freut mich, dass Ihr das so seht.« Unverhofft hellte ein Lächeln seine Züge auf. Es war nur ein Zucken seiner Mundwinkel, doch ihr erschien es wie ein Sonnenstrahl. Sie erschauerte. Sie fand, dass er nie schöner ausgesehen hatte als jetzt. Das diffuse Licht der Morgendämmerung ließ die Schatten aus seinem Gesicht verschwinden und zeichnete weich die Kanten seiner Wangenknochen nach. Ob er spürte, wie schnell ihr Herz schlug?


  Er räusperte sich. »Ihr habt recht, wir sollten mehr Zeit miteinander verbringen. Schließlich seid Ihr mein Mündel. Wenn Ihr wollt, können wir die Zeit bis zur Jahreswende damit nutzen, dass ich Euch Unterricht gebe.«


  »Unterricht?« Sie war verwirrt, doch gleichzeitig erleichtert. Er schien nichts von dem Wirbelsturm zu ahnen, der soeben durch ihr Herz gezogen war und von dem sie selbst nicht wusste, was er bedeutete. »Was wollt Ihr mir beibringen?«


  »Ihr wisst inzwischen, wie Ihr Eure Kräfte kontrolliert. Nun müsst Ihr lernen, sie auch einzusetzen.« Seine Miene straffte sich, das Lächeln verschwand. »Wir müssen uns für den Krieg gegen die Türken rüsten, dieser Kampf ist unsere oberste Pflicht.«


  »Ich soll kämpfen lernen?« Sie hatte sich wieder gefasst und zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. »Ich bin eine Frau, kein Soldat.«


  »Ihr seid eine Werwölfin«, sagte er. »Und als mein Mündel habt Ihr Anteil am Wolfsbund, auch wenn Ihr davon kaum etwas wisst.« Er musterte sie, und sie richtete sich unwillkürlich auf. »Ihr fragt, ob Ihr kämpfen lernen sollt, und ich sage ja«, fuhr er fort. »Ich meine jedoch nicht den körperlichen Kampf, sondern den Kampf des Verstandes, den eine Frau ebenso gut wie ein Mann ausfechten kann.«


  Sie war verlegen, da seine Augen so forschend auf ihr ruhten. Sein Vorschlag klang so ungewöhnlich, dass sie sich nicht recht vorstellen konnte, was er meinte. Doch sie fragte nicht weiter nach, sondern nickte mit neuer Entschlossenheit. Es war genug mit dem ewigen Misstrauen, der ewigen Angst. Seit sie in Belgrad war, hatte Gábor ihr nichts Schlimmes getan. Im Gegenteil, seine harten Worte heute Nacht bewiesen vor allem, dass er besorgt um sie war. Es war Zeit, ihm etwas Vertrauen zu zeigen.


  Sie holte tief Atem. »Ich bin bereit.«


  
    [home]
  


  
    7. Kapitel

  


  
    Belgrad, Winter 1455
  


  In den folgenden Tagen sah Veronika weder Gábor noch Michael außerhalb der gemeinsamen Abendmahlzeiten bei Hof. Michael humpelte am ersten Abend, und sie war sich sicher, dass seine Verletzung von dem Kampf mit Gábor herrührte. Er verlor allerdings kein Wort darüber. Einen Tag später schien sein Bein bereits geheilt und seine Laune wieder glänzend zu sein. Es schien ihr fast, als wären der nächtliche Ausflug und ihr Gespräch mit Gábor nur Splitter eines dunklen Traums gewesen.


  Graf Hunyadi war bereits Richtung Königshof abgereist, und das keinen Augenblick zu früh. Der Winter packte Belgrad nun endgültig mit eisiger Faust. Eine Schicht aus Schnee und Eis gefror an den Mauern und brachte die Bauarbeiten zu einem raschen Ende. Aus dem Süden kam die Nachricht, dass der Vormarsch der Türken ebenfalls vom Winter gestoppt worden war, und viele Bewohner der Stadt atmeten auf. Nur einige Schwarzseher unkten, dass der Feind die Zeit nutzen würde, um seine Kräfte für einen neuen Vorstoß im Frühjahr zu bündeln, die anderen versanken in Antriebslosigkeit. Wer konnte schon immer in Furcht verharren? Der Winter war die Zeit der Ruhe, und die kurzen Tage reichten kaum aus, um wach zu werden. Veronika schien es, als wäre sie die Einzige, die immer noch von Unruhe getrieben war. Sie wanderte zerstreut durch ihre Kammer, berührte Möbel und Wände und band ihr Haar zu schiefen Knoten, die sich alsbald wieder lösten. Die holzvertäfelten Wände, die Truhen und der schwere Vorhang, hinter dem sich ihr Bett verbarg– all die dunklen Farben schienen sie zu erdrücken. Als Gábor sie endlich besuchte, freute sie sich mehr, als sie sich anmerken ließ.


  Nach zweimaligem Anklopfen betrat er die Frauengemächer, leise wie eine Katze und mit einem argwöhnischen Blick, den er durch den Raum und über Veronika schweifen ließ, als wäre sie nur ein weiterer Einrichtungsgegenstand. Während sie noch Atem holte, überrumpelt von der Plötzlichkeit seines Auftauchens, war er schon an ihr vorbei und öffnete eines der Fenster zum Hof hinaus. Ein frischer Windstoß fuhr in den Raum und ließ seine Haare flattern.


  »Guten Morgen, Herr Gábor«, sagte sie irritiert in die Stille hinein.


  »Frau Veronika.« Seine Stimme klang sachlich. Er wandte sich zu ihr um und gab ihr vorsichtig, als hätte er Sorge, sie würde sie fallen lassen, eine dicke lederne Mappe in die Hand.


  Auch Miklos brummte eine Begrüßung, allerdings ohne Veronika anzusehen. Er war Gábor auf dem Fuß gefolgt, wie stets mit gesenktem Haupt, als könne er damit die grauenhafte Entstellung seines Gesichts verbergen. Nun allerdings musterte er ungeniert die Möbel, befühlte einen Wandteppich mit den Fingern und klopfte gegen den Kamin, in dem frische Scheite knisterten.


  Trotz der Kälte draußen trugen beide Männer nur bestickte Hemden aus Barchent mit offenen Krägen. Sie ließen sich auf den Bänken gegenüber von Veronika nieder. Gábor deutete auf die Mappe in ihren Händen.


  »Ich habe Euch Lektüre mitgebracht.« Er sagte dies, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. »Urkunden, Briefe, Handelsverträge, Vorratslisten.«


  »Vorratslisten?«, wiederholte sie und schnaufte recht undamenhaft. Miklos grunzte, und als sie ihn ansah, bemerkte sie, dass er ein Lachen zu verbergen suchte.


  »Damit beginnt Euer Unterricht.« Gábor lehnte sich zurück. Auch seine dunklen Augen glitzerten amüsiert. »Ihr wisst, dass ich Miklos schon seit einigen Jahren meinen Schüler nenne. Er soll alles lernen, was ich selbst beherrsche, so hat es mein Lehrer auch mit mir gehalten. Wer kann einem Werwolf besser das wesentliche Wissen, das er braucht, beibringen als ein anderer Werwolf? Die Fähigkeiten, die der Bund von uns verlangt, sind allerdings vielfältiger, als nur das Schwert richtig führen zu können und unsere wölfische Wut zu beherrschen.«


  Täuschte sich Veronika, oder war Miklos bei Gábors letztem Halbsatz zusammengezuckt? Wenn es so war, dann ignorierte Gábor es jedenfalls. »Miklos fehlt noch einiges politisches Wissen«, fuhr er fort. »Und ich glaube, dass dies Kenntnisse wären, die Euch ebenfalls von Nutzen sein könnten. Zuerst sollt Ihr einen Einblick darin bekommen, wie ein Haushalt funktioniert. Unterschätzt das nicht.« Er lächelte. »Viele kleine Räder müssen ineinander greifen, um solch eine Festung zu versorgen, und schnell werdet Ihr merken, wie kompliziert Politik sein kann.«


  »Politik?« Sie rümpfte unwillkürlich die Nase. Das schien ihr kein interessantes Themenfeld zu sein, davon abgesehen, dass es für eine Frau nicht angebracht war, sich damit zu beschäftigen.


  Gábor zog die Augenbrauen hoch. »Ihr habt bereits jetzt ein Urteil gefällt? Ich dachte, Ihr hättet mehr Geduld.«


  »Das fällt mir schwer, wenn Ihr mich so lange warten lasst.« Sie schwächte ihre Antwort mit einem Lächeln ab. »Was versprecht Ihr Euch davon, wenn ich mich in Politik auskenne? Dieses Wissen ist nichts, das mir in täglichen Belangen weiterhilft.«


  »Wissen ist mehr als sein praktischer Zweck. Wissen bedeutet, dass Ihr Euren Verstand schult. Ihr sollt das, was um Euch geschieht, nicht nur sehen, sondern auch begreifen.«


  »Das tue ich doch auch jetzt schon!«


  »Meint Ihr?« Er stand auf. »Kommt mit mir ans Fenster. Miklos, du auch.«


  Verwundert folgte sie ihm. Er wischte den Schnee vom Fenstersims und deutete nach draußen, auf den Hof hinunter.


  »Was seht Ihr?«, fragte er.


  Sie beugte sich über den Fenstersims. Schnee bedeckte die Zinnen und glitzerte in der Sonne. Verstreut eilten Leute über den Hof.


  »Setzt Eure Wolfssinne ein«, forderte Gábor sie auf.


  Sie legte eine Hand an die Stirn, um die Sonne abzuschirmen. Der Hof war eine Steinwurfweite entfernt, doch wenn sie sich konzentrierte, sah sie die Dinge so scharf wie unter einem Brennglas. Sie sah die Riemen, welche die Pferde an Holzpflöcke banden, die unruhigen Atemwolken vor ihren Nüstern. Sie konnte die Lippenbewegungen von drei Rittern erkennen, die neben ihren Tieren standen, ihre Stimmen ein sanftes Gesumm.


  »Konzentriert Euch«, sagte Gábor, der ihrem Blick gefolgt war. »Könnt Ihr die Worte verstehen?«


  Tief atmete sie ein und vertrieb alle Gedanken, bevor sie ihre Aufmerksamkeit erneut auf das Geschehen dort unten richtete. Als sie sich wieder zurücklehnte, ging ihr Atem rasch, und ihr war so warm, dass sie unwillkürlich mit zwei Fingern ihren Kragen lockerte.


  »Nun?« Gábors Blick ruhte voller Spannung auf ihr.


  »Die drei Männer sprechen ungarisch. Sie reden über Schnee.« Sie zögerte. Was erwartete er von ihr? »Ihre Stimmung scheint eher gedrückt zu sein. Sie warten auf einen Boten, der sich wegen des schlechten Wetters verzögert. Die Knechte dort drüben sind dabei, ein Fuhrwerk mit Nahrung zu beladen, Kornsäcke, Kohlköpfe und Hühner in Käfigen.«


  Gábor nickte nur und wandte sich an Miklos. »Was hast du gesehen?«


  Miklos räusperte sich. »Drei junge Ritter aus Graf Hunyadis Gefolgschaft. Sie tragen zwar einfache Kleidung, aber der Rabe, das Wappen des Grafen, ist an die Seite ihrer Sättel gestickt. Ihre Rösser sind zu edel, als dass sie einfache Kriegsknechte sein könnten. Söhne von Landadligen aus Hunyadis Heimat Temeschburg, schätze ich. Sie sind gerade erst angekommen, ihre Tiere sind verschwitzt. Sie waren auf der Jagd, denn an ihren Sätteln hängen tote Rebhühner. Sie reden von dem Boten, den wir vom Königshof in Buda erwarten. Dort weilt der Graf. Wir wissen, dass er sicherlich bald einige seiner Männer auffordern wird, ihn im neuen Jahr in Temeschburg bei der Truppenzusammenstellung zu unterstützen. Wahrscheinlich hoffen die drei Ritter, dabei zu sein, da sie hier außer der Jagd nichts zu tun haben.« Er holte Luft, den Blick auf den Hof gerichtet. Veronika starrte ihn verblüfft an. Bisher hatte sie ihn noch nie so viel reden hören. Sie vergaß seine Narben und beobachtete nur seine aufgeweckten blauen Augen, die so viel erspähten, und seinen Mund, der solch aufschlussreiche Worte von sich gab.


  »Bei dem Fuhrwerk handelt es sich um einen Händlerwagen, der für weite Strecken gebaut wurde«, fuhr er fort. »Er ist stabiler als die örtlichen Bauernkarren und hat eisenbeschlagene Räder. Seine Bauart lässt vermuten, dass er aus den südlichen Alpen stammt. Italien vielleicht? Die Knechte scheinen den Fuhrmann nicht zu kennen, und er scheint ihre Sprache nicht zu sprechen. Doch er zählt die Ware genau, die sie einladen.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich denke, er hat aus den südlichen Bergwerken Eisenerz für die Waffenschmiede gebracht. Er ist allerdings nur der Geselle. Sein Herr wartet bestimmt im Warmen, bis die Ladung für die Rückfahrt vollständig ist.« Er grinste. »Seht, da kommt er schon!«


  Veronika beugte sich hinaus. Ein rundlicher Mann in einem pelzgesäumten Mantel eilte aus dem Küchengebäude auf den Wagen zu. Laute Worte flogen zwischen ihm und seinem Gesellen hin und her, die auch in Veronikas Ohren nach Italienisch klangen. Verdutzt schüttelte sie den Kopf. »Wie konntet Ihr das nur alles wissen?«


  Ihre Bewunderung war aufrichtig, und sie zögerte nicht zuzugeben, dass sich Miklos bei dieser Prüfung viel fähiger erwiesen hatte als sie.


  »Versteht Ihr jetzt, warum es hilfreich ist, nicht nur Eure Sinne einzusetzen, sondern das Beobachtete auch zu begreifen?«, sagte Gábor. Er legte eine Hand auf Miklos’ Schulter und lächelte ihn an. Miklos grinste zurück, seine Augen leuchteten stolz in dem verwüsteten Gesicht. Jäh spürte Veronika Ärger in sich aufsteigen. Sie biss sich auf die Lippen. Sie war doch nicht etwa eifersüchtig? Hastig senkte sie den Blick, damit Gábor nichts in ihren Augen lesen konnte. Er schien trotzdem etwas gemerkt zu haben, denn beiläufig nahm er die Hand von Miklos’ Schulter.


  Kurz schwiegen sie, dann schluckte Veronika ihren Groll hinunter und wandte sich an Miklos. »Wie lange bist du schon bei Gábor?«, fragte sie, bemüht, ehrliches Interesse zu zeigen.


  Doch er schien wieder in seine Wortkargheit zurückgefallen zu sein. Er zuckte nur mit den Achseln.


  »Fünf Jahre«, antwortete Gábor stattdessen.


  »So lange?« Sie wunderte sich. Miklos konnte doch nur ein, zwei Jahre älter als sie sein. »Dann warst du ja noch ein halbes Kind, als du zum Werwolf wurdest!«


  Miklos runzelte die Stirn. »Ich war fünfzehn Jahre alt.«


  »Ich erzählte Euch doch einmal, dass Werwölfe widerstandsfähiger sind als Menschen, erinnert Ihr Euch?«, mischte Gábor sich ein. »Damit geht einher, dass wir auch etwas langsamer altern. Ich selbst wurde bereits vor sechzehn Jahren zum Werwolf.«


  Sie riss ungläubig die Augen auf. »Wie alt seid Ihr?«


  »Einunddreißig Jahre.«


  Er lachte auf, als er ihr entgeistertes Gesicht sah, und ihr wurde bewusst, wie selten er dies tat. Das Lachen ließ ihn spitzbübisch und weniger einschüchternd erscheinen, fast als hätte sich ein Knabe in dem Mann versteckt, der nun hervorlinste.


  »Einunddreißig?«, kicherte sie. »Ihr seht mindestens fünf Jahre jünger aus.«


  »Vielen Dank.« Er blinzelte ihr zu, und sie fühlte etwas in ihrer Brust flattern, einen Schmetterling, der sie kitzelte und ihr Lachen in etwas noch Schöneres verwandelte.


  »Noch kennt Ihr meinen Lehrer Viktor nicht«, fuhr Gábor fort. »Er ist ein alter Mann, doch keiner würde vermuten, dass er seit beinahe hundert Jahren unter uns weilt. Ihr werdet es selbst feststellen, wenn die Menschen anfangen, über Eure nahezu unvergängliche Schönheit zu tuscheln.« Er musterte sie, und sein Lächeln wich sanftem Ernst. »Noch mögt Ihr erst siebzehn Jahre zählen, Veronika, doch die Zeit vergeht schneller, als Ihr glaubt.«


  Zweifelnd zog sie die Augenbrauen hoch, doch sein Blick hielt sie fest. Nur seine Augen sprachen noch von dem soeben verebbten Lachen, ein feiner Nachhall, der das Dunkel aufhellte und in ein warmes Kastanienbraun verwandelte.


  Sie tauchte darin ein wie in einen Brunnen, in dessen Oberfläche sich ihr Antlitz spiegelte. Seltsam vertraut erschien es ihr dort, und dahinter verbarg sich etwas, das sie im Innersten ansprach und gleichzeitig aufwühlte: eine uralte Wildheit, die noch von keiner Zivilisation gezähmt worden war. Sie erbebte, denn sie erkannte sich selbst darin wieder, ihre eigene wölfische Seele, die Gábors Geist so freudig begrüßte wie einen Bruder. Wir sind ein Rudel, rief die Wölfin in ihr. Und dies ist erst der Anfang unserer Bestimmung.


  Sie fuhr zurück, und die Stimme verstummte. Hatte Gábor sie auch gehört? Oder waren es nur ihre eigenen, verworrenen Gedanken gewesen? Immer noch sah er sie unverwandt an, wartete darauf, dass sie etwas sagte. Sein Gesicht war von besonderer Schönheit, wenn dieser aufmerksame und ernste Ausdruck darauf lag, wie ein Antlitz auf einem alten Kirchengemälde.


  Ihr wurde klar, dass nur ein Wimpernschlag verstrichen war, und doch hatte er sie verändert. Gábor und sie bildeten ein Rudel, hatte ihr die Wölfin gesagt. War es dies, was sie zu ihm hinzog, das verwischte, was er ihr angetan hatte? Auch Miklos gehörte dazu, obwohl sie ihn kaum kannte, und natürlich Michael. Das zweigestaltige Blut trennte sie ohne Umkehr von allen anderen Lebewesen, doch ihresgleichen fügte es zusammen.


  »Ich möchte alles lernen, was Ihr mir beibringen könnt«, sagte sie. Sie deutete auf den Stapel Dokumente auf ihrem Schoß. »Selbst wenn das bedeutet, dass ich diese Vorratslisten lesen muss.«


  Er nickte. Seine dunklen Augen schienen zu tanzen. »Gut. Ich werde Euch viel zu erzählen haben.«


  


  Veronikas Tage waren von nun an mit dem Lernstoff, den Gábor ihr zuteilte, prall gefüllt. Mühsam las sie die Listen und Urkunden, die er ihr gegeben hatte. Die meisten Texte waren in Latein abgefasst, einer Sprache, in der sich ihr Wissen bis jetzt auf Bibelzitate und die wenige geistliche Lektüre beschränkte, die sie ihr Beichtvater Anton bei den Cillis hatte lesen lassen. Miklos, so stellte sich heraus, sprach dagegen Latein mit einer Leichtigkeit, die ihn vor langer Zeit gelehrt worden war. Sein besonderes Talent entfaltete sich jedoch beim Schreiben. Seine klobigen Finger umfassten die Schreibfeder so vorsichtig, als wäre sie noch lebendig, und stets brachte er zu den Unterrichtsstunden sein eigenes Fässlein mit Dornrindentinte mit. Veronika bewunderte die sauber geschwungenen Worte, die mit verwirrender Geschwindigkeit aus seiner Feder flossen. Einmal dachte sie, dass seine Schriftzüge so fein und akkurat waren, wie es seine zerstörten Gesichtszüge niemals mehr sein würden. Durch seine jahrelangen Reisen mit Gábor fiel es ihm auch leichter als ihr, die Winkelzüge der Politik zu verstehen. Die Vertrautheit, die sie zwischen Gábor und ihm spürte, gab ihr manchmal das Gefühl, von etwas Kostbarem ausgeschlossen zu sein. Gleichzeitig bewunderte sie jedoch sein Wissen, und damit ging einher, dass sie widerwillig begann, ihn zu mögen. Den Menschen gegenüber verhielt Miklos sich oft unbeholfen und wortkarg, und Veronikas Wortgewandtheit übertraf die seine bei weitem, doch hinter seiner narbigen Stirn verbarg sich ein lebhafter Verstand. Er schien jedoch nicht stolz darauf zu sein, er wollte einzig Gábor damit gefallen. Wie sie auch, das war ihr bewusst. Wenn Gábor sie lobte, durchströmte sie ein warmes Gefühl. Manchmal ertappte sie ihn dabei, dass er sie ansah, und sein nachdenklicher Blick erinnerte sie in solchen Momenten an ihre erste Begegnung auf Elisabeths Hochzeit. Es war ein Blick, als wüsste er etwas über sie, was ihr selbst noch verborgen war, und dies ließ ihr Herz stets schneller schlagen. Er faszinierte sie und wühlte zugleich ihre Gefühle auf. Dafür zürnte sie ihm bisweilen, doch sie konnte nichts daran ändern.


  Miklos’ Zuneigung zu seinem Lehrer war dagegen rückhaltlos. Mehr als einmal fragte sie sich, was Gábor für Miklos getan hatte, um solch eine Verehrung zu verdienen. Zu gerne hätte sie die Frage laut gestellt, ebenso wie sie oft an Gábors türkisches Blut denken musste. Zu gerne wollte sie wissen, wer er wirklich war. Doch nie sprach er von seiner Vergangenheit und fragte sie auch nicht nach der ihren.


  Stattdessen brachte er ihr eine neue Schrift bei: die Geheimschrift des Wolfsbunds. Es waren sonderbare Schriftzeichen, kantiger und älter als die Buchstaben, die sie kannte, und er nannte sie Farkaf Betük, die Zeichen der Wölfe. Damit könnten sie sich Briefe schreiben, die kein anderer zu entziffern vermochte, erklärte er ihr, in Zeiten, da sie nicht zusammen sein konnten. Verbissen übte sie die Schrift, die Miklos schon kannte, und selbst in den Nachtstunden schrieb sie Seite um Seite im Licht einer Kerze.


  In einer anderen Woche studierten sie alle drei gemeinsam die ungarische Geschichte. Sie verfolgten die Spuren dieses Volkes zurück zu den einfachen Steppenreitern, die sie einst gewesen waren.


  »Wisst Ihr, dass die Ungarn und die Hunnen dem gleichen Geschlecht entstammen?«, fragte Gábor seine beiden Schüler. Sie beugten sich über eine Karte, welche die Grenzen der alten ungarischen Reiche nachzeichnete. »Es gibt eine Überlieferung, die davon berichtet.«


  Aufmerksam lauschten Veronika und Miklos, als er ihnen die Geschichte schilderte. Die Zwillingsbrüder Hunor und Magor, Ururenkel des biblischen Noah, waren berühmte Jäger gewesen, berichtete er, geschickter im Umgang mit dem Bogen als jeder andere Sterbliche. Bei einem ihrer Ausflüge stöberten sie einst einen weißen Hirsch auf und folgten ihm bis ans Schwarze Meer, in dem er mit einem mächtigen Sprung verschwand. Enttäuscht wollten sie umkehren, doch da hörten sie Gesang und fanden zwei Mädchen, die Töchter des Alanen-Herrschers Dula. Von ihrer Schönheit betört, beschlossen sie zu bleiben, und sie nahmen die beiden Mädchen zur Frau.


  »Hunors Söhne, die bald darauf geboren wurden, wurden Hunnen genannt, und von dem ältesten stammt in direkter Linie der Kriegerfürst Attila ab«, fuhr Gábor fort. »Magor begründete dagegen das Geschlecht der Magyaren, deren Name ursprünglich Männer der Erde bedeutet, und so nennen sich die Ungarn bis heute.«


  Fasziniert war Veronika seinen Worten gefolgt, und nun hob sie den Kopf, eine Frage auf den Lippen. »Ist dies nur eine Sage oder eine wahre Begebenheit?«


  »Gut, dass Euch der Unterschied wichtig ist.« Gábor nickte ihr zu. »Doch was bedeutet Wahrheit? Was wir wissen oder was wir glauben zu wissen? Kann eine Geschichte nicht dadurch wahr werden, dass ein Volk sie glaubt?«


  Veronika sann über seine Worte nach, gebannt von der Gelehrtheit, die daraus sprach.


  »Wer nichts weiß, muss alles glauben«, sagte Miklos plötzlich. »Und deshalb glauben die Leute, dass die päpstliche Kirche von Gott selbst eingesetzt worden ist. Schließlich sagt sie es selbst von sich, und jeder, der widerspricht, wird von ihr verfolgt. Wird deshalb ein Glaube aus Angst zur Wahrheit? Ich bezweifle es.«


  Entsetzt starrte Veronika ihn an. Sie bekreuzigte sich. Was er gesagt hatte, war so ketzerisch, dass sie hoffte, sich verhört zu haben. Doch sie sah den Hass, der in seinem verwüsteten Gesicht aufgeflammt war wie eine Feuersbrunst. Sie war so überrascht, dass sie seiner Wut nichts entgegenzusetzen hatte. Ihr eigenes Herz pochte ungestümer, gebunden an das gemeinsame Blut, das mit einstimmen wollte in die Wut des Wolfsbruders. Sie hielt den Atem an, verschränkte die Arme, um der Wucht der Gefühle standzuhalten. Was war nur in ihn gefahren? Ohne es zu merken, sprach sie diesen Gedanken laut aus.


  Miklos starrte sie an. Seine Augen verfärbten sich dunkel, als sein Wolf nach vorne drängte. »Dir fällt es leicht, das zu fragen. Du bist behütet aufgewachsen und hast nie erlebt, was die Kirchenmänner jenen antun können, von denen sie sich bedroht fühlen.« Seine Aggression schwappte durch den Raum. »Trauerst du immer noch deinem Pater hinterher? Er hätte dich ohne zu zögern zum Tode verurteilt, wenn er gewusst hätte, was aus dir wird!«


  Sie keuchte auf. Wie ein Räuber aus dem Hinterhalt fiel sie die Erinnerung daran an, wie sie Miklos das erste Mal begegnet war. Die Kapelle, seine feindseligen Worte zu Pater Anton, der Mord. Beinah wäre sie damals selbst Opfer seines Hasses geworden. Die Wölfin in ihr jaulte auf, die Muskeln wie Bogensehnen gespannt. Sie sprang auf. Ein Knurren kam aus ihrer Kehle, tief und bitter, gegen den eigenen Blutsbruder gerichtet.


  Jemand packte sie am Arm und zog sie mit Gewalt auf ihren Platz zurück.


  »Veronika, haltet Euch zurück!« Gábors Stimme schnitt scharf durch ihre Gedanken. Sie knurrte erbost, dann verwirrt, und der rote Schleier vor ihren Augen lichtete sich. Die Wölfin zog sich zurück.


  »Miklos, ich möchte von dir solche Äußerungen nicht mehr hören.« Gábors Stimme war dunkel vor Ärger. »Du kaust auf der Vergangenheit herum wie auf einem alten Knochen. Spuck ihn aus, bevor dich sein bitterer Geschmack vergiftet.« Er schnaubte. »Veronika, ich dachte, Ihr hättet Euch besser unter Kontrolle.«


  Sie schüttelte den Kopf, doch die Härte in Gábors Augen ließ sie den Mund schließen und schweigen. Er wollte nicht, dass sie weiter darüber sprach. Sie las noch mehr in seinem Blick: Tadel, wie sie ihre Disziplin so hatte vergessen können.


  Miklos dagegen war bleich geworden. Seine Augen waren nun wieder hellblau wie der Sommerhimmel und er senkte den Blick, als ob er sich schämte.


  Ihre Wut wich Verwirrung. Sie atmete tief ein. Dann stockte ihr Atem, als ihr ein neuer Gedanke kam. Was würde sie selbst tun, wenn ihre Wut und die Wölfin sie überwältigten? Was wäre passiert, wenn Gabor sie eben nicht zur Ordnung gerufen hätte? Miklos war nicht böse, das wusste sie inzwischen. Aber vielleicht war es ihm damals in der Kapelle ähnlich ergangen wie ihr soeben. Wenn es so war, hatte sie kein Recht, Miklos für das zu hassen, was er getan hatte. Er musste Schreckliches erlebt haben, um die Kirche und all ihre Vertreter so zu verabscheuen. Sie krampfte ihre Hände ineinander. Sie wusste nichts über ihn, und auch Gábor kannte sie nicht. Einsamkeit überfiel sie plötzlich, ein kaltes, herbes Gefühl, das ihre Laune verdarb.


  Gábor starrte sie weiterhin an, und seine Miene war leblos wie Stein. »Trinkt einen Mundvoll Wein, ihr beide.« Er reichte ihnen die Becher, wartete stumm. »Seid ihr nun wieder fähig, dem Unterricht zu folgen?«


  Sie nahm einen tiefen Schluck. Mit dem Fortfahren des Unterrichts wollte Gábor doch nur jedes Gespräch über das Vorgefallene vermeiden. Bitter rann der Wein ihre Kehle hinunter. Erst als ihr Magen sich verkrampfte, setzte sie den Becher wieder ab.


  »Gut«, sagte Gábor. Seine Miene war immer noch undurchdringlich. »Wir waren bei der Geschichte der Ungarn stehengeblieben. Wie lange dauerte es wohl, bis die wilde Horde sesshaft wurde? Miklos, weißt du es?«


  Der Junge schüttelte wortlos den Kopf.


  »Es dauerte viele hundert Jahre«, beantwortete Gábor seine Frage selbst. »Erst das Geschlecht der Arpaden einte die ungarischen Stämme zu einem Volk und beendete die Wanderungen. Aus diesem Geschlecht stammt Stephan, der erste gekrönte König der Ungarn. Kennt Ihr ihn, Veronika?«


  Sie nickte widerwillig. »Der heilige Stephan brachte vor fünfhundert Jahren das Christentum nach Ungarn«, murmelte sie.


  Gábor nickte. »Darüber hinaus befriedete er das Land und schloss zahlreiche Bündnisse, die sein Reich stärkten und gedeihen ließen. Mit der geweihten Stephanskrone werden bis heute alle ungarischen Könige gekrönt.« Er hielt kurz inne und musterte seine beiden Zuhörer, wie um zu prüfen, ob sie aufmerksam genug lauschten. »Stephan war der erste Ungar, dem der Wolfsbund diente.«


  »Damals schon?«, fragte Veronika. Gegen ihren Willen war sie überrascht.


  »Der Bund bestand zu Stephans Zeiten bereits seit zweihundert Jahren«, antwortete Gábor. »Die Werwölfe sahen die Notwendigkeit, Ungarn endlich zu befrieden. Sie schickten ein Rudel hierher, das sich Stephan offenbarte. Erst zögerte er, heißt es, denn wie so viele andere Menschen hielt er uns für Teufelswesen. Doch er war klug und erkannte bald, dass der Bund den gleichen Zielen diente wie er. Sie schlossen ein Bündnis, das so stark war, dass die ungarischen Werwölfe seiner Familie, dem Geschlecht der Arpaden, noch viele hundert Jahre dienten.« Er hob eine Pergamentrolle vom Tisch und entrollte sie. Ein Stammbaum war darauf gezeichnet, so fein und akkurat, dass Veronika vor Ehrfurcht den Atem anhielt. Vorsichtig hielt sie eine Ecke des Pergaments fest, während Gábor ihnen über die längst vergangenen Könige berichtete, deren Namen darauf geschrieben waren.


  »Die Arpaden regierten mit unserer Hilfe noch bis zum Jahr 1301 das Land«, fuhr er fort. »Dann starb der letzte von ihnen, König Andreas der Dritte. Die Herrscher nach ihm waren Fremde. Sie regierten das Land von Böhmen oder sogar von Luxemburg aus und machten es zum Spielball verschiedenster Interessen. Keiner konnte sich mehr mit dem Ruhm der Arpaden messen, und so ist es bis heute geblieben.«


  Miklos runzelte die Stirn. »Diente der Wolfsbund ihnen auch?«


  »Nein.« Gábor schüttelte den Kopf. »Die meisten dieser Könige waren so schwach, dass die ungarischen Fürsten mehr Einfluss hatten als sie. So viel Einfluss, dass sie schließlich durchsetzten, ihren König in der Ständeversammlung selbst zu wählen. Seitdem hüten sie sich tunlichst, wieder einen starken Mann über sich zu setzen. Johann Hunyadi ist der erste ungarische Graf seit mehr als hundert Jahren, den wir unterstützen.«


  »Meint Ihr damit, Ihr wollt ihn zum nächsten König machen?«, hakte Veronika nach.


  Gábor starrte sie an, seine Augenbrauen überrascht in die Höhe gezogen. »Ihr dürft unsere Aufgabe nicht falsch verstehen«, sagte er langsam. »Wir sind nicht so vermessen, aufgrund unserer eigenen Interessen jemanden zum König zu erheben. Wem Gott dieses Schicksal zugedacht hat, der wird diesen Weg gehen, mit oder ohne unsere Hilfe. Johann Hunyadi bedeutet ein Königsthron wenig. Er hat sich ganz dem Kampf gegen die Türken verschrieben, und diese Aufgabe ist vielleicht sogar schwerer als das Regieren eines Landes.«


  Sorgfältig rollte er das Pergament wieder zusammen.


  »Wollt Ihr mir nicht mehr über den Wolfsbund erzählen?«, fragte Veronika plötzlich. »Bisher besteht mein Wissen nur aus Einzelteilen, die ich kaum zusammenfügen kann.«


  Gábor schien ihre Frage zuerst gar nicht gehört zu haben. Er nahm einen tiefen Schluck Wein, dann erst sah er sie an. »Was wollt Ihr wissen?«, fragte er gedehnt, als störe ihn ihr abruptes Eingreifen in den Gesprächsverlauf.


  Sie nahm allen Mut zusammen. »Wer ist der Anführer des Bundes? Euer Lehrer Viktor?«


  »Viktor.« Gábors Blick schien weit in die Ferne zu schweifen. »Er ist einer der Ältesten. Seit der Bund gegründet wurde, gibt es immer mehrere von ihnen. Diese Ältesten scharen ihre Rudel um sich und leiten sie an.«


  »Könnt Ihr mir ihre Namen nennen?«, fragte Veronika begierig nach.


  Gábor nickte zu Miklos hinüber, und dieser ergriff eifrig das Wort. »Pavel, Graf von Breunen, auch der Feldherr genannt. Er dient am Hof des böhmischen Regenten Podiebrad in Prag«, rezitierte er. »Pierre de Lauris, man nennt ihn die rechte Hand. Er dient dem französischen König KarlVII., bisher ohne dass jener um die wölfische Natur seines engsten Beraters weiß. Ricardo Moya, der Kreuzfahrer. Er lebt in Spanien, und sein Kampf gegen die Türken führte ihn bis nach Malta und zu den Korsaren. Georg, der Gerechte, Graf von Canbury in England.« Miklos zählte sie an den Fingern ab, bis er bei Nummer fünf war. »Und schließlich Viktor, der Mönch genannt, von dem du bereits weißt.«


  »Über so viele Länder erstreckt sich der Bund.« Veronika staunte. »Und wer wählt die Ältesten aus?«


  Gábor hob die Augenbrauen. »Niemand von uns kann bestimmen, wer zum Ältesten wird, und keiner kann sich dieses Amt mit Gewalt oder Schmeichelei erwerben. Wenn ein Ältester stirbt, geht die Stärke seines Wolfs an einen anderen über, so war es schon immer. Keiner kann vorher sagen, wer das sein wird.« Er hob die Hand, als wisse er bereits um ihre nächste Frage. »Wenn Ihr einem Ältesten begegnet, werdet Ihr ihn erkennen. Er strahlt eine Stärke aus, die ihn unter den Wölfen als Anführer kennzeichnet. Eure Wolfsseite wird sich ihm unterwerfen, noch bevor Ihr ein Wort mit ihm gewechselt habt.«


  Veronika schwieg, während sie sich dies vorzustellen versuchte. Es gelang ihr nur schwer. »Und wie groß ist das Rudel eines Ältesten?«


  »So unterschiedlich die Charaktere der Ältesten sind, so unterschiedlich sind ihre Rudel. Viktor hat sich vor vielen Jahren in die Einöde zurückgezogen. Von jenen wenigen, die er einst gebissen hat, sind nur noch Michael und ich übrig.« Gábors Blick schweifte aus dem Fenster. »Viktors Vertrauen in uns ist so groß, dass er uns viele Freiheiten zugesteht. Normalerweise darf nur ein Ältester neue Werwölfe schaffen, doch er erlaubte Michael, sein eigenes kleines Rudel zu gründen, und ich habe Miklos und Euch als meine Schüler gewählt.«


  »Aber wie kann Viktor Ältester bleiben, ohne überhaupt in Erscheinung zu treten? Wie kann er wissen, was Ihr tut?«, wunderte sich Veronika.


  Gábor zögerte, ehe er weitersprach. »Viktor ist schon sehr alt. Aber seine Abwesenheit bedeutet nicht, dass er nichts weiß. Er hat treue Augen und Ohren, die durch das Land reisen und ihm Bericht erstatten. Durch sie können wir ihm Botschaften zukommen lassen.«


  Wer waren diese Augen und Ohren? Veronika runzelte die Stirn. Sie war unzufrieden mit dieser kryptischen Antwort, doch Gábor fuhr fort, als bemerke er dies nicht.


  »Pavel von Breunen, den sie den Feldherrn nennen, entspricht wahrscheinlich eher dem Bild, das Ihr Euch von einem Ältesten macht. Er hat dreißig Werwölfe in seinen Diensten, die er alle sorgsam gewählt und selbst gebissen hat. Der Ruf ihrer Kampfkunst eilt ihnen unter allen Werwölfen voraus.«


  »Und wie viele Werwölfe gibt es?«


  »Der Wolfsbund zählt etwa zweihundert Mitglieder.«


  »Das erscheint mir recht wenig«, sagte Veronika überrascht. Viel zu wenige, um die Christenheit zu beschützen.


  Gábor legte die Stirn in Falten. »Ich finde, das sind genug. Denkt daran, wir wollen keine Macht und kein Aufsehen. Je größer unsere Zahl, desto größer ist die Gefahr, dass Menschen von uns erfahren. Viele würden nicht verstehen, was wir sind. Sie würden uns hassen und verfolgen.«


  Er hatte recht. Ein Schauer fuhr ihr über den Rücken. Es war gar nicht so lange her, dass sie selbst dafür plädiert hätte, solche Teufelswesen zu jagen.


  Gábors schwarze Augen fixierten sie, und sie waren wie Magnete, die all ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen. Erneut begann er zu erzählen, von Königshäusern und alten Dynastien, denen der Bund gedient hatte. Von einigen der Könige hatte Veronika bereits am Hofe der Cillis gehört, und doch war es etwas ganz anderes, Gábor davon berichten zu hören: nicht Geschichten, sondern Geschichte. Sie begriff, dass die Geschichten eines Erzählers irgendwann einmal zu Ende gingen, die große Geschichte hingegen immer weiter voranschritt. Und sowohl die Ereignisse, die erst gestern geschehen waren als auch die Legenden, die seit Jahrhunderten erzählt wurden, spielten eine Rolle in der Gestaltung aller Dinge.


  


  Wenige Wochen später studierten Veronika und Miklos unter Gábors Anleitung eine alte Urkunde, als Michael Szilagyi an die Tür klopfte. Alle drei wussten mit ihren feinen Sinnen sofort, dass er es war, und überrascht blickten sie auf. Noch nie war es vorgekommen, dass Michael dem Unterricht einen Besuch abstattete. Im Gegenteil, seine spöttischen Kommentare klangen Veronika noch in den Ohren.


  Mädchen, wozu wollt Ihr Euren hübschen Kopf mit so viel Wissen füllen? Nicht, dass Eure Stirn noch faltig wird und Eure Augen trüb vom vielen Lesen.


  Es hatte ihr weh getan, ihn so etwas sagen zu hören. Vielleicht sprach er aber auch so, weil er immer noch wütend auf Gábor war wegen des verlorenen Kampfs im Wald. Aus dem Verhältnis der beiden wurde sie einfach nicht klug. Öfter hatte sie bei den Mahlzeiten den Platz an Michaels Seite eingenommen, wenn er sie darum bat, und sie hatte die charmanten Gespräche mit ihm genossen. Gábor hatte anscheinend nichts dagegen einzuwenden– wenn er unter den Menschen jedoch schon als distanziert galt, erschien er ihr Michael gegenüber wie ein Eremit mit Schweigegelübde. Waren sie Freunde oder Gegner, oder gar Rivalen um etwas, von dem sie nichts wusste?


  Als Michael die Frauenstube betrat, war seine Stirn gerunzelt. Sein Anliegen musste etwas Ernstes sein.


  »Michael, was führt dich zu uns?« Gábor erhob sich. Veronika und Miklos folgten seinem Beispiel.


  »Ich wollte mich von der Fleißigkeit deiner Schüler selbst einmal überzeugen.« Michaels Lächeln spiegelte sich nicht in den stahlblauen Augen. »Außerdem habe ich schlechte Nachrichten für dein Mündel, fürchte ich.« Sein Blick ruhte auf Veronika. »Ich will vermeiden, dass Ihr erst beim öffentlichen Abendessen davon erfahrt.«


  »Schlechte Nachrichten?« Eine jähe Furcht schnürte Veronikas Brust zu. Doch ihre angelernte Höflichkeit versah weiterhin ihren Dienst. »Wollt Ihr Euch setzen, Hauptmann? Ich schenke Euch einen Becher Wein ein.«


  »Danke.« Hurtig ließ er seinen großen Körper auf der Bank nieder, die besorgniserregend ächzte, und strich sich über das kurzgeschnittene Haar. »Den ganzen Tag kam ich noch nicht zur Ruhe.« Er schlürfte den Wein in sich hinein, während sein Blick über den Tisch schweifte.


  »Stammbäume? Heiratsurkunden? Lässt Euch Gábor die ganze ungarische Geschichte auswendig lernen?« Er schnaubte und schüttelte den Kopf, besann sich sichtlich wieder auf den Grund seines Besuchs. »Folgendes ist geschehen: Heute Morgen erhielt ich einen Brief meiner Schwester, der Gräfin Hunyadi, aus Temeschburg. Elisabeth Cilli, Mathias Hunyadis angetrautes Weib, ist vor einer Woche gestorben.«


  »Elisabeth ist tot?« Veronikas Hände krallten sich in die Tischkante. Ihre arme Cousine, sie war doch erst 14Jahre alt gewesen. Ihr Herz wurde so schwer, sie meinte, es müsste ihr aus der Brust und auf den Boden fallen.


  »Sie litt wohl schon länger an schwerem Husten und Fieber«, sagte Michael. »Der Winter ist verteufelt kalt dieses Jahr.« Er räusperte sich. »Mathias hat es sich nicht nehmen lassen, vom Budaer Königshof nach Temeschburg zu reisen, um die letzten Tage bei seiner Frau zu sein. Ein tapferer kleiner Bursche, mein Neffe, und mit einem großen Herz gesegnet. Er kannte das Mädchen ja kaum. Ulrich Cilli hat ihn reisen lassen, war selbst jedoch zu beschäftigt, um seine Tochter noch einmal zu sehen.«


  Veronika hörte kaum, was er sagte. Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Ich hätte bei ihr sein sollen.«


  Elisabeth war bestimmt einsam gewesen. Sie hätte jemanden gebraucht, dem sie vertraute und der sie wieder gesund pflegte. Sie dachte an Elisabeths sorgloses Lachen an ihrem letzten gemeinsamen Abend in Buda. Sie war schuld daran, wenn es nun nicht mehr ertönen würde. Sie hatte ihr Versprechen gebrochen, sie nie zu verlassen, und hatte sie alleine in die Fremde ziehen lassen. Schuld und Schmerz schnürten ihr die Kehle zu.


  »Sollen wir uns zurückziehen?«, fragte Gábor leise.


  »Nein.« Sie sah auf. Einsamkeit konnte sie jetzt nicht ertragen. »Ich bitte Euch, bleibt hier und trinkt den Wein aus. Ich werde mich nur kurz zurückziehen und ein Gebet sprechen.« Sie blickte zu Michael. »Vielleicht kann einer der Priester morgen eine Messe für Elisabeth lesen.«


  Keiner der Männer entgegnete etwas. Gábor runzelte die Stirn, die anderen beiden musterten sie überrascht, wohl weil sie eine fast mannhafte Stärke hinter ihren Worten vermuteten. Oder war es eher eine Härte, die ihnen unziemlich für eine Frau erschien? Sie selbst wusste, dass es vor allem eine Maske war, um ihre Schwäche zu verbergen. Sie zog sich hinter den Vorhang zurück, der ihr Schlafgemach verbarg, und kniete sich auf den Boden. Nun kamen die Tränen, wie große Regentropfen perlten sie ihr über die Wangen und tropften auf ihre Hände.


  Während die Männer stockend ein Gespräch begannen, gab sie sich ganz ihrer Trauer hin. Sie machte sich keine Illusionen darüber, dass die feinen Ohren der Werwölfe auch noch den leisesten Schluchzer vernahmen. Doch sie konnten sie ignorieren, was einfacher für alle war. Veronikas Tränen flossen schneller. Ihre Cousine war der einzige Mensch aus ihrem alten Leben gewesen, dem sie noch etwas bedeutet hatte, das letzte Bindeglied an eine Welt, die sie nun für immer verloren hatte. Schon vorher hatte es keinen Weg zurück gegeben. Doch das Wissen, dass Elisabeth ebenfalls in der Fremde weilte, mitleidlos in die Sippe der Hunyadis geworfen wie sie, hatte ihr das lächerliche Gefühl gegeben, nicht alleine zu sein. Jetzt war sie es ganz und gar. Verzweifelt wiegte sie sich vor und zurück, die Hände aufs Gesicht gelegt.


  Das Gespräch der Männer wurde wie durch einen Schleier abgedämpft. Es dauerte eine Weile, bis Veronika wieder Teile ihrer Unterhaltung mitbekam. Sie scherzten miteinander, als wäre nichts geschehen. Für sie war Elisabeth Cilli eben nicht mehr als ein Name im Gefolge der Grafengeschlechter. Veronika schluckte.


  »Habt ihr im Unterricht schon über Ladislaus gesprochen, den Kinderkönig, der blass und willenlos unter Cillis Fuchtel in Buda sitzt?«, fragte Michael gerade. »Oder seid ihr immer noch beim alten Römischen Reich? Oh je, wie langweilig für einen jungen Kerl wie Miklos.«


  »Mir schien immer, du mochtest keine Zeit lieber als die der Römer.« Gábors Stimme war leiser, aber fast ebenso spöttisch wie die seines Gegenübers. »Gutes Essen, eine Handvoll Frauen, ein feines Kleid, und das alles zur Tugend eines Feldherrn erklärt. Du kannst nicht leugnen, dass dies ganz deinem Geschmack entspricht.«


  »Was Frauen und Essen angeht, da hast du mich erwischt. Aber nicht das Kleid.« Michael schnaubte. »Das fehlt noch, dass ich mich in die kurzen Röcke der Römer stecken lasse. Da laufe ich lieber nackt herum.«


  Unwillkürlich lächelte Veronika unter all den Tränen. Sie fuhr sich über die Augen, schluchzte ein weiteres Mal erstickt auf, dann wurde ihr klar, wie vermessen ihr Selbstmitleid war. Michael war vielleicht ein Frauenheld mit großer Zunge und Miklos ein wortkarger Wüterer, doch beide waren hier. Und Gábor? Stunden hatte er bereits in der Frauenstube verbracht, um sie zu unterrichten. Abseits des Unterrichts erschien er oft kalt und abweisend, das war gewiss. Aber auf eine seltsame, abwechselnd schroffe und galante Art schien er sie zu mögen, und dieser Gedanke ließ ihr Herz flattern. Keiner der drei Männer mochte unschuldig sein, doch sie waren für sie da. Mein Rudel, dachte sie, und dabei fühlte sie sich besser. Sie schloss noch einmal die Augen. Verzeih mir, Elisabeth, dass ich mich selbst beweint habe, statt um dich zu trauern. Sie spürte den Verlust der Freundin wie einen Mühlstein, dessen Gewicht auf ihren Schultern lag. Ich werde dich vermissen. Und ich werde mich wegen dir grämen, bescheiden und mit Bedacht, wie es dir gebührt. Sie erhob sich und wischte sich die Wangen trocken. Als sie ihr Kleid geordnet hatte, schob sie den Vorhang beiseite und ging zurück zu den anderen Werwölfen.


  Noch lange saßen sie zusammen und tranken Wein, und selbst Gábor blieb bis in die Morgenstunden. Erst am nächsten Tag fiel Veronika auf: Es war die Thomasnacht gewesen, die längste Nacht des Jahres. Von nun an würden die dunklen Stunden, die von Talglampen und Kerzen doch kaum bezwungen wurden, endlich wieder kürzer werden. Und während Veronika sich freute, fürchtete sie doch bereits die Frühjahrstage. Mit der Schneeschmelze erwarteten Michael und Gábor Hunyadis neue Order. Denn wie fern die Türken im kalten Licht des Winters auch schienen, keiner von ihnen glaubte, dass sie ruhen würden, ehe sie nicht Serbien und Ungarn erstürmt hatten.


  
    [home]
  


  
    8. Kapitel

  


  
    Belgrad, Juni 1456
  


  Die Türken kommen!«


  Die Worte schallten wie ein vielstimmiger Chor in Veronikas Ohren, obwohl der Ruf, der seit zwei Tagen überall auf den Belgrader Gassen erklang, hinter den dicken Mauern der Kathedrale kaum zu hören war. Jesu Christi, erbarm dich unser.


  In der Kirche war es kühl, und die Wände schimmerten und flackerten im Licht von unzähligen Kerzen. Sie presste ihre Hände so fest zusammen, dass sie ganz weiß wurden. Ihr Blick ruhte auf der goldfarbenen Ikone, die über dem Altar hing. Das edle Antlitz Christi schaute gütig auf seine Gemeinde herab, die rechte Hand hatte der Heiland zum immerwährenden Segen erhoben. Er schien als Einziger nicht von den anrückenden Feinden beunruhigt zu sein.


  Ein Seitenblick auf die anderen Kirchenbänke zeigte Veronika, dass unzählige andere Augen ebenfalls auf die Ikone gerichtet waren. Fast die ganze Stadt war versammelt. Inbrünstig bewegten sich Lippen zum Lobpreis, bleiche Gesichter flehten Christus um Hilfe und Trost an. Belgrad war ein Hort der Angst, seit vorgestern die Nachricht gekommen war, dass die Türken nur noch wenige Tagesmärsche entfernt waren. Kaum einer hatte vor dem Ablauf des nächsten Monats mit ihnen gerechnet. Graf Hunyadi und sein Heer waren immer noch in Temeschburg, und die eilig losgeschickten Boten hatten ihn vermutlich noch nicht einmal erreicht.


  »Herr, steh uns bei«, flüsterte sie.


  Wie zur Antwort ertönten da die mächtigen Klänge der Orgel, und die Steinwände schienen zu beben, als sich die Stimmen der Kirchgänger zu Gott erhoben. Auch Michael Szilagyi sang aus geschwellter Brust, und obwohl Veronika nur seinen Hinterkopf sah, hörte sie seine Stimme deutlich aus all den anderen heraus. Der Hauptmann kniete in der ersten Reihe in Kettenhemd und grünem Umhang, den Kopf stolz erhoben. Seine Statur war so mächtig, dass die Ratsherren der Stadt neben ihm fast verschwanden.


  Michael war der stärkste Mann in dieser Stadt, dessen war sie sich sicher, und doch verkrampfte sich ihr Herz vor Furcht. Körperliche Stärke allein würde nicht reichen, um sie alle zu retten.


  Sie wünschte sich plötzlich, dass Gábor hier wäre. Er hätte die Ruhe ausgestrahlt, die sie brauchte, und er hätte die Lage genau einzuschätzen gewusst. Doch er befand sich bereits seit einigen Monaten an Graf Hunyadis Seite in Temeschburg. Nur Miklos war bei ihr in Belgrad geblieben. Den heutigen Kirchbesuch hatte er allerdings verschmäht. Er nahm in der Festung an Waffenübungen teil, und sie beneidete ihn darum. Er hatte eine Aufgabe im Kampf gegen den Feind.


  Mittlerweile hätte sie dem narbigen Jungen ihr Leben anvertraut. In seiner wortkargen Art war er stets für sie da. Er streifte nachts als Wolf mit ihr durch die Wälder und analysierte mit ihr die Gespräche, die sie am Hof belauschten. So hielten sie sich trotz Gábors Abwesenheit über die politischen Entwicklungen auf dem Laufenden.


  In den Stunden nach der schlimmen Nachricht über das Anrücken des türkischen Heers hatten sich Verwirrung und Tumult in der Stadtbevölkerung breitgemacht. Viele waren in ihre Häuser gerannt und hatten die Türen verriegelt, andere liefen kopflos hin und her. Schnell füllten sich Belgrads Gassen, Klöster und Armenhäuser mit Flüchtlingen. Vor allem aus dem Umland kamen Bauernfamilien, um innerhalb der Mauern Zuflucht zu finden. Auf Eselsrücken, auf Karren und ihren eigenen Schultern hatten sie die erste Ernte des Sommers geladen, darunter Rüben und Zwiebeln, die viel zu früh aus der Erde gezogen worden waren. Ihre Gesichter waren traurig und rußverschmiert. Veronika wusste warum, denn sie hatte aus ihrem Turmfenster über die Wälder geblickt und dahinter die Rauchfahnen gesehen, Zeugen der Brände, die die Bauern selbst gelegt hatten. Sie versengten ihr eigenes Land. Lieber sahen sie ihre Äcker tot, ihr Vieh vertrieben und die Brunnen vergiftet, als dass sie Leben und Nahrung für die Türken spendeten. Veronika konnte sie verstehen.


  Noch fester presste sie die Hände zusammen. Unter ihren Knien spürte sie die Kälte des Steinbodens. Und wenn die Türken vielleicht doch nicht kamen? Die widersprüchlichsten Gerüchte hatte sie in den letzten Tagen gehört. Die Türken zogen nach Norden, weit an Belgrad vorbei. Sie bewegten sich nach Westen, Richtung Italien. Sie waren auf den Sandbänken der Donau gestrandet und würden frühestens in einigen Wochen eintreffen. Wenn sie erst einmal Belgrads wuchtige Befestigungsanlagen gesehen hätten, würden sie unverzüglich zurück nach Konstantinopel fliehen. Überall waren Spione, unter den Händlern, den Juden, sogar unter den Wandermönchen. Inmitten dieses Aufruhrs kam sie sich so klein vor wie eine Maus, die in Gefahr war, unter all den Stiefeln zermalmt zu werden.


  Das Lied der Gemeinde verklang und der Weihbischof erhob sich. Leuchtend rot strahlte die Stola, die er um die Schultern gelegt hatte, durch den dämmrigen Raum.


  »Lasset uns beten«, sprach er, und unter seiner Stimme senkten alle Anwesenden das Haupt. »Heiland aller Welt, gewähre uns die Fürsprache deiner heiligen Erzengel und aller himmlischen Mächte und schütze uns mit deiner starken Rechten. Stärke uns gegen den Feind, so dass wir in der Kraft des heiligen Kreuzes siegen können.« Er holte tief Atem, Veronika hörte, wie es in seiner Brust rasselte. Er war bereits ein alter Mann, doch durch nichts zu beirren. »So wie du, Erlöser, Moses und David über ihre Feinde hast triumphieren lassen, so segne heute das Feldzeichen Belgrads. Segne jeden Soldaten in deinem Namen, jedes Schwert, das sich gegen den heidnischen Feind erhebt. Besonders segne den Hauptmann Michael Szilagyi, der die Männer von Belgrad im heiligen Kampf führen wird.«


  Er schlug das Kreuz über Michaels Kopf, und ein Raunen ging durch die Gemeinde. Der Bischof hatte allein von den Männern Belgrads gesprochen. Glaubte auch er nicht mehr daran, dass Hunyadis Heer rechtzeitig eintraf? Überdies war es noch nie vorgekommen, dass der Kirchenmann eine Person namentlich in seinen Segen eingeschlossen hatte. Veronika begriff, wie klug diese Geste heute war. Die Stadtmiliz, tapfere Bürger aus der Belgrader Unterstadt, würden sich nun Michaels Befehlen bereitwilliger beugen als vorher. Unter Gottes Segen vereint würden sie die Streitereien um diverse Zuständigkeiten überwinden können. Mit ihnen verfügte Michael über siebentausend Mann, siebentausend gegen eine wohl zehnfache Übermacht.


  Als der Gottesdienst zu Ende war, folgte sie Michael und seinen Getreuen aus der Kathedrale zurück ins blendend helle Tageslicht. Michael drehte sich um, und kurz zwinkerten seine blauen Augen ihr zu, als wäre alles in Ordnung. Sie versuchte sich mehr schlecht als recht an einem Lächeln, ehe er sich wieder abwandte. Ehrerbietig machten die Menschen ihm Platz, als er die Treppe hinunterschritt, manche bekreuzigten sich bei seinem Anblick sogar. All ihre Hoffnung ruhte nun auf ihm und seinen Männern. Michaels ernste Miene zeugte davon, dass er dies wusste. Mit erhobenem Kinn schritt er durch die Menge, die Hand auf den Schwertknauf gelegt. Plötzlich blieb er stehen und rief laut über den Platz: »Wir werden diese Bastarde in die Flucht schlagen!« Die Bürger reagierten mit lautem Jubel, nur wenige Gesichter blieben blass und verkniffen.


  Das Geschrei summte Veronika in den Ohren. Sie senkte den Kopf und strebte vorwärts, um dem Lärm möglichst rasch zu entkommen. Keiner beachtete sie, und sie fühlte sich wie eine Fremde inmitten der aufgewühlten Menge.


  »Herr Hauptmann, ein Bote!« Der Ruf wurde am Ende des Platzes von einer einzelnen Kehle ausgestoßen, beinahe unbemerkt, doch dann pflanzte er sich von Mund zu Mund fort, ein rasch wuchernder Schrei, der lauter wurde, je näher er kam. »Ein Bote aus dem Süden. Er hat die Türken gesehen!«


  Veronika reckte sich und versuchte, zwischen den Köpfen etwas zu erspähen. Eilig wichen die Leute vor dem Reiter zurück. Eine Gasse bildete sich, die bis zum Hauptmann führte.


  Der Bote stützte sich schwer auf den Sattelknauf, und sein Atem ging stoßweise. Als er bei Michael angelangt war, wollte er absteigen, um seine Ehrerbietung zu bezeugen, doch der Hauptmann winkte ab.


  »Was hast du zu melden?«, fragte er dröhnend. Nur Veronika hörte die Aufregung, die in seiner Stimme vibrierte.


  »Die Türken, sie haben Grocka gestürmt!«, keuchte der Mann.


  Die Leute in seiner Umgebung schrien auf. Veronikas Herz zog sich zusammen. Das Dörfchen Grocka war nur einen schnellen Zweistundenritt von Belgrad entfernt.


  »Ich habe sie gesehen, ihre Schiffe waren so viele, dass ich sie nicht zählen konnte. Ich war bei einem Eurer Spähtrupps, Herr Hauptmann. Sie griffen uns an, eine Vorhut an Land von etwa tausend Mann. Es war ein Kampf auf verlorenem Posten, nur ich konnte entkommen.« Er schwankte auf seinem Pferd, das bleiche Gesicht schweißüberströmt. Zwei von Michaels Rittern sprangen an seine Seite und fingen ihn auf, als er herunterfiel.


  »Bringt den tapferen Mann in die Festung«, ordnete Michael mit lauter Stimme an. »In eure Häuser, Leute, steht den Kriegsknechten nicht im Weg!«


  Er gab noch mehr Anweisungen, doch Veronika hörte nicht mehr zu. Hastig bahnte sie sich einen Weg zwischen den Menschenkörpern hindurch, deren säuerlicher, feuchter Geruch sie schier erstickte. Sie atmete erst auf, als sie das Tor zur Oberstadt und die Festung erreichte.


  


  Sie verbrachte mehrere unruhige Stunden am Fenster ihrer Kammer, ohne dass die Türken in Sicht kamen. Als Miklos zu ihr kam, wandte sie sich vom Fenster ab und setzte sich zu ihm. Doch es gab nicht viel zu sagen. Auf dem Tisch stand vergessen ein Schachspiel aus Eichenholz, das Gábor ihnen zum Abschied überlassen hatte. Miklos hatte ihr das Spielen beigebracht. Wirksam hatte es die Abende verkürzt, doch nun war nicht die Zeit für imaginäre Kämpfe. Es war das schweigende Verharren vor dem Ausbruch des Sturms. Irgendwann hörten sie Rufe vom Hof heraufschallen. Miklos ging zum Fenster.


  »Es ist so weit.« Seine Stimme klang gefasst und seltsam endgültig, und das beunruhigte Veronika mehr als alles andere. Sie sprang auf und trat zu ihm.


  Das Wasser der Donau glitzerte in der tief stehenden Abendsonne wie ein seltsamer, vielfarbiger Kristall. Sie blinzelte und begriff, dass es Schiffe waren, die sie sah. Die Sonnenstrahlen spiegelten sich auf Helmen und silbernen Beschlägen, und die Farben kamen von leuchtend bunten Seidenzelten und Fahnen und geblähten Segeln. Sie hörte sie noch nicht, doch sie sah unzählige Ruder, die sich hoben und senkten wie Flügelschläge, um die Boote den Fluss hinaufzubefördern. Der Anblick war ebenso schön wie schrecklich.


  »Das sind Hunderte«, flüsterte sie. »Werden wir ihnen standhalten können?«


  Sie sah Miklos an, der seinen Blick nicht von den Schiffen nahm. Er runzelte die Stirn, und sie wusste, er konnte auf ihre Frage keine Antwort geben.


  »Sie werden uns belagern und versuchen, uns auszuhungern«, sagte er düster, und jäh schlug er mit der Faust auf den Fensterrahmen, so dass das Butzenglas zu klirren begann. »Denk an Konstantinopel vor drei Jahren, da war es genauso.«


  »Ja, und Konstantinopel ist gefallen.« Veronika hörte selbst, wie ihre Stimme zitterte. Miklos hielt die Faust geballt und sagte nichts dazu.


  Die Sonne wich vor der Dämmerung zurück, während die türkische Flotte immer näher kam. Die Luft der Festung wurde indes vom Getrampel der Ritter und scharfen Kommandoschreien zerrissen. Für Veronika sahen die hastenden Männer aus wie ein aufgescheuchtes Rudel Hunde, das in ziellose Betriebsamkeit verfallen war.


  »Wo ist Michael?«, fragte sie.


  »Er hat im großen Saal den Kriegsrat einberufen.«


  »Sollte er nicht besser das Anrücken der Türken beobachten?«


  »Das ist nicht nötig.« Miklos deutete hinunter auf das Gewühl. »Die Männer mit dem roten Emblem auf den Umhängen, das sind seine Boten. Sie überbringen seine Befehle und berichten ihm, wie es mit der Truppenaufstellung steht. Der Hauptmann muss sich jetzt mit seinen Kommandeuren beraten, wie sie ihre Streitmacht auf den Mauern verteilen wollen.«


  Veronika nickte nachdenklich. Nur siebentausend Mann zur Verteidigung der Belgrader Mauer, für deren Umrundung ein Fußgänger auf den Zinnen mehr als eine Stunde brauchte. Das war sicher keine leichte Aufgabe. Schweigend beobachtete sie Michaels Boten und erkannte endlich eine Ordnung in dem Geschehen. Allmählich füllten sich die Mauerbastionen mit Menschen und Waffen, ein dichter Verteidigungsring entstand.


  Auf den Zinnen wurden fünf wuchtige Kanonen in Stellung gebracht. Es waren lange Rohre aus Schmiedeeisen, die von Stahlringen umschlossen waren. Auf ihren Wagen konnten sie zu den unterschiedlichen Mauerabschnitten transportiert werden. Als sie ihre Positionen im Abstand von etwa hundert Schritt voneinander gefunden hatten, nutzten die Kanoniere Tragen, um sie von den Wagen auf hölzerne Gerüste zu hieven. Die Gerüste waren mit Steinen im Mauerwerk verkeilt und so ausgerichtet, dass die Geschützmündungen zwischen den Zinnen hindurch auf die Ebene hinunterzeigten. Veronika erschauerte. Sie hatte bereits viel von diesen Höllengeräten gehört. Gábor hatte ihr erklärt, dass sie mit Hilfe einer Substanz namens Schwarzpulver imstande waren, Steinkugeln weit durch die Luft zu schleudern, doch noch nie hatte sie eines von ihnen im Einsatz gesehen. Zwischen den Kanonen, respektvoll Abstand haltend, traten nun die Schützen an. Einige von ihnen trugen mannshohe Langbögen aus Eibenholz, doch die meisten waren mit Armbrüsten bewaffnet, deren Bolzen auch eine Rüstung durchschlagen konnten. Die Schützen selbst hatten sich metallene Brustharnische umgeschnallt, um sich gegen die Geschosse des Feinds zu schützen. Darunter trugen sie ein buntes Flickwerk an Kleidung. Jeder Mann musste sich von seinem Söldnergehalt selbst ausstatten, hatte Gábor Veronika einst erklärt. Hinter den Schützen hatte sich die einheimische Miliz postiert, Männer aus der Stadt und dem Umland, die Michael in den letzten Monaten noch mit einigen seiner besten Ritter hatte üben lassen. Sie waren keine Söldner, sondern Männer, die ihre Frauen und Kinder schützen wollten. Ihre finsteren Mienen zeugten von dem Wissen, dass sie mehr schlecht als recht für einen Kampf gegen die osmanische Elite der Janitscharen gerüstet waren. Veronika biss sich auf die Lippen. Viele von ihnen würden wohl ihr Leben verlieren.


  Zwischen ihnen blitzten die Rüstungen der Ritter auf, die meisten Visiere noch nach oben geklappt, um einen besseren Blick über die Ebene zu haben. Es waren zweihundert christliche Krieger, und viele von ihnen schien Michael so gut wie Brüder zu kennen. Vor einem Monat waren noch zwei Dutzend Ritter des Deutschen Ordens zu ihnen gestoßen. Sie kamen aus Preußen und sprachen ein fremdartiges, hartes Deutsch, das Veronika kaum verstand. Sie blieben stets unter sich und schienen sich weniger den Menschen als einzig ihrem heiligen Gelübde zu Armut, Keuschheit und Gehorsam verpflichtet zu fühlen. Der Großmeister des Ordens hatte sie persönlich ausgewählt und nach Belgrad beordert, um bei der Verteidigung der Stadt zu helfen. Veronika und Miklos hatten sie bei ihren Kampfübungen beobachtet und waren sich sicher, dass einer von ihnen es wohl mit einem Dutzend Türken gleichzeitig aufnehmen konnte. Ihre weißen Umhänge mit den aufgestickten schwarzen Kreuzen leuchteten nun zwischen den anderen Männern hervor.


  »Glaubst du, es kommt heute noch zum Kampf?«, fragte Veronika. Miklos schüttelte den Kopf.


  »Hauptmann Szilagyi lässt die Männer nur aufmarschieren, um den Feind einzuschüchtern. Die Türken werden erst einmal Lager und Geschützgräben errichten, bevor sie den Angriff wagen. Schau dort, hinter den Wäldern!« Er zeigte landeinwärts nach Osten hinüber. Veronika kniff die Augen zusammen.


  »Ist das Rauch?«


  »Ja, der Rauch von brennenden Dörfern und aufgewirbelter Staub. Das türkische Landheer.«


  »Es kommt rasch näher«, rief sie entsetzt. »Sie wollen die Stadt in die Zange nehmen.«


  Miklos nickte nur, die Augen zwei funkelnde Aquamarine. Veronika verstand seine Ruhe nicht.


  »Michael muss sie daran hindern!«


  »Er tut gut daran, die schützende Deckung nicht zu verlassen. Jeder seiner Männer muss gegen zehn Türken bestehen. Auf offenem Feld wären wir verloren.« Miklos trat einen Schritt vom Fenster zurück in den dämmrigen Schatten des Zimmers. »Er hat mich bei den Schützen eingeteilt.«


  Veronika war es, als zöge sich der eiserne Ring, der sich um die Stadt zu schließen begann, auch um ihr Herz. Sie war über Miklos’ Ankündigung jedoch nicht überrascht.


  »Wie gern würde ich auch etwas tun, um die Türken zu bekämpfen«, sagte sie. »Stattdessen bin ich nur eine unnütze Esserin mehr in diesen Mauern.«


  »Sag das nicht.« Miklos griff nach seinem Mantel. »Frag den Hauptmann, er wird sicher eine Aufgabe wissen, bei der auch Frauen anpacken können.«


  Veronika zuckte nur mit den Schultern. Sie hatte Michael schon gefragt und er hatte ihre Bitte lächelnd zurückgewiesen, doch das sagte sie Miklos nicht. Er war in Gedanken schon auf den Mauern, das sah sie seiner abwesenden Miene an.


  »Pass auf dich auf«, sagte sie stattdessen. Sie verschränkte die Arme. »Und nutze deine Wolfsaugen, um ein paar Pfeile dorthin zu schießen, wo es dem Feind am meisten weh tut.«


  


  Die nächsten zwei Tage vergingen für Veronika in unruhigem Warten, während vor ihren Fenstern die Belagerung ihren Lauf nahm. Der Ring des türkischen Heers hatte sich inzwischen unverrückbar um die Stadt geschlossen. Türkische Truppen fällten Bäume, rodeten Büsche und hoben Erdwälle aus, hinter denen sie später ihre Kanonen in Stellung bringen würden. Bald bedeckten unterhalb des Belgrader Hügels weiße Zelte die Ebene wie frisch gefallener Schnee. Bis zur Donau hinunter und die Einmündung der Save entlang erstreckte sich ihr Lager, und auf beiden Flüssen warteten unweit der befestigten Hafenmündung angriffsbereit die türkischen Galeeren. Belgrad tat nichts, um den Lagerbau der Türken zu verhindern. Michael hatte jedoch die drei Männer seines Wolfsrudels als Späher in den Wachtürmen eingesetzt. Ihre übermenschlich scharfen Augen behielten das Geschehen stets im Blick. Auch Veronika verbrachte Stunden am Fenster und beobachtete die Krieger mit ihren roten und weißen Turbanen, die mehr als zwei Pfeilschussweiten entfernt ihre Waffen ölten und über offenem Feuer Schafe und Ochsen brieten. Das Vieh war offenkundig dem Besitz unschuldiger Bauern entrissen worden. Kalter Hass erfüllte Veronika, wenn sie den Türken bei ihren Mahlzeiten zusah und sich an die Rauchfahnen erinnerte, die inzwischen erloschen waren, die letzten Lebenszeichen der überfallenen Dörfer.


  Die Flüchtlinge aus diesen Dörfern füllten währenddessen Belgrads Straßen. Es waren nur wenige waffenfähige Männer darunter und umso mehr Frauen und Kinder, deren hungrige Mäuler schon jetzt der Stadtbevölkerung zur Last fielen.


  Je länger Veronika das feindliche Heer beobachtete, desto mehr Sorge erfüllte sie. Am zweiten Morgen postierte sich ein türkischer Reitertrupp in Sichtweite, um Kampfübungen mit riesigen Krummsäbeln durchzuführen. Es waren grimmig dreinblickende Männer mit Schnurrbärten, Filzkappen und hohen Schaftstiefeln, und sie erkannte in ihnen die Janitscharen, so wie Miklos sie ihr beschrieben hatte. Die osmanischen Elitekrieger stürmten mit ihren Rössern über die Ebene aufeinander zu, als wollten sie die Erde unter sich zermalmen, und einen Moment vor dem unabwendbar scheinenden Zusammenstoß standen sie so abrupt still, dass Ackerstaub wie Rauch vom Boden aufwirbelte. Ihre Kampfschreie wurden begleitet von einer gewaltvollen Musik aus Trommeln und Flöten. Veronika konnte nicht verhindern, dass Angst wie eine mächtige Flut über sie hereinbrach und alle klaren Gedanken wegschwemmte, obwohl sie wusste, dass die Janitscharen genau dies bei ihren Zuschauern beabsichtigten. Ihr ging nicht aus dem Kopf, dass Gábor diesem martialischen Kriegertrupp des Sultans einmal angehört hatte. Wie wenig kannte sie ihn doch! Sie wollte nicht an ihm zweifeln. Aber war es nicht allzu gutgläubig, ihm zu vertrauen? Konnte sie wirklich annehmen, dass er noch die zerbrechliche Seele eines Menschen hatte, nun, da sie das dämonische Gebaren der Janitscharen mit eigenen Augen sah? Trotz der Sommerhitze wurde ihr kalt, und sie schlang die Arme um sich. Ja, sie wollte es glauben, und sie wünschte nichts inständiger herbei als Gábors Ankunft. Seine und die des christlichen Heeres, das zur Rettung Belgrads so dringend benötigt wurde.


  


  Am nächsten Morgen erwachte sie vom Lärm der Kirchenglocken. Noch nie hatte sie alle Glocken gleichzeitig vernommen, und ihr Läuten vermengte sich zu einem schrillen Missklang, der die ganze Stadt erschütterte.


  Sie sprang von ihrer Bettstatt auf, hastete durch den Raum und riss das Fenster auf. Die Glocken verstummten, und es war ruhig, gespenstisch ruhig.


  Sie beugte sich hinaus und sah die Türken wie ein Meer aus Menschen und Eisen vor der Festung stehen. In der Morgendämmerung glitzerten die Kanonen, Turbane leuchteten weiß wie die Gischt brechender Wellen, und weiß leuchtete auch der Halbmond auf ihren Flaggen. Die Verteidiger unter Michaels Führung warteten regungslos auf den Festungsmauern.


  Plötzlich brüllte einer der türkischen Befehlshaber mit heiserer Stimme seinen Männern einen Befehl zu. Das Heer antwortete mit einem Schrei, der furchterregender war als alles, was Veronika bisher gehört hatte.


  »Allahu akbar!«


  Der Schrei strich über Mauern und Dächer wie ein Wind direkt aus der Hölle.


  »Allahu akbar!«


  Der Schlachtruf der Türken wandelte sich zu einem Wutgeheul, die Kapellen der Janitscharen stimmten ihre rohe Trommelmusik an. Hörner erschallten, die Banner flatterten, und die Horden rollten den Hang hinauf auf Belgrad zu.


  Die Belgrader Schützen hoben ihre Langbögen. Still und anmutig glitten die gefiederten Pfeile durch die Luft, beschrieben eine Kurve und sanken auf das herannahende Heer nieder. Doch die Türken stockten nicht. Sie kamen näher, schreiend, stolpernd, und nun schossen die Armbrüste, und Bolzen flogen auf die Türken zu. Weitere Männer starben. Veronika sah, wie ein Bolzen einen Türken ins Gesicht traf, so dass er in einem Sprühnebel von Blut hintenüberstürzte. Es folgten jedoch immer weiter Männer nach, und als ein Dutzend von ihnen von einer neuen Salve der Armbrustschützen niedergemäht wurde, sprangen die Überlebenden einfach über die Toten und Verletzten hinweg und liefen weiter auf den Festungsgraben zu. Veronika schwindelte es, ihre Nase war erfüllt vom Blutgeruch. Sie wollte die Augen vor dem Grauen dort unten verschließen, doch sie konnte es nicht. Die Wölfin in ihr übernahm das Kommando, und ihre Hände krallten sich fest in den Stein des Fenstersimses. Haltet sie auf, wollte sie rufen, doch kein verständliches Wort kam über ihre Lippen. Ihr Zorn überwältigte sie, übertrumpfte sogar die Angst, die sich seit Tagen in ihrem Herz festgesetzt hatte. Ein Knurren drang tief aus ihrer Kehle. Wie konnten sie es wagen, ihr Rudel zu bedrohen! Sie fletschte die Zähne, beugte sich vor, als ob sie selbst die Feinde zurückscheuchen könnte.


  Die Kirchenglocken begannen, wieder zu läuten. Die Lunten der ungarischen Kanonen wurden gezündet. Fünf riesige Flammen zuckten aus den Mündungen hervor. Der Knall schlug wie eine Faust gegen Veronikas Ohren und hallte von den bleichen Mauern der Festung wider. Die Menschen auf den Mauern verschwanden hinter einer Rauchwolke. Doch auch die hastig in Stellung gebrachten Kanonen der Türken feuerten nun. Der Wall erbebte unter dem Aufprall der Steinkugeln, und Veronika schrie, ohne ihre eigene Stimme in dem Lärm hören zu können. Sie sah durch den Qualm, wie ein Brandgeschoss von einem türkischen Katapult in einem Bogen über die Mauer geschleudert wurde. Es schlug in ein Schwarzpulverfass der Belgrader Kanoniere ein.


  »Nein«, stöhnte sie und riss die Hände zum Mund. Das Fass explodierte mit einem Knall, der lauter war als der lauteste Donner. Ein heißer Windstoß schleuderte Steine und Menschen zur Seite, prallte mit einem Pfeifen gegen die Mauern und trieb ihr Tränen in die Augen. Sie hustete, ihre Kehle brannte vom Rauch, und dennoch blieb sie am Fenster. Innerhalb weniger Momente wurde ein Teil der christlichen Festung zum Flammenmeer. Brennende Männer stürzten von den Mauern hinab. Ihr Schmerzgeschrei schrillte in Veronikas Ohren, während die erste Angriffswelle des türkischen Heers auf den Burggraben traf und über hastig improvisierte Brücken auf die Festung zuwalzte. Doch nun stürmte die Belgrader Miliz nach vorne, brüllend vor Wut und das Feuer ignorierend. Jene Türken, die über schwelende Leitern die brennende Mauer erklimmen konnten, wurden von Lanzen aufgespießt und ohne Gnade zurück in den Abgrund geworfen. Die Kanonen der Festung donnerten mit neuer Kraft über dem Hügel, und auch am Fluss unten jaulten ungarische Kanonenkugeln über den Booten. Sie schlugen schreckliche, blutige Breschen in die Flotte der Türken.


  »Treibt sie zurück«, schrie Veronika. Sie spürte kaum, wie der grobe Stein ihre Haut aufriss, während sie mit den Fingern über den Fenstersims kratzte. Ihre Gedanken flogen zu Miklos, der gerade kämpfte, im Rauch, der seine Augen tränen ließ, und im Lärm, der seine Ohren betäubte. Trotz seiner wölfischen Sinne war auch er nicht unverwundbar. Gestern hatte er noch behauptet, dass die Türken für ihren ersten Angriff nicht ihr ganzes Heer einsetzen würden. Der erste Vorstoß würde nichts weiter als einen Test darstellen, hatte er gesagt, mit dem Ziel, die Stärke der Mauern einschätzen zu lernen. Wenn er recht hatte, mochte sie sich nicht ausmalen, wie ein ernsthafter Angriff aussehen würde. Wie lange würden sie standhalten können? Ein paar Tage? Eine Woche? Doch wenn sie nicht durchhielten, bis Hunyadis Heer eintraf, war diese Frage hinfällig– denn dann würden sie alle sterben.


  


  Mittags verebbte der Angriff, nur ein kleineres Scharmützel hielt noch den Hafen in Atem. Langsam legte sich der Staub. Verwundete und Tote wurden geborgen und die Türken, die beim Kampf gefangen genommen worden waren, zum Verhör ins Verlies der Festung geschafft. Michael befahl die wenigen Männer, die nicht beim Kampf eingesetzt gewesen waren, zu Aufräumarbeiten an die Festungsmauer. Es war eine finstere Arbeit, die Leichen der Kameraden zu bergen und in die Kirchen zu bringen. Veronika beobachtete mit Grauen, wie die toten Türken einfach über die Mauer geworfen wurden.


  Die meisten Kanonenkugeln der Türken waren an der Festung wirkungslos zerschellt, doch die Explosion des Schwarzpulverfasses hatte eine tiefe Bresche ins Gestein geschlagen. Kriegsknechte schafften neue Steine aus den Mauern der Burggärten heran. In den hinteren Teil der Bresche bauten sie aus Pfählen behelfsmäßige Palisaden. Dahinter schütteten sie alles auf, dessen sie habhaft werden konnten, zerbröselte Steine, Bauholz und große Mengen Erde.


  Der Anblick all der Zerstörung, die ein einziger Angriff angerichtet hatte, ließ Veronika nicht zur Ruhe kommen. Miklos blieb verschwunden. Wahrscheinlich brauchte er nach den Kämpfen erst einmal Ruhe. Etwas anderes wagte sie nicht zu denken. Ihre Fingerknöchel klopften ein fiebriges Stakkato auf dem Fenstersims.


  Endlich brach der Abend herein, und mit ihm kam Miklos, Kleidung und Haar vom Mauersand verstaubt, doch ausgeruht und mit klarem Blick.


  »Wie geht es dir?«, fragte sie trotzdem. Er zuckte nur mit den Schultern und grinste.


  »Was sagen die Leute über den Kampf? Hast du etwas von Michael gehört?«, sprudelten die Fragen aus ihr hervor.


  »Die Türken haben keinen Fuß in die Stadt bekommen und mehrere hundert Männer verloren. Bei uns waren es zwei Dutzend, die meisten durch das Feuer auf der Mauer.« Miklos stockte. »Aber beim nächsten Mal wird der Sultan eine klügere Strategie wählen.« Er lehnte sich aus dem Fenster und starrte in die Dämmerung hinaus. »Sieh, sie laden ihre Kanonen wieder«, bemerkte er stirnrunzelnd. Veronika nickte. Auch ihr waren die türkischen Kanoniere aufgefallen, deren verrußte Gesichter in regelmäßigem Abstand hinter den Erdwällen auftauchten.


  »Sie werden die Dunkelheit abwarten, um die Kanonen genauer zu positionieren«, sagte Miklos. »Dann werden sie auf die Mauer schießen, bis sie wie trockenes Brot auseinanderbröckelt.«


  »Warum tut Michael nichts dagegen?«


  »Das tut er doch«, entgegnete er. »Er hat uns Schützen in Schichtdienste eingeteilt, und jede Handlung der Türken wird genau überwacht. Morgen früh habe ich Dienst. Ich werde auf jeden Türken schießen, der so unvorsichtig ist, seine Deckung zu verlassen.« Er schnaubte voller Grimm.


  »Sollten wir nicht besser die türkischen Kanonen zerstören?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Sie sind durch die Erdwälle zu gut geschützt. Michael wird abwarten und versuchen, die Schäden möglichst gering zu halten.«


  Warten. Für Veronika klang das wie Hohn.


  »Ich kann nicht mehr lange warten«, sagte sie jäh. »Zwei Tage noch, doch dann muss ich mich verwandeln, der Trieb ist jetzt schon stark.«


  »Ich weiß.« Miklos nickte. »Man merkt es dir bereits an.«


  Sie wusste, was er meinte. Schweiß, der schärfer roch als sonst, Unruhe und abrupte Bewegungen, die andere Menschen erschrecken konnten, weil sie ihnen unnatürlich ungestüm vorkamen.


  »Was soll ich tun?« Sie packte ihn am Arm. »Ich kann doch nicht hier die Gestalt wechseln. Und wenn ich den Tunnel nutze, laufe ich direkt den Türken in die Arme.«


  »Der Hauptmann hat uns verboten, den Tunnel zu betreten. Die Türken dürfen den Geheimgang niemals finden. Aber in Gábors Gemächern gibt es für solche Fälle eine Kammer. Dort findet dich niemand.«


  »Zeig sie mir«, verlangte sie.


  Sie verließen die Burg und gingen durch das Gewühl der Ritter über den Hof, folgten der Festungsmauer am Küchengebäude und der Marienkapelle vorbei bis zur Kaserne der Söldner, die einst eine prachtvolle Bibliothek gewesen war. In einem der Nebenflügel des Gebäudes verfügte Gábor über zwei Räume. Veronika war noch nie dort gewesen. Ihre Nerven vibrierten vor Anspannung, als sie das Reich der beiden Männer betrat.


  Die zwei Räume waren mehr als zwei Mannslängen hoch. Die Wände waren von Truhen gesäumt, deren blankgescheuerte Griffe von ehrwürdigem Alter zeugten. Wunderschöne Fresken zierten die Decke, eine Jagdszenerie, die Veronika staunend betrachtete. An den Wänden hingen Teppiche, weich und dunkel, die dem Raum einen grünen Schimmer verliehen.


  »Gábor hat die Teppiche aufhängen lassen, um den Hall zu unterdrücken.« Miklos war ihrem Blick gefolgt. »Früher fanden hier Konzerte statt.«


  Sie nickte nur und strich mit einer Hand über die flauschigen Wände. Sie konnte Gábors Duft riechen, der so deutlich in der Luft hing, als hätte er den Raum nur kurz verlassen.


  »Die Kammer.« Miklos deutete auf einen der Teppiche. Dahinter war eine Tür versteckt. Er öffnete sie, und Veronika trat hinter ihm ein. Der Raum war fensterlos und dunkel und von allen Seiten drang der Geruch auf sie ein. Gábor war hier eingeschlossen gewesen. Michael und Miklos ebenfalls. Ihr Schweiß und ihre Wut hatten die Mauern wie Schmelzwasser durchdrungen, und über allem lag der schwere, wölfische Duft ihrer Verwandlungen.


  »Das ist grausam«, flüsterte sie. »Warum kann ich nicht mit der Verwandlung warten, ohne dass mich das Wolfsblut zum Wahnsinn treibt?«


  Miklos hob die Schultern. »So ist es nun mal. Nur die Ältesten können ihren Wolf länger als ein paar Wochen bezwingen. Du dagegen würdest in zwei Tagen die Bediensteten anfallen.« Er feixte.


  »Die Ältesten?«, fragte Veronika nach. Immer wieder versuchte sie, mehr Informationen über die Werwölfe aus Miklos herauszulocken. Meist scheiterte sie jedoch daran, dass er sich einfach dumm stellte.


  Miklos fuhr sich über den Mund und seufzte. »Du weißt doch, wer sie sind«, brummte er. Er verließ die Kammer und ließ sich auf einer Bank nieder.


  »Der Mönch, der Feldherr, die rechte Hand, der Kreuzfahrer und der Gerechte«, zählte Veronika auf, während sie ihm folgte. »Wen von ihnen hast du schon getroffen?«


  »Viktor. Er hat mich in den Bund aufgenommen.«


  »Und wie ist er?«, fragte sie begierig.


  »Alt. Gelehrt.« Miklos hob erneut die Schultern. »Ein Einsiedler. Er lebt in einer Höhle am Schwarzen Meer.«


  »Und sein Rudel lässt er alleine.« Veronika runzelte die Stirn. »Gábor sagte einmal, dass Viktor Augen und Ohren hätte, die ihn über alles auf dem Laufenden halten. Wen meinte er damit?«


  »Zigeuner«, sagte Miklos. Er seufzte, als bereute er, davon angefangen zu haben.


  Sie starrte ihn an, wartete darauf, dass er weitersprach. »Nun erzähl schon«, rief sie schließlich.


  »Hast du schon mal welche gesehen?«, fragte er. Sie schüttelte den Kopf. »Sie reisen durchs Land«, sagte er, »schicken ihre Kinder in die Dörfer, um zu betteln, und verdingen sich als Kesselflicker oder Pferdehändler.«


  Das wusste sie jedoch schon. »Ich habe gehört, sie stehlen und lügen gern. Und es heißt, sie stammen aus Ägypten«, ergänzte sie. »Was hat Viktor mit ihnen zu tun?«


  »Er hat vor vielen Jahren Mircea, einem Fürst der Walachei gedient«, erzählte Miklos. »Durch die Walachei führt eine der wichtigsten Wegstrecken der Zigeuner, doch die Leute dort mögen sie nicht. Sie galten als geächtet, bis Viktor bei Mircea erreichte, dass sie das Durchreiserecht bekamen. Seither dienen sie ihm, wenn er sie braucht.«


  »Und er verlässt sich auf ihr Wort?« Veronika war skeptisch. »Ein seltsamer Rudelführer ist das. Er sollte sich lieber um seine eigenen Leute kümmern.«


  Miklos schüttelte den Kopf. »Wenn du einmal einen Ältesten getroffen hast, wirst du nicht mehr so reden. Sie sind mächtig, du wirst es schon merken.« Er senkte seine Stimme. »Bei Viktor hatte ich das Gefühl, als könne er all meine Gedanken lesen. Er hört dich, selbst wenn du Meilen entfernt bist. Als habe er Zauberkräfte.«


  »Unsinn«, sagte Veronika, doch unwillkürlich flüsterte auch sie. »Und was ist mit den anderen Ältesten?«


  Miklos’ Augen begannen zu glänzen. »Den Feldherrn müsstest du sehen«, rief er. »Pavel von Breunen. Sein Rudel besteht nur aus den besten Kämpfern. Er hat an der Seite der Böhmen gegen den deutschen Kaiser gefochten. Wir haben ihn einmal in Prag aufgesucht. Dort dient er heute dem böhmischen Regenten Podiebrad.«


  Veronika überlegte. »Podiebrad weiß also auch über uns Bescheid?«


  »Natürlich.« Miklos grinste über ihre Unwissenheit.


  Ärger schoss in ihr hoch wie eine Stichflamme. »Du hast leicht reden!« Böse funkelte sie ihn an. »Gábor vertraut dir alles an, während ich von den Brosamen leben muss.«


  »Du bist eben kein Mitglied des Bundes«, gab er zu bedenken. Ihr Ärger schien ihn nicht zu beeindrucken.


  »Und als Frau werde ich das wohl auch nie«, fauchte sie. »Gábor hat mir noch nicht einmal gesagt, ob er überhaupt irgendwelche Pläne für mich hat.« Frustriert ballte sie die Fäuste.


  »Vielleicht weiß er das selbst noch nicht so genau«, erwiderte Miklos. »Du bist einzigartig, das war eine ganz neue Erfahrung für uns alle.«


  »Wie meinst du das?«


  »Es hieß immer, dass Frauen beim Wolfsbiss sterben. Dann tauchst du auf und überlebst. Keiner scheint zu wissen, was das bedeutet.«


  »Ich bin die einzige Werwölfin?« Diese Eröffnung machte Veronika für einen Moment sprachlos. Ihre Gedanken wirbelten. Stets hatte sie geglaubt, nur in Viktors Rudel gäbe es keine Frauen, doch sie hatte gehofft, später einmal auf eine zu treffen und in ihr vielleicht sogar eine Freundin zu finden. Nein, sie mochte Miklos nicht so recht glauben. »In Frankreich, in Spanien, irgendwo muss es doch Werwölfinnen geben!«


  Doch Miklos schüttelte den Kopf. »Es gibt keine außer dir.« Er griff nach ihrer Hand. »Mir ging es schlecht, nachdem ich dich gebissen hatte«, sagte er leise. »Ich dachte, ich hätte ein unschuldiges Mädchen getötet, und Gábor war so wütend, ich glaubte, er würde mich verstoßen. Stattdessen hast du dich verwandelt und bist nun vom gleichen Blut, bist meine Wolfsschwester.« Er drückte ihre Finger.


  Veronika hielt still. Seine Worte berührten und entwaffneten sie zugleich. »Und du bist mein Bruder.« Sie schnaufte. »Aber…«


  »Kein Aber.« Er ließ ihre Hand los und erhob sich. »Stell nicht immer alles in Frage, Veronika, das macht dich nämlich anstrengend.« Er grinste und nahm seinen Worten so die Schärfe.


  Ihre Erwiderung ging in einem dumpfen Schlag unter. Er erschütterte die Wände und dröhnte in ihren Ohren lauter als Donner. Sie schrie auf und hielt sich an der Wand fest. Staub löste sich von dem Fresko an der Decke und rieselte herab. Im nächsten Moment war Miklos da und packte sie am Arm.


  »Die Türken haben wieder mit ihrem Beschuss begonnen!«, rief er, seine blauen Augen weit aufgerissen. Die Narben auf seinen Wangen glühten rot.


  Erneut donnerte es, doch dieses Mal weiter entfernt.


  Veronikas Knie zitterten, während sie sich an die Säule lehnte. »Wann wird das aufhören?«, flüsterte sie.


  Miklos hob nur die Arme und sah genauso hilflos drein wie sie.


  
    [home]
  


  
    9. Kapitel

  


  
    Rechtes Donauufer bei Mohács, Juni 1456
  


  Die Luft im Zelt war stickig und eine Öllampe warf zuckende Schatten an die Stoffwände. Gábors Augen suchten für einen Augenblick, bis sie in einem der Schatten Johann Hunyadi erkannten. Der Graf saß reglos auf einem Schemel.


  »Setzt Euch zu mir.« Seine Stimme war leise und klar.


  Gábor ließ sich schweigend nieder. Von draußen drangen gedämpft die Geräusche des Heerlagers zu ihnen herein. Männer murmelten, Schwerter wurden geschärft, Pferde schnaubten und Ochsen brüllten.


  »Ihr wisst, was der Bote mir berichtet hat.« Die Worte des Grafen waren keine Frage, sondern eine Feststellung. Gábor nickte dennoch. Der Reiter mit dem Belgrader Wappen war in der Abenddämmerung auf der Hügelkuppe über ihrem Lager aufgetaucht und direkt zum Zelt des Grafen geleitet worden. Gábor hatte sein erschöpftes Gesicht gesehen, das Zittern seiner Beine nach dem beschwerlichen Ritt. Der Mann brachte schlechte Nachrichten.


  »Wann sind sie in Belgrad eingetroffen?«, fragte er.


  »Vor fünf Tagen.«


  »Wie viele?«


  »Zweihundert Galeeren und etwa neunzigtausend Mann.« Der Graf zog zischend die Luft ein. »Und mein Schwager verfügt über siebentausend Männer, die Hälfte davon schlecht ausgebildete Miliz.«


  Gábor nickte. Er zwang sich, in Ruhe nachzudenken, auch wenn sein erster Impuls war, aufzuspringen und einfach in seiner Wolfsgestalt nach Belgrad zu rennen. Miklos und Veronika waren in der Stadt eingeschlossen, die sich jederzeit von einem schützenden Bollwerk in ein Grab verwandeln konnte.


  »Wir sind noch vierzehn Tagesmärsche entfernt«, sagte er. »Zwölf, wenn Ihr alles aus Euren Männern herausholt und sich die Türken nicht in den Weg stellen.«


  »Zwölf Tage«, wiederholte Hunyadi. »Michael muss davon erfahren, damit er bis dahin keine Verzweiflungstaten begeht. Wie schnell ist Euer Pferd?«


  »In vier Tagen könnte ich es schaffen, ohne das Tier vorher zuschanden zu reiten.«


  »Ihr habt noch diesen geheimen Weg in die Festung?«


  Gábor nickte. Nie hatte der Graf Fragen über seine wölfische Seite gestellt. Ihm genügte offenbar das wenige, was er vor vielen Jahren von Viktor erfahren hatte, da er den Werwölfen vertraute. Genauso schien es ihm nun auszureichen, zu wissen, dass der Tunnel intakt war, ohne dass er nachbohrte, wo sich dieser befand. Gábor zögerte, dann sprach er weiter: »Ich brauche die Kleidung eines Eurer türkischen Gefangenen. Eines Hauptmanns vielleicht.«


  »Natürlich.« Hunyadi musterte ihn. »Ich weiß es zu schätzen, dass Ihr ein solches Opfer bringen wollt.«


  Gábor nickte. Der Graf konnte nur ahnen, wie schwer ihm dieser Schritt tatsächlich fiel.


  Hunyadi rief nun nach seinen Kommandeuren, und kurz darauf betraten sie das Zelt. Einige von ihnen stammten aus altem Adel, Männer, die seit ihrer Kindheit zu Rittern erzogen und mit Dienern umgeben wurden, doch die anderen waren als Bauern oder Handwerkersöhne geboren. Es waren diese groben, schweigsamen Männer, denen sich Hunyadi nah fühlte. Wie er hatten sie es in Kriegszeiten allein aufgrund ihrer außerordentlichen Fähigkeiten zu Geld und einem eigenen Kommando gebracht.


  Mit wenigen Worten setzte der Graf sie alle über die Nachricht des Boten ins Bild. »Der erste Angriff der Türken ist sicherlich schon erfolgt«, sagte er.


  »Meint Ihr wirklich?«, zweifelte einer. »Der Sultan könnte sich zurücklehnen und die Kanoniere ihre Arbeit tun lassen, bis die Stadt kapituliert.«


  »Er weiß, dass ich ein Heer zusammengetrommelt habe, um ihn aufzuhalten, und er wird keine Zeit verlieren wollen. Er hofft sicher, Belgrad einfach überrennen zu können.«


  »Wie lange wird Hauptmann Szilagyi seinen Angriffen Widerstand leisten können?«, fragte ein anderer. »Der Sultan ist in jeder Kriegskunst bewandert, und Konstantinopel hat ihn alles gelehrt, was man über Belagerungen wissen kann.«


  »Es hängt alles davon ab, wie besonnen Michael ist«, erwiderte Gábor. Er sprach selten in diesen Runden, denn er schätzte seinen Ruf als Hunyadis stiller Berater. Ihm war bewusst, dass seine Worte deshalb umso aufmerksamer verfolgt wurden. »Konstantinopel hat Sultan Mehmet in einen Siegesrausch versetzt, und das ist seine Schwäche. Er betrachtet sich als Nachfahre Mohammeds, ihres Propheten. Er ist stolz, und deshalb kennt er keine Furcht und kein Maß. Michael muss diesen Stolz brechen. Er muss ihn herausfordern, bis der Sultan leichtsinnig wird. Er muss Mehmets Heer mit Belgrads Mauern einschüchtern und zugleich sparsam mit den eigenen Männern umgehen.«


  »Die Türken einschüchtern? Sie halten sich doch für unbesiegbar.« Einer der adligen Kommandeure ballte die Fäuste. »Die Christen dagegen zittern vor Furcht. Ihr wisst selbst, wie schwer es für uns war, Männer zu finden. Wir wollten Ritter, doch die sind lieber auf ihre Landgüter geflohen. Was haben wir bekommen? Ein paar tausend Bauern, die sich Kreuzfahrer nennen. Sie hassen die Türken und haben die Herzen voller Gebete, doch sie sind zehnmal so gut mit dem Pflug wie mit dem Schwert.«


  »Er hat recht«, warf ein anderer ein. »Euer Durchlaucht, unsere Kriegsknechte und Bauern sprechen von den Janitscharen, als wären sie Dämonen. Was könnt Ihr uns sagen, um diesen Aberglauben zu zerstreuen?«


  »Dämonen?« murmelte Gábor. Alle starrten ihn an, auch Graf Hunyadi, der nickte und ihn damit um Erklärung bat. »Die Janitscharen betrachten sich als Männer Gottes, nicht viel anders als wir. Mann für Mann können sie es mit unseren besten Rittern aufnehmen.« Er ignorierte ein verächtliches Schnauben. »Aber sie sind leicht bewaffnet und deshalb zwar schnell, aber auch verwundbar. Mehmet schickt sie stets an die vorderste Front, denn sie verachten jede Gefahr. Das kann sie unachtsam werden lassen gegen Hinterhalte.«


  »Stimmen die Gerüchte, dass Ihr selbst mal einer von ihnen wart?« Der Sprecher, ein Herzog aus Böhmen, dessen Wams golden glänzte, hatte seine Augen zu misstrauischen Schlitzen verengt. Gábor roch die Abneigung, die dem Mann aus jeder Pore strömte, der Widerwille des arroganten Adels gegenüber jedem, dessen Lebensverlauf von den Gesetzen der Stände abwich. Er verspürte wenig Lust, auf die Frage zu antworten. Als er sich umsah, bemerkte er jedoch in allen Gesichtern die gleiche, gespannte Aufmerksamkeit.


  »Ja«, sagte er schließlich und starrte den Fragesteller geradewegs an. »Ich wurde als Kind von den Türken gefangen genommen und zu einem Janitschar ausgebildet. Mit dem Wissen aus dieser Zeit diene ich heute Graf Hunyadi, um Ungarn zu verteidigen.«


  »Wollt Ihr uns mehr darüber erzählen?«, fragte ein anderer Mann begierig nach.


  Gábor schüttelte den Kopf. »Graf Hunyadi weiß alles, was ich weiß, das genügt.«


  »Wir haben außerdem keine Zeit für Geschwätz«, mischte sich der Graf ein. »Gábor von Livedil wird nach Belgrad reiten und in die Festung eindringen, um meinen Schwager über unsere Ankunft zu informieren. Wir brauchen eine Strategie, die Michael Szilagyi und seine Männer retten kann.« Seine Augen blitzten. »Ich habe bereits eine Idee.«


  


  Gábor schnallte den Beutel mit den türkischen Kleidern an den Sattel seiner Stute. Am Horizont zeigte ein Silberstreif bereits den Morgen an. Das Heerlager war ruhig, die meisten Männer schliefen. Er selbst hatte zwischen den Vorbereitungen für seinen Aufbruch nur wenige Stunden Ruhe finden können, doch das beeinträchtigte seine Aufmerksamkeit kaum. Sein Bedürfnis nach Schlaf war schon seit langem geringer als das der Menschen.


  Behutsam führte er die Stute zwischen den Zelten hindurch. Außerhalb des Zeltlagers der Adligen und Heerführer schliefen die meisten Kriegsknechte auf dem nackten Boden. In dünne Decken gewickelt lagen ihre Körper um die erloschenen Feuerstellen.


  Dreißigtausend Mann hatte Graf Hunyadi zusammengebracht, und hundert Galeeren, die nun auf der Donau flussabwärts fuhren. Dies alles hatte er in den letzten Monaten ohne die Hilfe des ungarischen Königs erreicht, der in kindischer Angst vor den Türken zum deutschen Kaiser nach Wien geflohen war.


  Ohne die königlichen Truppen war das Heer des Grafen ein bunt gewürfelter Haufen Männer geworden, ein Feldzug von Bauernsöhnen, Mönchen, Kriminellen und Söldnern. Die meisten hatten sich freiwillig dem Feldzug angeschlossen, und trotz ihrer Angst fieberten sie alle der Schlacht entgegen. Die Kirchenmänner, die den Tross begleiteten, predigten zu ihnen, als wären sie ein heiliges Heer von Kreuzfahrern, und so nannten sie sich auch. Ihre Gespräche drehten sich ausschließlich um die grausamen Türken und die Seltsamkeiten des Islams. Gábors feine Ohren hatten ihm viele ihrer Diskussionen zugetragen. Ihr Aberglaube und Mangel an Wissen über all diese Themen verärgerten ihn manchmal. Doch es waren tapfere Männer, von denen viele im Kampf ihr Leben lassen würden, und ihre Phantastereien waren ihm lieber als die Arroganz, mit der die adligen Ritter ihre Gegner unterschätzten.


  »Gábor.«


  Mit einem Zug am Zügel brachte er das Pferd zum Stehen und wandte sich um. Er roch den Mann, bevor er ihn sah, und wunderte sich, dass er ihn nicht vorher bemerkt hatte. Er musste wirklich tief in Gedanken versunken gewesen sein. »Ich grüße dich, Pavel!«


  Der so Angesprochene trat aus dem Schatten eines Ochsenkarrens. Graues Haar kräuselte sich über seinen Schultern und umrahmte ein kantiges Gesicht. Ein Schnurrbart verlieh seiner Miene etwas Strenges, wucherte über die Mundwinkel und verbarg wie ein Vorhang die schmalen Lippen. Pavel, Graf von Breunen, war ein Werwolf und einer der Ältesten des Wolfsbundes. Seit einigen Jahren stand er in den Diensten des böhmischen Regenten, und in seinem Auftrag war er hier, um Graf Hunyadi im Kampf um Belgrad zu unterstützen. Sein Rudel nannte ihn den Feldherrn, und Gábor wusste nicht, wie viele Schlachten Pavel in seinem langen Leben schon geschlagen hatte. Viele von ihnen hatten Kriegsnarben auf seinem immer noch athletischen Körper hinterlassen, doch der alte Recke schien so zeitlos und unzerstörbar zu sein wie eine Klinge aus Damaszener Stahl.


  »Du machst dich auf den Weg.« Pavels Stimme war kalt. Er war Gábor noch nie mit Freundlichkeit begegnet. »Wie viele Tage wirst du bis Belgrad brauchen?«


  Es wunderte Gábor nicht, dass er bereits von seinem Auftrag wusste. Er war einer der Ältesten, fast alles war für ihn möglich.


  »Vier«, erwiderte er. »Wenn das Wetter hält.«


  Pavel streckte das zerfurchte Gesicht in den Wind, der von der Donau herüberwehte und seinen Umhang aufbauschte. Darunter trug der Werwolf ein Kettenhemd, das in zahllosen Kämpfen gerissen und danach mit neueren Ringen geflickt worden war. Am Saum und an den Schultern zeigte sich Rost. Wie den meisten ihrer Art war ihm Eitelkeit fremd.


  »Das Wetter wird halten, solange sich der Wind nicht dreht«, brummte er. Er trat näher an Gábor heran und schien ihn mit seinem Blick durchbohren zu wollen. Seine Augen waren hell und glänzten wie die eines Habichts. Als er wieder sprach, war seine Stimme so leise, dass nur noch Gábors feine Ohren ihn verstehen konnten. »Ich habe zwei Nachrichten von Viktor für dich.«


  »Von Viktor?« Gábor hatte seinen Lehrer schon seit Jahren nicht mehr gesehen, und Nachrichten schickte er inzwischen nur noch spärlich. Überrascht starrte er Pavel an. »Ihr habt euch getroffen?«


  »Keiner von uns hat ihn in den letzten drei Jahren gesehen«, wiegelte Pavel ab. »Aber er wäre nicht Viktor, wenn er nicht trotzdem Augen und Ohren sowohl hier als auch bei den Türken hätte. Du kennst seine Boten.« Er strich sich missbilligend über den Schnurrbart. »Launenhaft und lügnerisch sind sie, die Zigeuner, doch sie tun, was er sagt.«


  »Was lässt er mir ausrichten?«


  »Er ist zufrieden mit dem Mädchen, er sagt, sie sei die Richtige. Glaubst du das auch?« Pavels Miene war ohne Regung, doch Gábor spürte seine Aufmerksamkeit. Pavel war ein Mann mit stählernen Prinzipien von Wahrheit und Ehre, und Gábor hatte noch nie erlebt, dass jemand ihn täuschen konnte.


  »Ja«, antwortete er einfach. »Sie ist es.«


  »Alle Zweifel daran müssen wir ausschließen«, fuhr Pavel fort. »Deshalb muss einer von uns Ältesten sie prüfen. Viktor hat diese Aufgabe mir überlassen.«


  Gábor zögerte. Er hatte gewusst, dass einer der Ältesten Veronika für eine Befragung aufsuchen würde. Die Prophezeiung selbst gab einen Hinweis, wie sie herausfinden konnten, ob sie die Richtige war. Die Jungfrau wird von zweigestaltigem Wesen sein, mit einem Willen, der selbst den Ältesten widersteht. Doch etwas in ihm sperrte sich dagegen. »Ich weiß nicht, ob sie schon so weit ist.«


  »Du weißt es nicht?«, fragte Pavel spöttisch, und Gábor bereute seine Worte. »Als ihr Lehrer solltest du sie am besten einschätzen können.«


  »So ist es«, antwortete Gábor knapp. »Wenn wir die Türken aus Belgrad vertrieben haben, werde ich euch einander vorstellen.«


  »Gut.« Der Älteste nickte grimmig. »Vertrauen wir auf Gott und unser Wolfsblut, dass wir die Osmanen in die Hölle zurückwerfen, aus der sie gekommen sind.«


  In der Nähe schrie eine Eule, die sich auf dem Rückzug vor dem rasch heraneilenden Morgen befand. Die ersten Menschen im Lager begannen sich zu regen.


  »Wie lautet Viktors zweite Nachricht?«, fragte Gábor und umgriff den Zügel seiner Stute fester. Sein Auftrag drängte ihn. Wenn Hunyadis Botschaft nicht rechtzeitig in Belgrad ankam, würde Veronika vielleicht nicht mehr lange genug leben, um Pavel kennenzulernen.


  »Die Kinder der Yayabaşı wissen auch heute noch zu täuschen«, sagte Pavel.


  Gábors Hand zuckte, er riss am Zügel, so dass die Stute schnaubend den Kopf zurückwarf. Die Yayabaşı. Er hatte gehofft, niemals mehr von ihnen hören zu müssen. Sie waren die Janitscharenoffiziere, die das abscheulichste aller Gesetze des türkischen Militärs ausführten: den Devşirme, den Knabenzins.


  »Und weiter?«, fragte er heiser.


  »Halte deine Augen in Belgrad offen. Es kann sein, dass du auf alte Bekannte aus deiner Janitscharenzeit triffst. Sorg dafür, dass sie unschädlich gemacht werden.« Pavels Stimme war nur ein kühles Wispern, doch seine Worte flogen wie Speere in Gábors Verstand. »Und lass Michael die Wachen an den Toren verstärken.«


  »Das werde ich tun.« Gábor hörte sein eigenes Blut in den Adern rauschen, ein mächtiger Fluss, der seine Sinne schärfte wie ein Schleifstein eine Klinge. Er spürte die Wärme seiner Stute, die sich an seiner Seite unruhig bewegte, das Gewicht seines Schwertes an der Hüfte und den Wind, der vor ihm nach Süden zog. »Diese Schänder werden erhalten, was sie verdient haben«, flüsterte er und schwang sich mit einer einzigen Bewegung auf den Rücken seines Pferdes. Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren.


  »Gott mit dir!« Pavel hob grüßend die Hand, eine graue Gestalt in der Dämmerung.


  Gábor hieb seiner Stute die Fersen in die Flanken, so dass sie in einen schwungvollen Trab verfiel. Rasch lenkte er sie zwischen den Lagerstätten hindurch, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, ob das Hufgetrappel die restlichen Schlafenden weckte. Bald hatte er das Lager hinter sich gelassen, aus dem ihm müde Männer verwundert hinterherblickten.


  Auf dem offenen Feldweg ließ er die Stute in einen leichten Galopp fallen. Links von ihm ging hinter einem Tannenhain die Sonne auf, doch ihren sanften bernsteinfarbenen Strahlenkranz sah er kaum. Wie schnell er auch ritt, den düsteren Bildern in seinem Inneren konnte er nicht entkommen. Statt der grünen Wiesen, aus denen der Morgennebel stieg, sah er ein ausgedörrtes, gelbes Land, das in der Sommerhitze flirrte…


  


  Johlend preschten die fremden Reiter durch Gábors Heimatdorf, trieben Schweine und Ziegen zusammen und trennten den Hühnern vom Pferd herab mit ihren Säbeln die Hälse durch. Wie festgewachsen vor Panik stand Gábor im Eingang der Hütte, während das Federvieh noch kopflos einige Meter weiterflatterte und die Reiter immer näher kamen.


  »Rein mit dir!« Erst die Stimme seiner Mutter riss ihn aus der Erstarrung. Sie zerrte ihn in die Hütte, die sie gemeinsam bewohnten. »Versteck dich unter den Strohsäcken!« Sie schubste ihn zum Bettlager, und vor Angst wimmernd gehorchte er ihrem Befehl. Neun Jahre war er alt, und zwei Mal hatte er bisher einen Überfall der türkischen Besatzer erlebt. Beide Male hatten sie das Dorf geplündert und schreckerfüllt zurückgelassen. Auch seine Mutter hatten sie nicht geschont, und er hatte im Versteck verborgen mit anhören müssen, wie sie schrie, während sie ihr Gewalt antaten. Die anderen Dorfbewohner bemitleideten sie nicht einmal. Es war doch allen bekannt, dass sie schon einmal freiwillig mit einem Türken ins Bett gestiegen war. Mit Gábors Vater. Gábor hatte von seiner Mutter nie dessen Namen erfahren. Nachbarn hatten ihm erzählt, dass er ein Hauptmann sein musste, denn er hatte einen Trupp angeführt, der während eines Feldzugs durch ihr Dorf kam. Er hatte Gábors Mutter erblickt und sogleich begehrt. Zwei Tage später war sie aus freien Stücken mit ihm gegangen. Als er sie einige Monate später verstoßen hatte, war sie mit deutlich gewölbtem Bauch ins Dorf zurückgekehrt.


  Heute, gut neun Jahre später, waren die heidnischen Besatzer nicht nur gekommen, um sich Frauen und Vieh zu nehmen. Gábor kauerte unter dem Strohsack, als die Tür aufgerissen wurde.


  »Wo ist dein Sohn, Hure?«, rief ein Mann in gebrochenem Ungarisch, und Gábor rollte sich zu Tode erschrocken zu einer Kugel zusammen.


  »Mein Sohn?« Die Stimme seiner Mutter kippte vor Entsetzen. »Ich habe keinen Sohn mehr, er ist tot!«


  »Pah!« Der Mann stieß einen Schwall türkischer Flüche aus. »Wir kennen dich, und wir kennen den Vater. Wo ist der Junge?« Gábor hörte ein lautes Klatschen, dem ein Aufschrei seiner Mutter folgte. Er ballte eine Hand zur Faust und stopfte sie sich in den Mund, um nicht ebenfalls zu schreien. Schritte ertönten, Töpfe und Möbel wurden umgeworfen. Wenige Augenblicke später hatten sie ihn gefunden.


  »Gábor«, schrie seine Mutter, während sie ihn nach draußen zerrten. Ein Mann hielt sie fest, und rot leuchtete das Mal eines Handabdrucks auf ihrer Wange. »Gábor, mein Kind, vergiss nie, wer du bist!«


  Es war das letzte Mal, dass er sie sah. Die Türken fesselten ihn und drei seiner Spielkameraden mit langen Leinen an ihre Sättel, ohne auf ihr Weinen und Flehen zu achten. Laut lachend ließen sie ihre Pferde in Trab fallen. Den Jungen blieb nichts anderes übrig, als hinterherzulaufen, wenn sie nicht durch den Staub gezerrt werden wollten. Zwei Tage wurden sie bei sengender Sommerhitze durch das Land getrieben. Weitere Reiter mit Gefangenen stießen zu ihnen, und schließlich waren es fast zwei Dutzend verängstigter, magerer Knaben. Gábor vermisste seine Mutter, und immer noch klingelten ihm die Worte des Türken in den Ohren. Wir kennen den Vater. Er traute sich nicht danach zu fragen. Weder er noch die anderen Jungen verstanden die türkische Sprache, in der tagsüber Befehle gebellt und nachts seltsame Lieder gesungen wurden, die Gábor an das Jammern hungriger Katzen erinnerten. So erfuhr er erst am dritten Tag, warum er entführt worden war, denn an diesem Tag wurden sie in ein Lager gebracht.


  Eingeschüchtert betrachtete Gábor die bunten Zelte des türkischen Trupps. Es waren sicher hundert Krieger, die hier lagerten, muskulöse Männer mit Pluderhosen und schwarzen Schnurrbärten, die ihnen bis übers Kinn herabhingen. Über den Zelten wehte das osmanische Wappen, ein weißer Halbmond auf rotem Grund.


  Die Knaben wurden durch das Lager gestoßen, und die Männer johlten bei ihrem Anblick. Nirgends sah Gábor ein freundliches Gesicht, und die Angst in ihm pochte wie eine offene Wunde. Seine Kehle brannte vor Durst, und die verdorrten Strohhalme des Ackers pieksten schmerzhaft in seine aufgerissenen Fußsohlen.


  Sie wurden geheißen, sich in einer Reihe aufzustellen. Ein Mann trat aus dem Schatten des Gutshofs, und das Gegröle der Krieger verstummte endlich. »Yayabaşı«, raunten die Männer, und ehrerbietig machten sie ihm Platz. Groß war er, und von so dürrer Gestalt, dass der rote Seidenmantel wie ein Sack um seine Glieder schlotterte. Auf dem Kopf trug er eine hohe weiße Filzkappe, die ihn noch größer wirken ließ. Das Abzeichen auf seinem Mantel, vier gekreuzte Löffel, bedeutete, dass er nicht nur der Yayabaşı, sondern auch ein Kompanieführer, ein Aschdschi Baschi war, doch das erfuhr Gábor erst später. Er senkte den Blick. Das Gesicht des Mannes erschreckte ihn, denn es war hager und eingefallen wie das eines Bettelmönchs.


  Er ging die Reihe der jungen Gefangenen entlang, und manchmal hielt er inne, um sie zu mustern. Kaum einer der Knaben wagte es, dem Hageren in die Augen zu schauen. Auch vor Gábor blieb der Türke stehen. Der Mann, der Gábor aus der Hütte seiner Mutter entführt hatte, rief ihm ein paar Worte auf Türkisch zu. »Baba« war eines davon, und Gábor kannte es: Vater. Plötzlich packte der Anführer Gábor am Kinn und hob seinen Kopf, so dass ihre Blicke sich kreuzten. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, während der Mann ihn anstarrte. Seine dunklen Augen waren klein und hart, und das Weiß war von roten Äderchen durchzogen. Etwas Schändliches lauerte in diesem Blick und bohrte sich in Gábors Kopf wie glühende Pfeilspitzen. Dann blinzelte der Mann und runzelte gleichzeitig die Stirn.


  »Evet«, murmelte er. »Tıpkı ona benziyor.« Abrupt ließ er Gábor los und wandte sich ab. Der Junge sank in sich zusammen. Er verstand nicht, was vor sich ging, fürchtete aber, etwas falsch gemacht zu haben. Warum hatte der Mann bei ihm so lange verweilt?


  Der Yayabaşı rief seinen Männern Befehle auf Türkisch zu, dann deutete er mit seinen knochigen Fingern auf einige der Knaben. Zu seiner Bestürzung war auch Gábor unter ihnen.


  Hart packten die Männer zu und zerrten sie auf die andere Seite des Platzes. Acht Jungen waren sie, von denen keiner es wagte, sich zu wehren. Gábor sah, dass die anderen, die nicht ausgewählt worden waren, weggebracht wurden, und sein Herz sank, denn die drei Spielkameraden aus seinem Dorf waren darunter. Tränen schossen ihm in die Augen. Jetzt hatte er niemanden mehr, den er kannte.


  »Hört her!« Der Hagere stand vor ihnen wie eine stolze Säule, und zu Gábors Erstaunen sprach er in einem klaren Ungarisch. Eilig schluckte der Junge die Tränen hinunter. Vor dem unheimlichen Türken wollte er nicht weinen.


  »Heute ist ein guter Tag für euch. Allah hat euch ausgewählt, um dem türkischen Heer zu dienen«, sprach der Mann. Seine Augen streiften prüfend über die Knaben, die unter seinem Blick erzitterten. Wieder verharrte seine Aufmerksamkeit einen Augenblick länger bei Gábor als bei den anderen. »Ich kann jedoch nur die Besten brauchen«, rief er. »Kämpft gegeneinander, und die vier, die am Ende noch stehen, werden von mir neue Kleidung und Essen erhalten.«


  Gábors Herz pochte wie nach einem raschen Lauf. Er konnte kaum verstehen, was der Türke meinte. Gegeneinander kämpfen? Sein Blick streifte die anderen Jungen, die ebenso verwirrt dreinsahen.


  »Wir müssen tun, was er sagt«, murmelte plötzlich der Junge neben ihm. »Mein Bauch krampft sich bei dem Gedanken an Essen so zusammen, dass es weh tut.«


  Gábor musterte ihn überrascht. Arpad hieß er, das wusste er schon, und er war zwei Jahre älter als Gábor.


  »Nimm es nicht persönlich«, flüsterte Arpad, dann schlug er Gábor eine Faust in die Rippen. Keuchend wich Gábor zurück. Die Türken begannen zu grölen und mit ihren Waffen zu rasseln, ein Lärm, der Gábor noch mehr erschreckte. Er tastete seine Rippen ab. Arpads Schlag tat zwar weh, war aber nicht allzu fest gewesen. Sein Angriff hatte allerdings die Hemmungen der anderen Jungen gebrochen, und sie prügelten nun aufeinander ein. Gábor wich noch einen Schritt zurück und war immer noch so überrumpelt, dass er einen weiteren Angriff von Arpad fast zu spät kommen sah. Gerade noch konnte er ausweichen, und Wut begann in ihm zu brodeln, als er Arpads Grinsen sah. Doch der Junge wandte sich von ihm ab, um einen anderen zu schubsen, der jammernd auf den Rücken fiel.


  »Bist du ein Feigling?«


  Der Sprecher gab Gábor einen Stoß in den Rücken, der ihn zurück in die Horde der kämpfenden Jungen stolpern ließ. Aus den Augenwinkeln sah er, dass es der Yayabaşı selbst gewesen war, dessen eingefallene Wangen nun vor Erregung in einem tiefen Rot leuchteten. Er hat Freude daran, dachte Gábor erschrocken. Dann war er vollauf damit beschäftigt, zwei Angriffen gleichzeitig auszuweichen, und dachte an gar nichts mehr. Er war zwar klein für sein Alter, aber wendig, und so gelang es ihm, unter den fliegenden Fäusten hindurchzutauchen und einen der Angreifer vors Schienbein zu treten, so dass er taumelte. Arpad tauchte wie ein Schatten hinter dem Jungen auf und stieß ihn zu Boden.


  »Gut, Gábor«, schrie er und grinste weiter wie ein Verrückter. »Schnappen wir uns den anderen!«


  Gemeinsam brachten sie auch den anderen Jungen zu Fall, und auf einmal war der Kampf vorbei. Überrascht stellte Gábor fest, dass nur noch vier Jungen standen, und er war einer von ihnen.


  Lachend klatschte der Anführer in die Hände. Nur seine Augen lachten nicht. »Kommt mit, Sieger, ich halte meine Versprechen!«


  Vor Erschöpfung schwankend folgten ihm die vier Jungen. Gábor drehte sich noch einmal um und schaute zu jenen, die auf dem Boden saßen und ihnen mit traurigen Blicken hinterhersahen.


  »Komm!« Arpad packte Gábor am Arm und schob ihn neben sich her. »Endlich kriegen wir was zu essen.«


  »Warum hast du mich als Erstes geschlagen?«, fragte Gábor ihn leise, während er neben ihm hertrottete. »Ich hab dir nichts getan.«


  Arpad nickte zum Yayabaşı, der mit wehendem Mantel vorauseilte. »Jetzt denkt er sicher gut von mir.« Er grinste und zeigte eine breite Zahnlücke. »Mein Schlag war doch nicht allzu fest, oder? Und später hab ich dir geholfen. Du scheinst ganz in Ordnung zu sein.«


  Gábor sagte nichts mehr, blieb jedoch in Arpads Nähe.


  Daran änderte sich auch in den nächsten vier Jahren nichts, die beiden Jungen hielten zusammen– bis Gábor floh.


  


  Gábor beugte sich noch tiefer über seine Stute, während die Felder an ihm vorbeizogen. Es war leichtsinnig, so schnell zu reiten, zu bald würde sein Pferd erschöpft sein. Doch er wollte den Erinnerungen entkommen, die ihn seit Pavels Worten quälten. An Arpad und den Yayabaşı hatte er so lange nicht mehr gedacht, und jetzt hatte er ihre Gesichter so deutlich vor Augen, als wäre alles gestern geschehen.


  Viktor kannte als Einziger die Einzelheiten über Gábors Jahre bei den Janitscharen. Er wusste um die täglichen Kämpfe der Jungen gegeneinander, um genug zu essen zu bekommen. Er wusste um den unbarmherzigen Drill und von Gábors viel zu früh erlerntem Geschick, zuerst Ziegen, dann christlichen Gefangenen mit einem Handstreich die Kehle aufzuschlitzen. Und er wusste um die Grausamkeiten, die die älteren Männer den Jungen zugefügt hatten, bei Tag und bei Nacht. Wenn Viktor ihm sagte, dass er in Belgrad alte Bekannte treffen konnte, dann musste er sich ihnen stellen. Viktor hatte den Rat gegeben, die Tore zu verstärken. Deutlicher hätte er nicht sagen können, was er vermutete: Saboteure! Gábor knirschte mit den Zähnen.


  Hoffentlich kam er nicht zu spät!


  
    [home]
  


  
    10. Kapitel

  


  
    Belgrad, Juni 1456
  


  Die Explosion erfolgte mit einer solchen Wucht, dass Veronika für einen Moment glaubte, jemand hätte ihr mit Fäusten auf beide Ohren geschlagen. Sie fuhr hoch und war Augenblicke später auf den Beinen. Ein Tisch war umgefallen, und aus dem Fresko über ihr fielen kieselgroße Stücke herunter. Schreie gellten durch die Festung.


  »Miklos«, rief sie und rannte zu der geheimen Kammer hinüber. Gestern Abend hatte er sich hierher zurückgezogen, um sich zu verwandeln. Sie hatte währenddessen auf dem Lager in Gábors Zimmer gedöst und achtgegeben, dass niemand hereinkam.


  »Miklos«, rief sie noch einmal. In der Kammer rumpelte es. Sie hob den Teppich, der die Tür verbarg und schob den Riegel zurück, dann ergriff sie einen Stapel von Miklos’ Kleidern und warf ihn durch die halbgeöffnete Tür ins Dunkel der Kammer. »Es hat einen neuen Angriff gegeben!«


  Die Antwort war ein mürrisches Brummen, das gemeinsam mit einem stickigen Schwall Raubtiergeruch zu ihr herausdrang. Sie wich einen Schritt zurück und trat ans Fenster, öffnete mit zwei Handgriffen die Läden. »Beeil dich!«


  Draußen graute der Morgen. Doch die ersten Sonnenstrahlen drangen kaum durch die Wolken von Staub, die über den Hof waberten. Männer in Kettenhemden hasteten vorbei. Immer noch ertönte lautes Geschrei. Sie wippte auf den Zehen auf und ab. Der Einschlag war nah gewesen, viel zu nah. Hatte er die Mauer zum Einsturz gebracht? Warum sonst sollten es die Kriegsknechte so eilig haben!


  Endlich trat Miklos aus der Kammer. Seine Haare waren zerrauft, die Narben leuchteten in aufgeregtem Rot.


  »Was ist los?«, fragte er. Gleichzeitig schlug mit lautem Knall eine weitere Kanonenkugel ein, nur wenige hundert Schritt entfernt. Mit einem Sprung war er neben ihr.


  »Wir müssen weg von der Mauer, zurück zur Hauptfestung«, rief er. Veronika nickte nur, raffte ihren Rock mit beiden Händen und lief zur Tür. Er folgte ihr auf dem Fuß.


  Draußen legte sie den Ärmel ihres Gewands über Mund und Nase, um den Staub nicht einzuatmen. Für einen Moment wusste sie nicht wohin. Schemen bewegten sich durch den Staubnebel, der die Welt seltsam entrückte. Selbst die Geräusche klangen gedämpft. Miklos packte sie an der Hand und durchbrach damit den Bann. Eilig zerrte er sie hinter sich her.


  »In den Frauenstuben bist du sicher«, keuchte er. »Jeder, der dort eindringen will, muss an uns allen vorbei.«


  Und was würde er tun? Veronika kannte die Antwort darauf. Sobald er sie fortgebracht hatte, würde er zurückkehren und sein Kettenhemd anlegen, um sich in den Kampf zu stürzen.


  »Ich komme allein zurecht«, sagte sie. Und wenn nicht sie, dann ihre Wölfin. Sie knurrte, als sie Feuer roch und den scharfen Dampf des Schwarzpulvers. Doch Miklos zerrte sie weiter.


  Sie wichen Kriegsknechten aus, die an ihnen vorbei Richtung Mauer rannten. Ein Stück entfernt schrie ein Hauptmann Kommandos. Waffen klirrten. Miklos hastete mit Veronika an einem der niedrigen Küchengebäude entlang, die vor dem Hauptgebäude kauerten. Es donnerte erneut, und dem dumpfen Ton folgte ein Summen, wie eine Biene, die rasch näher kam. In vollem Lauf drehte Veronika den Kopf. Sie kniff die Augen zusammen. Eine Kugel überquerte in einem hohen Bogen die Mauer und raste durch die Staubwolken auf sie zu.


  Nur dank der Instinkte ihrer Wölfin war sie schnell genug. Sie umkrallte Miklos’ Arm und riss ihn mit sich zur Seite. Schon war die Kugel heran. Sie schlug mit einem ohrenbetäubenden Krach direkt neben ihnen in die Mauer des Küchengebäudes ein. Faustgroße Steine prasselten durch die Luft. Veronika zog schützend den Kopf zwischen die Arme. Splitter trafen Schultern und Rücken, bohrten sich durch ihr Kleid und jagten Wellen des Schmerzes durch ihren Körper. Sie schrie, doch sie hörte ihre eigene Stimme kaum. Gemahlener Stein drang in ihre Lunge und ließ sie hustend nach Luft schnappen. Sie legte sich eine Hand auf den Mund und zwang sich, langsamer zu atmen. In ihren Ohren pfiff noch der Nachhall der Explosion. Vorsichtig richtete sie sich auf. Die Staubwolke raubte ihr jede Sicht.


  »Miklos«, krächzte sie. »Miklos?«


  Jemand stöhnte leise. Es roch nach Blut. Sie tastete in den Nebel hinein, über Gesteinsbrocken und Holztrümmer hinweg. Panisch begann sie, den Schutt beiseitezuschieben.


  »Hilfe«, schrie sie. »Hierher! Hilfe!«


  Endlich fanden ihre Hände etwas Weiches, Warmes, einen menschlichen Körper. Jemand schob sie weg. Männer schälten sich aus dem Dunst. Sie packten die Mauersteine des Küchengebäudes, die Miklos unter sich begraben hatten, und wuchteten sie beiseite. Miklos lag verkrümmt zwischen den Trümmern. Er war weiß wie ein Geist, selbst die Narben schienen verblasst zu sein. Veronika hörte sein Herz schlagen, leise und unregelmäßig, roch das Blut, das in viel zu großer Menge aus der Wunde an seinem Kopf rann.


  »Er braucht Hilfe!« Sie versuchte an dem Kriegsknecht, der vor ihr stand, vorbeizukommen.


  »Ihr müsst zuerst außer Schussweite«, sagte der Mann und packte Miklos unter den Armen. Zusammen mit einem anderen hob er den Bewusstlosen über die Trümmer. »Schnell!«


  Die beiden Männer schleppten Miklos durch den Nebel, zwischen den Kriegsknechten hindurch, die ihnen weiterhin entgegenströmten. Veronika folgte ihnen auf dem Fuß, drängte durch den Wald von Lanzen und Schilden. Miklos regte sich nicht, als ihn die Männer nahe eines Wehrturms auf den Boden legten. An seinen Schläfen glitzerte Blut wie ein dunkler Rubin. Sie ging auf die Knie und wischte mit ihrem Ärmel über sein Gesicht.


  »Er muss ins Hospital in die Unterstadt«, sagte einer der Männer hinter ihr. Er klang zögerlich. »Wir werden aber auf den Mauern gebraucht.«


  Veronika richtete sich auf. Das Hospital der Festung war gestern schwer vom feindlichen Beschuss getroffen worden. Eilig waren die überlebenden Verletzten in die Unterstadt transportiert worden, ins Benediktinerkloster, wo sich nun die Mönche um sie kümmerten. Sie ballte die Fäuste. Es gab keine andere Möglichkeit, als Miklos ebenfalls dorthin zu bringen.


  »Wer seid Ihr?«, fragte der Kriegsknecht. Erst jetzt sah er sie genauer an, ihr seidenes Kleid, das unter all dem Staub fast verborgen war. Respektvoll trat er einen Schritt zurück.


  »Ich bin Veronika von Livedil, das Mündel von Gábor, dem Berater des Grafen.« Damit hatte sie die Aufmerksamkeit der Männer. »Der Verletzte ist der Schüler meines Vormunds. Ich bitte Euch, bringt ihn zum Hospital, es wird nicht zu Eurem Schaden sein.« Die Männer sahen sich an, während Veronika ihre Fingernägel in die Handflächen bohrte. Als sie zustimmten, durchfuhr sie die Erleichterung wie ein Lichtstrahl den Nebel.


  Sie nahm ihr Schultertuch und wickelte es Miklos fest um den Kopf. Hoffentlich hörte er nur bald zu bluten auf! Als die Männer Miklos hochhoben, sah sie sich zum ersten Mal um. Das Dröhnen der Kanonen war verstummt, ebenso das Waffengeklirr. War der Angriff schon wieder vorbei? Staubwirbel verbargen immer noch den Blick auf die Mauern.


  Ein Bote mit Michaels Wappen am Mantel eilte an ihr vorbei, und sie hielt ihn am Arm fest. »Welchen Schaden hat die Festung genommen?«, fragte sie ihn.


  Er bekreuzigte sich, als er den Verletzten sah. »Der Herrgott hat uns vor dem Schlimmsten bewahrt«, sagte er. »Die Küche wurde getroffen und die Pferdeställe. Der Westturm hat ebenfalls Schaden genommen, doch er steht noch. Kein Türke hat es geschafft, in die Festung zu kommen.«


  Also hatte es nicht einmal einen Grund gegeben, Gábors Kammern so übereilt zu verlassen. Sie hätte schreien mögen. Miklos hing wie eine schwere Puppe in den Armen seiner beiden Träger. Herrgott hilf, dass er nicht allzu schwer verletzt ist! Sie wich nicht von seiner Seite.


  Am Tor zur Unterstadt erhielten die beiden Männer, die Miklos trugen, eine Bahre. Auf Befehl des wachhabenden Ritters trat ein Wachmann an Veronikas Seite. Auch jetzt noch galt Michaels Anweisung, dass sie die Unterstadt nicht alleine betreten durfte.


  Leute sahen ihren kleinen Trupp und wisperten. Manche beteten für den Verletzten, andere wandten sich schnell wieder ab. Einige Kinder liefen hinter ihnen her. Sie schienen die Einzigen zu sein, die nicht von der allgemeinen Furcht angesteckt worden waren. Ihre kleinen Gesichter waren mager. Die Nahrung in Belgrad war inzwischen äußerst knapp, und als ob die Lage nicht schon schlimm genug war, gab es Gerüchte, dass der Schwarze Tod unter den Einwohnern des Armenviertels wütete. Veronika grauste sich vor der Seuche, obwohl Gábor ihr gesagt hatte, dass sie dank ihres Wolfsbluts nichts von ihr zu befürchten hatte. Sie drückte die wenigen Gulden, die sie bei sich trug, in die gierigen Kinderfinger. Die Händler verlangten inzwischen Wucherpreise, doch für ein paar Mahlzeiten sollten die Münzen reichen.


  Endlich hatten sie das Hospital erreicht. Der Wachmann blieb stehen, er würde draußen auf Veronika warten.


  Zwei Mönche kamen ihnen schon an der Klosterpforte entgegen. Sie nahmen den Männern den Verletzten ab. Veronika wies die beiden Kriegsknechte an, sich ihre Entlohnung am nächsten Morgen bei ihr abzuholen. Dann folgte sie den Mönchen ins Refektorium, den Versammlungssaal des Klosters, der jetzt zum Krankenlager umfunktioniert worden war. Kühl war es hier und dämmrig, denn die wenigen Fenster waren durch Stoffbahnen verhüllt. Einfache Strohbetten boten Platz für wohl hundert Männer, und die meisten Lager waren bereits belegt. Veronika senkte den Blick, als sie an den Patienten vorübereilte. Der Geruch nach Blut und Eiter drang in ihre Nase. An einigen Lagern saßen Angehörige oder Mönche, hielten Hände oder wuschen Wunden aus. Manche Patienten beteten, andere dämmerten teilnahmslos dem Tod entgegen.


  Als die Mönche Miklos auf eines der hinteren Lager gebettet hatten, setzte sie sich neben ihn und ergriff seine Hand. Einer der Mönche beugte sich über den Bewusstlosen, fuhr einen Augenblick später jedoch erschrocken wieder hoch.


  »Wir brauchen feuchte Tücher«, rief er. »Der arme Mann ist fast zur Unkenntlichkeit verbrannt!«


  »Nicht so hastig.« Der Mönch, der dies äußerte, war ein alter Mann. Seine Tonsur hob die asketischen Züge in seinem Gesicht deutlich hervor. Nachdenklich ruhten seine Augen auf Miklos. »Die Brandnarben in seinem Gesicht sind alt. Die Wunde an seinem Hinterkopf ist es, um die wir uns kümmern müssen. Aus dem Weg!«


  Veronika räumte widerstrebend ihren Platz und lehnte sich an die Wand, während sie zusah, wie der Alte vorsichtig Miklos’ Kopf hob und auf seinen Schoß bettete. Er löste Veronikas behelfsmäßigen Verband, der bereits blutbefleckt war, und tastete den Kopf des jungen Mannes ab.


  »Wasser, Alaunsalbe und frische Tücher«, rief er, und einer der anderen Benediktiner eilte so dienstfertig davon, als folge er dem Befehl eines Herzogs. Erst jetzt hob der Mönch sein Gesicht. Flüchtig und gleichgültig streifte sein Blick über Veronika.


  »Ist er Euer Ehemann?«, fragte er.


  Sie schüttelte hastig den Kopf. »Mein Bruder«, sagte sie, und diese Worte fühlten sich an wie die Wahrheit. »Könnt Ihr ihn heilen?«


  »Heilen kann nur der Herr allein«, antwortete der Mönch mit gerunzelter Stirn und sah auf seinen Patienten hinunter. Er legte ihm eine Hand auf die Brust. »Euer Bruder muss einen Schädel wie ein Ochse oder drei Schutzengel haben. Andere wären gestorben, doch die Wunde dringt nicht bis auf den Knochen, und sein Herz schlägt kräftig. Wenn Gott es will, wird er in ein paar Stunden mit Kopfschmerzen aufwachen und bald wieder gesund sein.«


  Veronika holte tief Luft und merkte erst jetzt, wie flach sie geatmet hatte. Erneut griff sie nach Miklos’ Hand und drückte sie. So leise, dass nur ihre feinen Ohren es wahrnahmen, stöhnte er auf. Vor Sorge verzog sie das Gesicht, als ob sie selbst Schmerzen litt.


  »Weib, Ihr seid ja ebenfalls verletzt«, entfuhr es dem Mönch. Erst jetzt schien er sie wirklich wahrzunehmen. »Geht, lasst Euch von den Nonnen in der Stadt versorgen!«


  Sie richtete sich auf. »Meine Verletzungen sind nicht von Belang.«


  Ihre Haut kribbelte. Ihr Wolfsblut begann bereits, die oberflächlichen Kratzer zu heilen. Sie hob ihren Arm, um eine der Hautabschürfungen zu begutachten. Sie war bereits von dunklem Schorf bedeckt, und der würde sich in wenigen Stunden lösen, um neue, helle Haut zum Vorschein zu bringen.


  Am Eingang ertönte Geschrei, als Mönche einen weiteren Verletzten brachen. Der Alte erhob sich, um dem neuen Patienten entgegenzueilen, der auf ein Lager in der Nähe von Miklos gebettet wurde. Ein Brandgeschoss aus einem türkischen Katapult hätte ihn getroffen, hörte Veronika jemanden sagen. Voller Schrecken starrte sie den Verwundeten an. Er schrie vor Schmerz, als er aus seinem Kettenhemd geschält wurde. Blutverkrustete Kleidung kam zum Vorschein, darunter Brandwunden, die rot und offen waren wie kreischende Münder. Dem Mann versagte schließlich die Stimme und seine Schmerzensschreie verklangen, doch er weinte wie ein Kind. Er bat um die Letzte Ölung, während die Mönche seine Wunden behandelten. Für einen Moment begegneten seine nassen Augen Veronikas Blick, und sie senkte hastig den Kopf. Sie wollte ihn in seinem furchtbaren Leid nicht angaffen, er sollte wenigstens diese Würde behalten dürfen. Die Mönche bedeckten die Wunden des schwer verbrannten Ritters mit feuchten Tüchern, dann salbte der Alte dem Mann die Stirn mit Öl und murmelte die lateinischen Worte der Vergebung.


  Sie wandte sich wieder Miklos zu, betrachtete sein verwüstetes Gesicht. Hatte er ebenso gelitten, als er sich diese Narben zugezogen hatte? Bisher hatte er sich geweigert, ihr davon zu erzählen. Wenig später brachte ein anderer Mönch zwei Töpfe, von denen einer mit Wasser und der andere mit wohlriechender Salbe gefüllt waren. Schweigend versorgte er Miklos. Er säuberte die Wunde, die aufgehört hatte zu bluten. Aus Salbe und Tuch stellte er einen Umschlag her, den er ihm um den Kopf wickelte. Miklos war immer noch bewusstlos, doch er atmete nun tiefer, als wäre er in gesünderen Schlaf gefallen.


  Veronika dankte dem Mönch und nahm Miklos’ Hand wieder in die ihre. Mit der anderen Hand strich sie ihm sanft über die Stirn. Der verletzte Ritter ein paar Betten weiter wimmerte leise, das Gesicht von ihnen abgewandt.


  Während die Stunden vergingen und die Gebete der Mönche wie ein tonloses Lied durch das Refektorium strömten, wurde sie müde. Mehrmals donnerten noch Kanonen vom Hafen her, doch am Nachmittag verstummten sie. Irgendwann verstummte auch das Wimmern des verbrannten Ritters. Die Mönche schlugen das Kreuzzeichen über seinem Leichnam und trugen ihn leise hinaus.


  Miklos regte sich, als es draußen bereits dunkelte. Seine Lider flatterten. Er flüsterte Veronikas Namen.


  Sie legte ihm die Hand auf die Brust. »Ganz ruhig. Ich bin hier.«


  Er öffnete die Augen und versuchte, sich aufzurichten. »Was ist geschehen?« Er tastete nach dem Verband an seinem Kopf.


  »Bleib liegen.« Sie lachte erleichtert auf und drückte ihn aufs Kissen zurück. Als der Ritter starb, hatte sie kurz geglaubt, ihr Herz wäre erstarrt, doch nun schlug es wieder laut und froh. »Du bist im Hospital. Eine Kanonenkugel hätte dich fast erwischt, erinnerst du dich?«


  Miklos’ Blick irrte unruhig hin und her, doch er unternahm keinen weiteren Versuch, sich aufzurichten.


  »Ich glaube schon«, sagte er zögernd. Er griff sich erneut an die Stirn. »Der Teufel soll die Türken holen!«


  »Lass das Fluchen lieber sein«, entgegnete sie. »Wir können Gott danken, dass du noch lebst.«


  »Du hast wohl recht«, murmelte er unbeteiligt. Seine Finger scharrten heftig über den Verband. Die Salbe juckte offenbar unerträglich, denn er verzog das Gesicht zu einer finsteren Grimasse. Wieder versuchte er, sich in eine sitzende Position aufzurichten, und dieses Mal glückte es ihm. Ausatmend lehnte er sich gegen die Wand.


  »Ich bin zäher, als du glaubst«, brummte er, als er Veronikas Miene sah. »Gab es einen weiteren Angriff?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nur kleinere Scharmützel. Die Mauer hat kaum Schaden genommen.« Sie sah die Erleichterung in Miklos’ Blick, doch dann dachte sie wieder an den toten Ritter. Sie sah sich im Refektorium um. Ihr Herz wurde schwer. »So viele Verletzte, und es werden mit jedem Tag mehr. Wie lange können wir so noch standhalten?« Sie seufzte. »Ich wünschte, Graf Hunyadi würde endlich kommen. Und Gábor. Manchmal fürchte ich, sie lassen uns im Stich.«


  »Das glaubst du nicht!« Miklos funkelte sie an. »Gábor tut alles, um uns beizustehen. Er ist auf dem Weg hierher.«


  Veronika spürte den Aufruhr, in den ihn ihr Zweifel versetzt hatte. Sie packte erneut seine Hand. »Warum vertraust du Gábor so sehr?« Sie wusste, dass diese Frage Miklos’ Empörung noch verstärken konnte, doch sie musste es einfach wissen. Zu ihrem Erstaunen blieb er ruhig, drückte nur ihre Finger fest in seiner klobigen Hand. Seine blauen Augen leuchteten in dem von Narben zerrissenen Gesicht. Er liebte und achtete seinen Lehrer, das wusste sie, und diese Liebe ließ seinen Blick wie im Fieber glänzen.


  »Weil er mein Leben gerettet hat.«


  »Wie hat er das getan?«


  Er zögerte erst, doch als sie seine Finger drückte, so wie er es eben noch getan hatte, wandte er sich ihr zu. »Was weißt du über die Hussiten?«


  Sie runzelte die Stirn. »Sie sind böhmische Ketzer. Kaiser Sigismund hat ihren Gründer Jan Hus verbrennen lassen. Gegen den Papst haben sie gehetzt und die Bauern aufgewiegelt, bis ein Kreuzfahrerheer es geschafft hat, sie zu besiegen.«


  »Gänzlich besiegt wurden sie nie«, entgegnete Miklos. »Doch viele wurden damals verbrannt oder gefoltert, weil sie von ihrem Glauben nicht abgewichen sind.«


  Veronika ahnte, wie es weitergehen würde. »Du hattest mit ihnen zu tun!«


  Miklos nickte. »Mein Vater war ein böhmischer Bauer, der sich mit seinen Brüdern den Hussiten anschloss. Als ich geboren wurde, waren die Kämpfe schon fast vorbei. Manche Hussitengruppen waren in den Schoß der päpstlichen Kirche zurückgekehrt, andere, so wie die Gruppe, der meine Eltern angehörten, wollten nicht von ihrem Glauben abweichen. Wir waren nur noch wenige, aber wir wurden von den päpstlichen Truppen und sogar unseren alten Glaubensbrüdern verfolgt. Also lebten wir in den Wäldern und blieben selten lange an einem Ort.« Seine Stimme verlor sich in den Erinnerungen.


  Veronika starrte ihn an. Sie hatte nie etwas Gutes über die Hussiten gehört, doch Miklos war ihr Freund. Sie versuchte, sich seine Kindheit vorzustellen. Immer war seine Familie auf der Flucht gewesen, jeder konnte ein Verräter sein.


  »Viele Leute verstanden uns nicht«, murmelte er. »Doch meine Eltern wollten keinen Papst anerkennen, der nicht mehr Petrus auf Erden vertrat, sondern wie ein weltlicher Herrscher regierte. Rom war für sie ein Sündenpfuhl, voller Gesindel und machtgieriger Söldner. So zogen sie meine Schwester und mich auf der Flucht auf.« Seine blauen Augen verschleierten sich. »Eines Tages verletzte sich meine Mutter, als sie am Waldrand in eine Tierfalle geriet. Wenige Wochen später starb sie am Wundfieber. Danach zog sich mein Vater oft allein in den Wald zurück, um zu beten.« Er atmete tief durch. »Einige Monate später traf er dabei auf Gábor. Soldaten verfolgten ihn, und fast hätten sie ihn erwischt, doch mein Vater versteckte ihn. ›Wer vor meinen Feinden flieht, ist mein Freund‹, pflegte er zu sagen.«


  »Warum haben sie Gábor verfolgt?«


  Das erste Mal in diesem Gespräch zögerte Miklos. »Es ging um eine Frau«, sagte er schließlich, und jäh verkrampfte sich etwas in Veronikas Brust. »Sie beschuldigten ihn, dass er sie verführt und dann getötet hätte.«


  »Und hat er das?«


  »Nein.« Miklos hob die Schultern, als ob er selbst nicht allzu viel darüber wüsste. »Die Frau ist gestorben, das hat er mir erzählt, doch er wollte sie nicht töten. Er hat sie gebissen, so wie ich dich. Sie war todkrank, und er wollte ihr Leben retten, indem er sie verwandelte. Aber sie war zu schwach und starb fast sofort. Ihre Verwandten gaben Gábor die Schuld.«


  Veronika ballte die Hand, die auf ihrem Schoß lag, zur Faust. Warum störte es sie so, von einer Frau aus Gábors Leben zu hören? Die Frau war nichts als eine alte Erinnerung und ihr Körper war sicher längst zu Staub zerfallen.


  Miklos schien ihre Unruhe zu spüren, denn rasch sprach er weiter. »Mein Vater brachte ihn in das verlassene Gehöft, in das wir uns zurückgezogen hatten. Bald näherten sich die päpstlichen Kriegsknechte. Gábor hörte sie schon vor uns kommen und bat uns zu fliehen. Doch mein Vater…« Miklos’ Stimme wurde leiser. »Er wollte nicht mehr fliehen. Er war entschlossen, dieses Mal bis zuletzt zu kämpfen, und seine Brüder unterstützten ihn. Ich weiß noch, wie Gábor auf sie einsprach, wenigstens die Kinder zu retten, doch sie hörten ihm nicht zu. Er hätte gehen können, doch er blieb bei uns, kauerte sich neben mich und meine Schwester. Wir verbarrikadierten uns und warteten auf die Truppen.« Miklos holte tief Luft. »Die Mistkerle hatten jedoch gar nicht vor, gegen Ketzer wie uns ehrlich zu kämpfen. Statt uns anzugreifen, verrammelten sie die Türen des Gehöfts auch noch von außen. Dann zündeten sie es über unseren Köpfen an.« Miklos stockte, Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn.


  Veronika schwieg, nichts hätte sie dazu gebracht, seine Erzählung zu unterbrechen.


  »Das Haus war aus Holz und das Dach mit Stroh gedeckt«, sprach er schließlich weiter. »Sofort stand alles in Flammen. Während die Erwachsenen beteten und schrien, warf sich Gábor mit seiner übermenschlichen Kraft gegen die Hintertür. Als das Feuer schon die ersten meiner Onkel verschlang, bekam er sie endlich auf. Er schrie uns an, zu fliehen. Soldaten stürmten jedoch sofort auf ihn ein, und er zog sein Schwert, um sie von der Tür zurückzutreiben. Ich hatte solche Angst, wollte meine Schwester an der Hand packen und nach draußen zerren, doch ich fand sie in dem Qualm nicht. Dann hörte ich sie schreien, als die ersten Dachbalken herunterfielen. Die Flammen waren überall, an meinem Gesicht, an meinen Händen. Die Hitze, der Schmerz, es war zu viel. Ich wurde ohnmächtig.« Er schloss die Augen.


  Veronika schluckte und drückte fest seine Hand.


  »Ich erwachte erst wieder im Wald, wo Gábor mich auf ein Lager aus Moos gebettet hatte«, fuhr er fort. »Ich war der Einzige, den er retten konnte, bevor das Haus in sich zusammengestürzt war. Das Feuer hatte mich jedoch schon verwüstet, und der Rauch hatte meinen Körper so vergiftet, dass ich wohl trotzdem gestorben wäre. Deshalb hat er mich gebissen. Als Werwolf konnte ich die Folgen des Feuers überleben. Nur die Narben blieben.« Er berührte mit seiner freien Hand das Gesicht, strich über die faltige Haut auf seiner Wange, als wolle er sie liebkosen. »Sie erinnern mich daran, woher ich komme.«


  »Er hat dich gerettet«, wiederholte Veronika nachdenklich.


  Miklos nickte. »Dafür werde ich ewig in seiner Schuld stehen.«


  Eine Frage brannte ihr noch auf der Zunge: »Bist du immer noch ein Hussit?«


  Miklos hob müde die Schultern. »Ich war doch noch ein Kind«, sagte er. Er schüttelte den Kopf. »Ich hasse die Männer der Kirche, die unschuldige Menschen verbrannt haben.« Sie sah Wut und Trauer in seinen Augen. »Gott kann nicht wollen, dass Menschen auf diese Weise sterben«, sagte er. »Wenigstens hat meine Schwester nicht leiden müssen. Einer der Dachbalken hat sie erschlagen, hat mir Gábor später erzählt. Mein Vater hätte jedoch vorher mit uns fliehen können. Aber er hat beschlossen, sich und uns für seinen Kampf gegen die päpstliche Kirche zu opfern.« Er blinzelte. »Ich bin anders. Kein Glauben und kein Dienstherr können jemals wichtiger für mich sein als Gábor und du. Wir müssen zusammenhalten, was auch passiert.«


  Veronika drückte stumm seine Hand. Miklos sah sie als seine neue Schwester an, und das berührte ihr Herz mehr, als sie in Worte fassen konnte. Sie schluckte. »Du solltest jetzt schlafen, Brüderchen.« Sie beugte sich über ihn und küsste ihn auf die vernarbte Wange. Sanft strich sie ihm über die Hand, bis seine Augen zugefallen waren. Sein Atem zeugte von tiefem Schlaf, der ihn gesunden ließ. Sie sprach ein kurzes Dankgebet, dann erhob sie sich.


  Während sie hinausging, wanderten ihre Gedanken von Miklos zu Gábor. Er hatte für fremde Ketzer sein Leben riskiert und vorher versucht, eine todkranke Frau zu retten. Wie hatte sie nur an ihm zweifeln können? Sie… sie vermisste ihn. Wie seltsam, dass sie sich dieses Gefühl zuvor nicht eingestanden hatte. Als würden die Gedanken an Gábor ihre Wölfin rufen, drängte sie plötzlich nach vorne. Sie spürte die Wärme der Nachtluft wie ein Prickeln auf ihrer Haut und hörte die vielfältigen Geräusche der Nacht. Das ferne Rauschen der Flüsse, der Wind zwischen den Dachschindeln des Klosters, die grollenden Rufe der Kriegsknechte auf den Mauern. Und über allem schickte der Mond sein bleiches Licht aus. Der Wunsch, sich zu verwandeln, wurde so übermächtig, dass ihre Finger sich zu Krallen formten. Fast konnte sie Gábors schlanke, dunkle Wolfsgestalt neben sich spüren, seinen Duft einatmen, während ihr gemeinsamer Herzschlag wie ein dumpfes Pochen die Nachtluft durchdrang.


  »Hör auf!«, flüsterte sie ihrer Wölfin zu, verwirrt und auch ein bisschen beschämt. Sie blieb stehen und lehnte ihre glühende Wange gegen die kühle Klostermauer. Erst als ihr Herz langsamer schlug, schlich sie sich an einem schnarchenden Mönch vorbei durch die Pforte und hinaus auf Belgrads dunkle Gassen. Der Wachmann, der sie hierher begleitet hatte, war nirgends zu sehen, vielleicht hatte er sich einen Platz zum Schlafen gesucht.


  Sie gähnte und schlug den Weg Richtung Festung ein. Das Mondlicht wurde immer mehr von Wolken verdeckt, und nur hier und da drang der gedämpfte Schein einer Talglampe hinter geschlossenen Läden auf die Gassen heraus. Einer Patrouille von Nachtwächtern, die laut rufend mit ihren Laternen die Gasse herunterkamen, wich Veronika aus. Gerade in einer belagerten Stadt, hatte ihr Michael erklärt, war es entscheidend, die Ordnung aufrechtzuerhalten. So hatte der Stadtrat von Belgrad die Männer der Nachtwache verdoppeln lassen. Wenn nicht gerade ein Angriff drohte, war es den Bürgern nachts verboten, ihre Häuser zu verlassen. Zum Glück hatte die Patrouille sie nicht gesehen.


  Plötzlich hörte sie barfüßige Schritte, leise und schnell, die ihr entgegenkamen. Sofort war sie wieder hellwach. Dies war gewiss kein Nachtwächter! Sie drückte sich gegen die Wand. Eine Gestalt kam um die Ecke, ein schmaler Schatten, nicht größer als sie. Nur ein Dutzend Schritte vor ihr hielt er inne. Hatte er sie bemerkt? Nein, er war vor einer Tür stehen geblieben, klopfte nun sachte dagegen. Holz knarrte in Eisenangeln, als sich die Tür öffnete und hinter dem Schatten wieder schloss. Veronika bewegte sich nicht.


  »Da bist du ja endlich!«, murmelte jemand. Menschen hätten die Worte durch die geschlossene Tür kaum vernommen, doch Veronika verstand sie genau. Sie hielt den Atem an. Eine andere Stimme antwortete halblaut, in einer Sprache, die ihr nicht geläufig war. Sie runzelte die Stirn. Beide Stimmen klangen hell, doch der Rhythmus und der Klang der zweiten erinnerte sie an die Rufe der Männer jenseits der Mauern. Sprach er etwa türkisch? Das wäre mehr als sonderbar.


  »Sprich gefälligst ungarisch!« Der Erste klang ebenso irritiert wie sie. Sein Gegenüber reagierte nicht darauf, sondern fragte: »Wo sind die anderen?«


  So, wie die beiden klangen, mussten es halbwüchsige Jungen sein. Fast wäre Veronika weitergegangen, doch die Antwort des Ersten ließ sie stocken.


  »Arpad hat gesagt, dass es sicherer ist, wenn ich mich mit jedem von euch einzeln treffe.«


  »Warum kommt er nicht selbst?«


  Ein Klatschen ertönte. »Dummkopf! Hast du alles vergessen? Du wirst ihn erst in fünf Tagen sehen. Fünf Tage, dann schlagen wir zu. Halte deinen Dolch bis dahin gut versteckt. Das richtige Stadttor weißt du hoffentlich noch.«


  Der andere brummte nur. Veronika beugte sich noch weiter vor, um kein Wort zu verpassen. Dabei stieß sie mit dem Arm gegen einen halboffenen Fensterladen. Er quietschte so laut, dass sie zusammenzuckte. Sie spürte, wie sich ihre Wölfin wachsam aufrichtete. Im Haus wurde es still.


  »War das der Wind?«, wisperte der als Dummkopf Bezeichnete.


  Der andere stieß den Atem ruckartig aus. »Das hoffe ich für dich. Bist du sicher, dass dir niemand gefolgt ist?«


  »Natürlich.« Der andere klang gekränkt. »Denkst du etwa, dass ich gar nichts gelernt habe?«


  »Was weiß ich. Geh jetzt, bevor dich jemand sucht.«


  Veronika hob den Kopf, die Hände zu Fäusten geballt. Lautlos zog sie sich zurück, ehe der Junge aus dem Haus trat. Erst als sie in eine Seitengasse einbog, wagte sie wieder, frei zu atmen. Entschlossen strebte sie auf die Festung zu. Sie war sich sicher, dass das, was sie gehört hatte, von großer Wichtigkeit war. Michael musste davon erfahren.


  


  »Verräter.« Michael schlug mit der Hand auf den Tisch. Im nächsten Moment schien es jedoch, als würde sein Zorn von Zweifeln ersetzt. »Wenn das, was Ihr gehört habt, kein dummer Jungenstreich war.«


  »Das hätte ich bemerkt«, erwiderte Veronika. »Es war mitten in der Nacht, und die Jungen waren für einen Streich viel zu nervös. Und einer von ihnen sprach türkisch.« Sie sprach den letzten Satz mit Nachdruck.


  Michael fuhr sich durchs Haar, reckte seine mächtigen Arme, als müsse er sich der Kraft in ihnen vergewissern. Er trug nur ein leichtes Gewand, und sein Haar sah durchwühlt aus. Veronika spürte die Hitze, die von ihm ausging, seine Anspannung, die wie ein Flirren in der Luft lag. Seit der Belagerung lauerte sein Wolf noch dichter unter der menschlichen Oberfläche als vorher. Die Härchen in Veronikas Nacken richteten sich auf. Auch ihre eigene Wölfin war präsenter als sonst. Seit Tagen war sie wachsam, fast schon überreizt angesichts der stets so nahen Gewalt des Krieges. Und heute war so viel passiert. Veronika holte tief Luft. Ihr Blick wanderte über den Tisch, über rasch hingeworfene Skizzen der Belagerung. Michael hatte allein darüber gebrütet, als sie seine Gemächer betreten hatte. Es musste wahrlich schwierig sein, eine ganze Stadt zu verteidigen.


  Aber sie konnte endlich helfen! Sie richtete sich auf. Michaels blaue Augen ruhten mit verwirrender Intensität auf ihr. Er zögerte wohl noch, ihr zu glauben.


  »Gábor hat mir beigebracht, nicht nur Bücher, sondern auch Menschen zu lesen«, sagte sie.


  Michael taxierte sie weiterhin, dann grinste er plötzlich. »Dann hat sein Unterricht tatsächlich erste Früchte gezeigt«, meinte er. »Danke, dass Ihr so aufmerksam wart, und dass Ihr gleich zu mir gekommen seid. Ich sorge dafür, dass in fünf Tagen jedes Stadttor doppelt gesichert ist.«


  Sie nickte. Erleichterung und auch ein bisschen Stolz durchströmten sie.


  Michael schob ihr einen Becher mit Wein hin. »Soll ich Euch etwas zu essen bringen lassen?«


  »Nein danke.« Sie nahm einen tiefen Schluck, dann erhob sie sich. Sie verbrachte gerne Zeit mit Michael, doch heute waren ihre Schultern verspannt vom langen Sitzen, und nach all den Sorgen um Miklos sehnte sie sich nach der Ruhe ihrer Kammer. »Wenn Ihr erlaubt, ziehe ich mich zurück.«


  Er stand ebenfalls auf und kam um den Tisch herum. So dicht stand er vor ihr, dass sie zu ihm aufschauen musste.


  »Macht Euch nicht so viele Sorgen.« Er zwinkerte ihr zu. »Wir werden die Schlacht gewinnen.«


  Er meinte es gut, doch es waren nichts als Worte. »Habt Ihr von Graf Hunyadi gehört?«, fragte sie.


  »Bisher nicht. Aber er wird rechtzeitig da sein, ich kenne meinen Schwager.« Beruhigend strich er über ihren Arm, bis zu ihrer Schulter hinauf. Dort verharrte seine Hand. »Mädchen, Euer Rücken ist ja härter als Stahl.« Seine Augen suchten ihren Blick. »Wollt Ihr etwa allein die Last der Welt auf den Schultern tragen?« Er schüttelte den Kopf. »Bleibt so stehen.« Er trat hinter sie.


  Als seine Hände über ihren Rücken strichen, zuckte sie zusammen.


  »Keine Angst«, murmelte er. Sein Atem streichelte ihr Haar. »Schließt die Augen und entspannt Euch.«


  Sie zögerte. Sie fühlte sich tatsächlich so erschöpft, als trüge sie ein Zentnergewicht an Gedanken mit sich herum. Schließlich senkte sie die Lider. Es tat gut, dass sich jemand um sie sorgte. Michaels Berührungen waren so warm und angenehm, und die Gegenwart seines Wolfes war auf entspannte Weise sinnlich. Ihre Wölfin knurrte behaglich.


  »So ist es gut«, murmelte er. Sie spürte seinen Herzschlag, roch seinen herben Geruch, eine Spur metallischer als jener von Miklos, der heller und zimtiger war, doch nicht so dunkel wie Gábors Duft. Michaels Kraft roch sie darin, seine unverwüstliche Lebendigkeit, die Schutz und Sicherheit versprach. Als gäbe ein Gewicht in ihrem Inneren nach, ließ sie den Kopf nach hinten sinken.


  Er umfing sie mit den Armen. Sein Atem strich über ihr Gesicht, als er sich über sie beugte. Und dann war sein Mund auf dem ihren, warm und sanft. Sie riss die Augen auf.


  »Nein«, entfuhr es ihr. Sie wand sich aus seinem Griff. Ihre Wangen brannten vor Scham. Sie legte eine Hand auf ihre Lippen. Sie fühlten sich seltsam an, als wären sie ihr durch den Kuss fremd geworden.


  Erst jetzt blickte sie zu Michael auf. Er hatte sich nicht bewegt. In seinen Augen leuchtete der dunkle Glanz des Wolfs. Er roch auch nach Wolf, und seine Brust hob und senkte sich unter flachen Atemzügen.


  »Das durftet Ihr nicht!« Sie stieß die Worte heftig hervor, als könne sie damit ihren raschen Herzschlag übertönen.


  Kurz verengten sich seine Augen, dann hob er die Hände. »Es tut mir leid«, erwiderte er. »Ich wollte Euch nicht überrumpeln.« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Ihr vertraut mir doch?«


  Sie nickte, doch sie war sich nicht sicher. Plötzlich musste sie an Gábor denken. Ihre Wangen glühten erneut auf. Sie spürte noch Michaels Wärme an ihren Schultern, seinen Geschmack auf ihrem Mund.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fuhr er sich mit den Fingern über die Lippen. Er hatte den Blick immer noch auf sie geheftet. »Ihr seid wunderschön«, flüsterte er. Er lächelte und streckte seine Hand nach ihr aus. »Kommt wieder her.« Seine Stimme war rauh.


  Sie wich zurück. Ihre Verwirrung war so groß, dass sie stolperte. »Haltet Ihr mich für eine Dirne?«, rief sie und verschränkte die Arme vor der Brust, bemühte sich, seinem Blick standzuhalten. Sie merkte selbst, wie schrill ihre Stimme klang. O Gott, wie hatte sie den Kuss nur zulassen können!


  Michaels Mundwinkel fielen nach unten. Seine Augen wurden wieder heller, als sich sein Wolf ein Stück zurückzog.


  »Nein, das tue ich nicht. Ihr…« Für einen Moment schien er tatsächlich nicht zu wissen, was er sagen sollte. »Ihr könnt nichts dafür, dass Ihr für einen Werwolf, für einen Mann wie mich voller Verlockungen seid«, fuhr er fort. Er schien erneut einen Schritt näher treten zu wollen, doch dann hielt er inne. »Hat Gábor Euch vor mir gewarnt?«


  Sie wandte den Blick ab.


  »Das sieht ihm ähnlich«, murmelte er, »dem Weib, das er selbst nicht haben kann, alle anderen auszureden.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Oh, er hat Euch für höhere Weihen bestimmt«, erklärte er. Er hob spöttisch die Augenbrauen, doch seine Augen blickten ernst. »Er hat mir befohlen, die Finger von Euch zu lassen, als wäret Ihr ein Gut, das ich ihm stehlen könnte. Doch Ihr habt einen wachen Verstand. Ihr könnt selbst entscheiden, ob Ihr meine Gesellschaft vorzieht.« Er verstummte, starrte sie abwartend an.


  Sie hielt die Arme immer noch vor ihrer Brust überkreuzt. Verlangte er tatsächlich, dass sie zwischen Gábor und ihm irgendeine Art von Wahl traf?


  »Ich dachte, Ihr wäret mein Freund«, stieß sie hervor.


  »Das bin ich«, erwiderte er. Ich könnte noch mehr sein, sagte sein Blick.


  Nur einen kurzen Herzschlag zögerte sie, und dieses Zögern erschreckte sie selbst am meisten. »Dann lasst die Finger von mir, wie Gábor gesagt hat«, erwiderte sie. Das leichte Zittern in ihrer Stimme konnte sie nicht unterdrücken. »Und das ist meine eigene freie Entscheidung.«


  »Frei?« Michael hob die Schultern. Seine Augen schimmerten dunkel, und es war Enttäuschung, die sie darin las. »Ihr werdet nicht frei sein, solange Ihr bei Gábor bleibt. Aber ich will Euch nicht im Weg stehen. Anscheinend besitzt er nicht nur Euren Verstand, sondern auch Euer Herz.«


  Er verzog den Mund zu einem bitteren, traurigen Lächeln, das Veronika am liebsten nie gesehen hätte– genauso wie sie seine Worte nie hätte hören wollen. Sie fuhr herum und eilte ohne Abschiedsgruß davon.


  
    [home]
  


  
    11. Kapitel

  


  
    Belgrader Umland, Juli, 1456
  


  Hunderte Flaggen und Wimpel flatterten über einem Meer von Zelten. Darunter war die Ak Sancak, die weiße und goldene Fahne des Sultans, trotzdem deutlich zu erkennen. Auch das rote Banner der Janitscharen, das im Wind knatterte wie hämisches Gelächter, war nicht zu übersehen.


  Wohlüberlegt hatte Gábor einen Weg eingeschlagen, der ihn in möglichst großer Distanz um das Quartier der osmanischen Oberbefehlshaber herumführte. Die einfachen Soldaten würden ihn nicht behelligen. Er lächelte zynisch, während er an sich herunterblickte. Mit seinem weißen Turban und dem blauen Kaftan, der mit goldenen Borten verziert war, sah er weit glanzvoller aus, als er sich fühlte. Wie seltsam, dass er nach all den Jahren als der osmanische Hauptmann auftrat, der er nach dem Ansinnen seiner türkischen Ausbilder hätte werden sollen.


  Gemächlich ritt er durch das Lager der Versorgungstruppen und sah sich aufmerksam um, während die Fußgänger vor ihm zurückwichen. Er hatte in seiner Verkleidung keine Mühe gehabt, diesen Teil des Lagers zu betreten, denn zahlreiche Kämpfer nutzten die momentane Angriffspause, um kleinere Besorgungen auf dem Basar zu erledigen. Überall schwärmten fliegende Händler herum und verkauften neben allerlei praktischen Utensilien gewiss auch das eine oder andere Gran Opium. Schneider und Ärzte hatten ihre Zelte aufgeschlagen, vor deren Eingängen die Kunden Schlange standen. Ein Stück weiter arbeiteten Schmiede an riesigen Feuerstellen und stellten eiserne Geschosskugeln her. Gábor kam an Kunsthandwerkern vorbei, die Glücksbringer verkauften, und Pastetenbäckern, die kleine Öfen über ihren Feuerstellen errichtet hatten. Respektvoll musterte er die Säbel aus Damaszener Stahl, die ein Waffenhändler anbot. Eine einzige dieser Waffen war wertvoller als ein ganzer Bauernhof. Ihre Klingen waren so scharf, dass sie ein Seidentuch im Flug zerteilen konnten.


  Wie bei den Christen gab es auch bei den Moslems eine Vielzahl von geschäftstüchtigen Männern und Frauen, die den Heeren in der Hoffnung auf reiche Gewinne folgten– und nicht selten handelte es sich auf beiden Seiten sogar um die gleichen Händler.


  Ungehindert passierte er einen weiteren bewachten Durchgang und befand sich nun im Lager der Fußsoldaten, die auf dieser Seite der Kuppe lagerten. Es wimmelte nur so von Menschen, also stieg er ab und führte das Pferd am Zügel. Aufmerksam lauschte er den Gesprächen, war jedoch froh, dass kaum einer ihn ansprach. Obwohl sein eingerostetes Türkisch ihn kaum verraten würde, denn die meisten Männer radebrechten in einem wilden Sprachengemisch. Doch in der Sprache der Feinde zu reden, war ihm verhasst.


  Der Abend dämmerte bereits, als er sich dem Hügel näherte, auf dem Belgrads Mauern schimmerten. Die Breschen in dem hellen Mauerwerk sahen aus der Entfernung aus wie hässliche Brandflecken. Immerhin stand der Großteil der Festung noch, Veronika und Miklos sollte es also gutgehen. Er atmete tief durch und konzentrierte sich auf den nächsten Schritt. Vor wenigen Wochen hatte auf dem Gelände, über das er jetzt ging, noch Wald gestanden, doch die Türken hatten die meisten Bäume gefällt, um daraus Palisaden zu errichten, die ihr Heerlager schützten. Er hoffte nur, dass die Dornenhecken und das Geröllfeld unterhalb der Felsen noch ausreichend Schutz für den geheimen Einstieg boten, den er zu nehmen gedachte.


  »He!«


  Jemand packte ihn am Arm und unterbrach damit abrupt seine Gedanken. Mit einem Satz fuhr er herum und schubste den Fremden zur Seite. Der Mann stolperte. Sein Wams war geflickt und an vielen Stellen zerrissen, und in der Hand hielt er einen Lederschlauch, aus dem Wein tropfte. Sein Atem roch schlecht, ein Schwall von Alkoholdampf, Fäulnis und dem sauren Gestank nach Erbrochenem.


  Nur ein Betrunkener. Erleichterung durchfuhr Gábor. Er verschränkte die Arme und verzog angewidert das Gesicht. »Was willst du?«, fragte er scharf auf Türkisch.


  Der Mann rülpste und hob seinen Weinschlauch. »Dem werten Herrn ’nen Schluck Wein anbieten«, lallte er. »Kommt nich’ oft vor, dass sich’n Hauptmann ins Lager verirrt.« Er grinste und zeigte dabei eine Reihe schwarz verfaulter Zähne.


  Gábor kniff die Augen zusammen. Wut und Ekel stiegen in ihm auf. Der Mann sprach mit ungarischem Akzent. Zudem würde sich kein Türke so weit erniedrigen, betrunken durch die Öffentlichkeit zu wanken und Männer von höherem Rang zu belästigen. Demnach hatte er einen abtrünnigen Christen vor sich, einen, der sich wahrscheinlich aus Geldgier den Osmanen angedient hatte. Grollend erwachte der Wolf in ihm.


  »Verschwinde, Elender«, zischte er, »bevor ich dir die Kehle durchschneide!«


  Er ließ die Zügel seiner Stute los und griff nach dem Dolch in seinem Gürtel. Der Betrunkene riss die glasigen Augen auf und wich so hastig zurück, dass er erneut stolperte.


  »Is’ ja gut«, lallte er und stützte sich an einem der Wegpfosten ab. »Wollt’ doch nur gastfreundlich sein, wie ’n Türke eben.«


  Gábor erwiderte nichts, sondern trat nur drohend einen Schritt näher. Ein roter Schleier legte sich über seinen Blick. Der Wolf in ihm tobte und knurrte. Er wollte diesem Mann die Kehle aufreißen, so sehr verachtete er das, wofür er stand.


  Nur aus den Augenwinkeln registrierte er, dass weitere Männer stehen blieben und das Geschehen beobachteten.


  Angst war es, die ihn bremste. Die Angst, die er unerwartet in den Augen des Betrunkenen las, als dieser erkannte, dass er tatsächlich angegriffen werden würde. Jäh hielt Gábor inne und brachte sein Wolfsblut mit ein paar Atemzügen wieder unter Kontrolle. »Schlaf gefälligst deinen Rausch aus«, rief er, »bevor du es wagst, dich einen Osmanen zu nennen!«


  Zu seiner Erleichterung fingen die Umstehenden an zu lachen, während der Betrunkene zwar murrte, doch eingeschüchtert genug war, um den Kopf dabei gesenkt zu halten.


  Gábor packte die Zügel seiner Stute und ging weiter, mit eiserner Miene und dem Herz voller Unruhe. Beinahe hätte der Wolf ihn übermannt und seine ganze Mission in Gefahr gebracht, und das erschreckte ihn zutiefst.


  Es dunkelte bereits, als er unterhalb des Geröllfelds ankam. Immer noch befand er sich inmitten des Lagers, doch er war froh festzustellen, dass das dichte Buschwerk rund um die Felsen noch stand. Als er näher kam, erkannte er warum. Betäubend stieg ihm der beißende Gestank in die Nase. Die Türken hatten die Büsche zu einer Latrine umfunktioniert.


  Er führte seine Stute in einem weiten Bogen daran vorbei, bis er an eine abgezäunte Koppel gelangte. Unter einem falschen Namen bezahlte er dem Stallmeister das Futter für zwei Tage im Voraus. Sorgfältig leerte er die Satteltaschen. Es war eine Schande, das brave Tier hier zurückzulassen, doch eine andere Möglichkeit gab es nicht. In den Wirren des Krieges würde der Stallmeister sicher nicht nach einem verschwundenen Pferdebesitzer suchen, sondern schnell einen anderen, dankbaren Abnehmer für die Stute finden.


  Bei einigen Huren erstand Gábor ein karges Mahl, dann wartete er, bis es dunkel war. Niemand beachtete ihn, als er sich schließlich vorsichtig einen Weg durchs übelriechende Buschwerk bahnte und wie ein Schatten in der Nacht verschwand.


  Ohne Zwischenfälle gelangte er in den unterirdischen Gang. Tief unter den Mauern hielt er nur kurz inne, um sich umzukleiden, dann eilte er weiter. In der Festung war es ruhig. In einigen Mauerscharten glommen heruntergebrannte Fackeln, Wachen wisperten leise, und ein paar Ratten huschten aufgeschreckt vor seinen Schritten davon. Er beachtete sie nicht. Bestürzt sah er sich um. Schien die Festung von außen noch nahezu intakt zu sein, war der Schaden, den die Kanonen angerichtet hatten, im Inneren deutlich zu sehen. Die Geschosse hatten tiefe Krater ins Mauerwerk geschlagen. Einer der schlanken Wachtürme an der Westseite war nicht mehr da. Nur noch eine mannshohe Ruine zeugte von der Stelle, an der er in sich zusammengestürzt war. Dächer waren beschädigt und nur notdürftig geflickt worden. Aber wenigstens heute Nacht schienen die Türken den Beschuss ausgesetzt zu haben.


  Er eilte zu seinen Gemächern. Trotz des anstrengenden Ritts der letzten Tage verspürte er kein Bedürfnis nach Schlaf. Zu dringlich waren die Dinge, die er mit Michael Szilagyi besprechen musste. Vorher wollte er jedoch wissen, dass es seinen Schülern gutging. Am liebsten wäre er gleich in die Frauengemächer gestürmt, um sich davon zu überzeugen, dass Veronika friedlich in ihrem Bett schlief. Doch er schlug sich dieses nicht eben schickliche Ansinnen aus dem Kopf. Für heute Nacht musste es reichen, Miklos zu finden. Leise öffnete er die Tür zu den Gemächern, die er sich mit ihm teilte. Auf der Schwelle blieb er stehen. Jemand war hier, und es war nicht Miklos. Er hielt den Atem an, als er den Duft erkannte.


  Veronika.


  Mit wenigen Schritten war er im Raum und sah ihre zarte Gestalt auf seinem Bettlager. Wie ein stilles Gemälde lag sie da, ihre Haut schimmerte im Mondlicht. Der Schlaf hatte ihr lockiges Haar zerzaust, und ihr Gesicht war so wunderschön, dass er einen plötzlichen Schmerz in der Brust verspürte. Bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte sein Wolf ihn schon zu ihr geführt. Er sank neben ihr auf die Knie. Ihre Wölfin schien ihn sogleich wahrzunehmen, denn mit einem leisen Seufzen schlug Veronika die Augen auf. Das bewölkte Grau ihres Blicks erinnerte ihn zuerst an das Meer an einem stürmischen Tag, doch jäh glätteten sich die Wogen und sie erkannte ihn.


  »Gábor!«, rief sie, und ehe er wusste, wie ihm geschah, warf sie die Arme um ihn. »Ihr seid wieder da! Oh, wie froh ich bin, Euch zu sehen!«


  Gott, und er war so erleichtert, dass sie noch am Leben war! Er räusperte sich, doch er fand seine Stimme nicht. Ihr Körper, vom Schlaf warm und weich, schmiegte sich an ihn. Seine Hände zitterten, als er sie auf ihre Schultern legte. Ihr Duft, so süß und doch dunkel von ihrem Wolfsblut. Der sanfte Druck ihrer Wange an der seinen. Der Wolf in ihm grollte und drängte sich an sie. Er vergaß, was er sagen wollte. Im nächsten Moment lag sein Mund auf dem ihren, fanden ihre Lippen zueinander.


  Keuchend fuhr er gleich darauf zurück. Veronika schrie auf, dann presste sie eine Hand auf ihre Lippen und starrte ihn aus aufgerissenen Augen an. Mit einem Ruck stand er auf und wich vor ihr zurück.


  »Es tut mir leid«, sagte er. Er schluckte. Ein Sturm toste in seinem Inneren. Der Wolf in ihm jaulte vor Verlangen, doch er gab ihm nicht nach. Er durfte nicht. Zehn Jahre hatte er nach der Auserwählten gesucht, nach ihr. Er hatte getötet und sein Herz gezwungen, kalt zu werden. Er durfte nicht zulassen, dass ausgerechnet sie sein Herz wieder erglühen ließ. »Das war ein unverzeihlicher Fehler«, fuhr er fort.


  Sie gehört uns nicht, flüsterte er seinem Wolf zu. Doch er wusste, dass es bereits zu spät war. Der Wolf hatte seine Entscheidung getroffen.


  »Ein Fehler?«, fragte sie mit bebenden Lippen. Rote Flecken überzogen ihre Wangen.


  Am liebsten hätte er sie wieder an sich gezogen. Stattdessen nickte er.


  Ihre Stirn bewölkte sich, und ihr Blick wurde starr und verschlossen. »Ich entschuldige mich«, sagte sie steif. »Ich hätte nicht hier in Eurer Kammer sein dürfen. Ich…«


  »Bleibt, wo Ihr seid«, unterbrach er sie. »Es ist mitten in der Nacht. Ich werde zu Michael gehen und Euch schlafen lassen.«


  Sie wollte widersprechen, das sah er, und er drehte sich um, um ihr das Wort abzuschneiden. Er musste fort. Das war feige von ihm, doch wenn sie ihn heute Nacht herausforderte, wusste er nicht, ob er den Wolf kontrollieren konnte.


  »Wartet!« Ihre Stimme erreichte ihn, bevor er aus der Tür war. »Wir haben Verräter in der Stadt.«


  Er fuhr herum. Ihre Unterlippe zitterte. Er wollte mit dem Finger darüber streichen, stattdessen verschränkte er die Hände hinter dem Rücken. »Wie meint Ihr das?«


  Er spürte, dass es sie alle Beherrschung kostete, ruhig weiterzusprechen. Ihre grauen Augen spiegelten jedoch feste Entschlossenheit. Sie berichtete ihm von dem nächtlichen Gespräch der beiden Jungen, das sie belauscht hatte, und rasch erkannte er, wie recht sie mit ihrer Einschätzung hatte.


  »Das bestätigt eine Warnung, die ich bereits von Viktor erhalten habe.« Er ballte die Fäuste. Es ging nicht um ihn oder sie. Eine ganze Stadt war in Gefahr, und er sollte sich schämen, dass er dies fast aus dem Blick verloren hätte. »Vor vielen Jahren haben die Janitscharen schon einmal eine solche List angewendet. Damals haben sie die Stadt Semendria eingenommen.«


  »Da war noch etwas.« Veronika runzelte die Stirn. »Ein Name, der Name ihres Anführers. Arpad, glaube ich.«


  »Arpad?« Gábors Herz wurde eiskalt. »Seid Ihr sicher?«


  »Ja.« Ihre Augen weiteten sich. »Kennt Ihr ihn?«


  Er wollte den Kopf schütteln, besann sich jedoch anders. Er wollte sie nicht anlügen. »Vielleicht.«


  »Ihr müsst ihn aufhalten«, rief sie aus. »Michael…«, sie stockte. Da war etwas, eine Röte auf ihren Wangen, die Gábors Wolf dazu brachte, eifersüchtig zu knurren.


  »Michael braucht Eure Unterstützung«, beendete sie schließlich den Satz.


  Er wusste, dass ihr noch etwas anderes im Kopf herumging, doch er fragte nicht. »Ich verspreche Euch, alles zu tun, um diese Stadt zu schützen.« Und Euch.


  Er war nicht fähig, die Augen von ihr zu nehmen. Sie schwieg und schaute ihn ebenfalls an. Es war wie ein magischer Bann, der sie zueinander zog. Er spürte es, und sie musste es ebenfalls spüren. Sein Wolf hatte sie als Gefährtin erwählt und ihre Wölfin ihn. Doch woher auch immer er die Kraft dazu nahm, er riss seinen Blick von ihr los. Ohne ein Wort verließ er den Raum. Draußen hielt er inne und lehnte sich an die Wand. Mit aller Macht drängte er den Wolf zurück, der sich danach verzehrte, zu Veronika zurückzukehren.


  Von nun an würde er in jeder wachen Minute gegen sich selbst kämpfen müssen– und er durfte nicht verlieren. Denn eines war gewiss: Wenn Veronika seine Gefährtin wurde, dann war die Prophezeiung für immer verloren.


  


  Drei Tage vergingen. Wie ein Gottesurteil wüteten die türkischen Kanonenkugeln weiter in der Stadt, zerstörten Häuser, setzten Holzdächer in Brand und rissen unschuldige Seelen in den Tod. Das Vieh schrie fast ununterbrochen vor Angst, und die Leute eilten mit eingezogenen Köpfen durch die Gassen, als erwarteten sie jederzeit das Jüngste Gericht.


  Inzwischen wurden auch die Alten, die bereits keuchten, wenn sie eine Treppe erklommen, als Wachen auf den Mauern eingesetzt, während die Frauen Wassergefäße schleppten, um Brände zu löschen. Selbst die Kinder halfen mit, zerstörte Gebäude abzutragen und den Schutt an die Mauern zu bringen, wo er in Fässer gefüllt wurde, um damit notdürftig die Breschen zu flicken. Doch die Zahl der Toten und Verletzten wuchs stetig, und die fehlende Nahrung in der Unterstadt schwächte auch die Kräfte der Gesunden. Als im Hafenviertel die Pestilenz die ersten Toten forderte, füllten sich die Kirchen noch mehr als zuvor mit verzweifelten Bittstellern. Während die Toten in rasch ausgehobene Gruben am Stadtgraben geworfen wurden, beteten viele Menschen die ganze Nacht hindurch.


  Gábor sah Veronika in jenen Tagen kaum. Wenn er ehrlich mit sich selbst war, war er erleichtert darüber. Wenn die Schlacht es erforderte, würde er ohne zu zögern sein Leben für sie einsetzen, doch das Gespräch mit ihr fürchtete er. Was hätte er ihr auch sagen können?


  Stattdessen stellte er sich seinen Erinnerungen. Die düsteren Bilder folgten ihm wie Schatten, seit er Hunyadis Feldlager verlassen hatte. Er wusste, was die Kinder des Yayabaşı vorhatten, denn vor vielen Jahren war er selbst Bestandteil eines solchen Plans gewesen. Er… und Arpad. Seit Veronika ihm diesen Namen genannt hatte, war er erfüllt von Widerwillen und Unruhe. An einen Zufall glaubte er nicht.


  Mit Arpad hatte er damals jeden Kanten Brot geteilt. Arpad hatte den Jüngeren getröstet, dem das Kämpfen und Töten anfangs so zuwider gewesen war, dass er wochenlang weder gegessen noch geschlafen hatte. Und er war der Einzige gewesen, der Gábors sehnlichsten Wunsch ernst genommen hatte: den Namen des türkischen Hauptmanns zu kennen, der ihn einst gezeugt hatte. Als ob ihn dieser Fremde vor den willkürlichen Übergriffen der älteren Soldaten hätte schützen können! Arpad hatte ihm bei der Suche geholfen. Sie hatten für ihre Fragerei zahlreiche Prügel eingesteckt, doch Gábors einstiger Entführer, der gesagt hatte, dass er den Vater kannte, war nicht mehr auffindbar gewesen.


  Vierzehn Jahre zählte Gábor, als ihre türkischen Herren ihm und Arpad erstmals so weit vertrauten, dass sie sie mit einem Auftrag ins Feindesland schickten. Sie gaben sich als ungarische Flüchtlinge aus und verschafften sich so Zugang in die serbische Stadt Semendria, die bald darauf von den Türken belagert wurde. Einer ihrer Ausbilder wartete dort auf sie, versteckt bei einem bestochenen Händler. Zwei weitere Jungen stießen zu ihnen, ebenfalls junge Janitscharen, die als ehemalige Christen in der Stadt nicht auffielen. Ungeduldig verharrten sie in ihrem Unterschlupf, willige Werkzeuge, die genauestens darauf achteten, den Einheimischen ihre wahre Identität nicht zu verraten. Auch Gábor hatte den kindlichen Widerstand aufgegeben und war zu einem sorgsam ausgebildeten Halbwüchsigen herangewachsen, der seinem Befehlshaber gefallen wollte.


  Als der mit den türkischen Belagerern vereinbarte Tag kam, verwandelten sich harmlose Bauernburschen in erbarmungslose Kämpfer, bereit, jeden zu töten, der ihnen im Weg stand. Ihr Ziel war das Südtor, das schwächste Glied in Semendrias Verteidigung. Es war kaum mehr als eine Pforte, die ins abgelegene Sumpfland führte. Nur sechs Kriegsknechte bewachten es nachts, da niemand dort mit einem Angriff rechnete. Es war ein leichtes Spiel. Die Knaben kamen lautlos und erdrosselten die ersten drei Männer mit feinen Bogensehnen, ohne dass ein Ton über deren Lippen drang. Die anderen drei Knechte wurden rasch überwältigt, und mit einfachen Bauernmessern schnitten sie ihnen die Kehlen durch.


  Wenn nur die Kinder nicht gewesen wären. Die Erinnerung daran war wie ein Dämon, der Gábor in seinen Alpträumen heimsuchte.


  Zwei Kinder hatten den Kriegsknechten in der Wachstube Gesellschaft geleistet. Vielleicht waren sie dort, weil die Männer ein gutes Herz hatten und die Kleinen nicht draußen in der Herbstnacht frieren lassen wollten, vielleicht auch, weil einer von ihnen ihr Vater gewesen war. Gábor wusste es nicht. Doch in dem Augenblick, als er dem letzten Mann die Kehle durchschnitt, sah er sie, wie sie in einer Ecke hinter einer Truhe kauerten. Zwei kleine Gestalten mit rehbraunem Haar, das ihnen strähnig ins Gesicht fiel. Das Mädchen war höchstens sieben Jahre alt, und die Panik in ihren aufgerissenen Augen würde er nie vergessen. Jäh begann sie zu kreischen, ein serbisches Geheul, das er nicht verstand. Er wusste keinen anderen Weg, als mit dem Messer in der Hand über die Leichen der Erwachsenen zu setzen, direkt auf sie zu. Das andere Kind, ihr Bruder wohl, schien nur ein paar Jahre älter zu sein. Verloren wie Rehkitze wirkten sie, und doch wusste offenbar zumindest der Junge, dass jeder weitere Ton ihr Todesurteil wäre. Er packte seine Schwester an den Schultern und drückte ihr eine Hand auf den Mund. Die Kleine strampelte und wimmerte, und der Blick des Bruders bohrte sich in Gábors Augen. Er musste dort etwas gesehen haben, denn in seinem Blick flackerte etwas auf. War es Hoffnung? Er redete plötzlich, seine Augen groß und glänzend wie zwei Murmeln. Die Worte rollten immer schneller aus seinem Mund, durchtränkt von Furcht und völlig unverständlich. Doch Gábor musste die Sprache nicht verstehen, er wusste auch so, dass der Junge um sein Leben flehte und um das seiner Schwester.


  Gábor wusste nicht, was er fühlte, ob er überhaupt etwas fühlte. Er starrte nur und wog das Messer in der Hand, bis er den ruhigen Befehl des Anführers in seinem Rücken hörte. »Töte sie.«


  Die Kinder mussten etwas verstanden haben, denn das Mädchen riss sich los. Wie in Zeitlupe stolperte sie in Gábors Richtung. Er streckte den Arm aus und durchtrennte ihr in einer fließenden Bewegung die Kehle. Erstarrt blickte der serbische Junge auf seine Schwester, auf das Blut, das aus ihrem Hals pulste. Dann warf er sich mit einem gellenden Schrei auf Gábor. Es brauchte nicht mehr als einen schnellen Schritt zur Seite und ein Hochreißen des Arms, und auch der Junge lag auf dem Boden. Seine Hände fuhren zu seiner Kehle, wo das Leben aus ihm hinausrann. Seine Lippen zitterten wie Schmetterlingsflügel, Tränen tropften auf seine rotbefleckten Hände. Dann sah er auf, Gábor ins Gesicht… und sein Blick brach. Er war tot.


  Und Gábor, der geglaubt hatte, sein Herz wäre kalt und starr, erschreckte dieser letzte Augenblick bis ins Mark. Er wusste plötzlich, dass diese Tat ihn verdammen würde, verdammen in jene Höllengrube, in der die Kindsmörder brannten. Er spürte einen stechenden Schmerz in der Brust, als wäre er zu schnell gerannt, dabei stand er doch still, die Kinder wie Puppen zu seinen Füßen.


  Arpad hatte ihn beobachtet, daran erinnerte er sich, und in seinen Augen hatte er nichts gelesen, kein Mitgefühl und kein Verständnis. Hätten sie nach dem Tod der serbischen Kinder miteinander geredet, wäre es vielleicht anders gekommen. Doch Arpad verließ ihn, ging ohne ein Wort mit dem Anführer nach draußen und half ihm, das Tor von Semendria zu öffnen. Die Türken erstürmten die Stadt, und in der gleichen Nacht hatte Gábor vor ihnen und dem Krieg die Flucht ergriffen– doch der Erinnerung an die Augen des Jungen konnte er nicht entkommen.


  


  Auf dem Westtor ging der wachführende Ritter die Reihen entlang und gab seinen Männern leise Anweisungen. Sie verbargen sich paarweise in den Scharten entlang der Mauer über dem Tor. Sie waren Bogenschützen und insgesamt dreimal so viele, wie offiziell diesem Tor zugeteilt waren. Die Männer hatten Order, sich nicht auf den Zinnen zu zeigen. Kein Türke sollte argwöhnen, dass die Christen etwas von einem Verrat innerhalb der Stadt wussten.


  »Der Mond ist fast voll und der Himmel bisher wolkenlos«, sagte Miklos zu Gábor. »Das wird es den Verrätern schwermachen, sich unbemerkt anzuschleichen.«


  Gábor nickte. Er spürte den Ruf des Mondes nur allzu deutlich, obwohl die Nacht noch nicht einmal hereingebrochen war. Er beugte sich über die Brustwehr und blickte über die Dächer. Die letzten Strahlen der Sonne tauchten die Stadt in ein solch tiefes Orangerot, als stünde sie in Flammen. Der Anblick erschien ihm wie ein böses Omen, und obwohl er nicht abergläubisch war, bekreuzigte er sich.


  Er hatte das Westtor als den schwächsten Punkt in Belgrads Verteidigungswall erkannt. Arpad würde es ebenso sehen. Das Tor lag am Rande des Händlerviertels, dessen Lager wegen der Belagerung leer standen. Besonders nachts waren die Gassen öde und verlassen.


  »Behalte alles im Auge«, wies er Miklos an. Er musterte den Jungen, der, wie ihm erzählt worden war, nur knapp dem Tod durch eine Kanonenkugel entronnen war. Heute Nacht würde er hoffentlich keiner solchen Gefahr ausgesetzt sein. »Wenn sich jemand nähert, pfeifst du ein Lied.«


  Miklos nickte wortlos. Auch Gábor versank wieder in Schweigen. Spannung lag in der Luft, die seinen Wolf die Ohren spitzen ließ. Er hatte gelernt, seinem Instinkt zu vertrauen, und so verharrte er neben Miklos im Schatten der Zinnen, zwei Gestalten, die mit dem nahenden Dunkel der Nacht verschmolzen.


  Es war Mitternacht vorüber, als im Osten der Stadt die türkischen Kanonen zu donnern begannen. Die Männer wurden unruhig, doch Gábor befahl ihnen zu schweigen. Sie alle spähten über die Dächer nach Osten. Wie monströse Sternschnuppen flogen dort Brandgeschosse über den Himmel, abgefeuert von türkischen Katapulten. Einen Augenblick später begannen die Kirchenglocken der Stadt zu läuten.


  »Sie greifen uns auf der anderen Seite der Stadt an«, rief einer der Bogenschützen und packte seinen Köcher. Er sprang auf, seine Augen glitzerten aufgeregt in der Dunkelheit. »Wir müssen unseren Männern dort zu Hilfe eilen.«


  »Ruhe!« Mit einem Satz war Miklos bei dem Mann und zerrte ihn auf den Boden zurück.


  »Lasst euch nicht in die Irre führen!«, zischte Gábor. »Der Feind wartet dort auf uns.« Er deutete nicht zum Kriegsgeschehen im Osten, sondern nach Westen, über die Mauer hinweg.


  Als hätten seine Worte sie herbeigerufen, erkannte Gábor in diesem Moment die ersten Janitscharen. Es war ein gespenstisches Schauspiel, für Menschenaugen kaum zu erkennen. Wie Schatten schlichen die Türken durchs Buschwerk und an den Festungsgraben heran. Die Brücken waren zwar abgerissen worden, doch seit Tagen hatte es nicht geregnet, so dass das sumpfige Brackwasser im Graben ihnen nur bis zur Hüfte reichen würde. Kein Laut verriet sie, nur manchmal blitzte ein Säbel auf.


  Gábor wisperte eine Warnung an die Schützen, dann eilte er gebückt zum wachhabenden Ritter.


  »Wenn Miklos zu pfeifen beginnt, verhaltet Ihr Euch weiterhin ruhig«, wies er ihn leise an. »Erst wenn wir die Spione dingfest haben, bekommt Ihr von mir das Signal, auf die Janitscharen dort draußen zu schießen. Lasst sie bis dahin ruhig näher herankommen. Umso tödlicher werden Eure Pfeile sein.«


  Gábor eilte über eine Treppe in die ebenerdig liegende Wachstube. Dort warteten sechs Wachen auf ihn, die auf sein Geheiß ihre Waffen zückten und sich für den Angriff bereit machten. Er schlüpfte durch eine Seitenpforte hinaus in die Dunkelheit. Wenn die Janitscharen ihre Strategie nicht geändert hatten, würden die Jungen in die Wachkammer eindringen und die Männer dort angreifen, die sie müde und unaufmerksam wähnten. Direkt am Tor jedoch würde Arpad selbst die entscheidenden Stöße gegen die zwei letzten Wachen führen. Er war zweifellos weit gefährlicher als die Burschen in seinem Gefolge, und ihn gedachte Gábor aufzuhalten.


  Wie ein Schatten huschte er an der Mauer entlang und verbarg sich hinter einem Vorsprung, der seinem Körper gerade eben Deckung bot. Sein Atem ging leise und ruhig, und der Wolf in ihm verfiel in das gespannte Warten eines Raubtiers. Er schloss die Augen und lauschte. Die Kirchenglocken dröhnten noch immer, das Donnern der Kanonen im Osten war inzwischen jedoch wieder verstummt.


  Trotz seiner übermenschlichen Sinne hörte er die Schritte erst, als der Mann bis auf einen halben Steinwurf heran war. Dahinter erklang das Trappeln anderer Füße. In diesem Moment pfiff Miklos auf der Mauer oben eine Melodie, die nur mit einiger Mühe als ein bekanntes Trinklied zu erkennen war.


  Gábor hielt den Atem an. Die jungen Janitscharen stellten sich beim Schleichen bereits geschickt an, doch ihr Anführer war ein wahrer Meister darin.


  Gegen die Lautlosigkeit eines Werwolfs konnte jedoch auch dieser Mensch nicht bestehen, und ohne Gábor zu bemerken, schlich der Mann nur eine Armlänge entfernt an ihm vorbei. Er trug einfache Leinenkleidung und hatte struppiges dunkles Haar, das ihm wirr ins Gesicht fiel. Ein schmaler Dolch glänzte unter seinen Fingern. Kurz vor der Mauerecke, hinter der sich das Tor verbarg, blieb der Mann stehen.


  Mit einem Satz war Gábor heran. Er trat ihm mit dem Fuß die Waffe aus der Hand. Der Mann fuhr keuchend herum. Sein schweißiger Geruch fuhr Gábor stechend in die Nase. Da war etwas Vertrautes, das sein Herz kalt werden ließ. Sein Wolf drängte sich grollend nach vorne. Er lechzte danach, das Blut dieses Kerls zu schmecken, den er schon fast in seiner Gewalt hatte. Gábor drängte ihn zurück. Er wollte den Mann lebend.


  Er setzte zu einem Kinnhaken an, doch der Attentäter hatte sich blitzschnell wieder gefangen. Er duckte sich, so dass der Schlag ins Leere ging. Seine Hand griff nach dem Gürtel, wo offenkundig ein weiteres Messer verborgen war. Gábor schlug erneut zu, bevor der Mann die Waffe ziehen konnte. Dieses Mal traf er. Ein Kieferknochen knirschte unter seiner Faust. Der Attentäter ging ein Stück in die Knie, fasste sich jedoch wieder, erneut so rasch, als verfügte auch er über übermenschliche Fähigkeiten. Mit einem katzenhaften Satz warf er sich auf Gábor, dem dieser nicht mehr ausweichen konnte. Verbissen kämpften sie miteinander, und Gábor roch nun Blut, doch immer noch keine Furcht, und er staunte über die eiserne Konzentration in den Bewegungen des Mannes. Kein Wort kam über seine Lippen. Gábor war dank des Wolfes jedoch stärker, und so dauerte es nicht lange, bis er den Kampf für sich entschied. Er warf den Mann zu Boden und hielt ihm seinen Dolch an die Kehle. Als er ihn entwaffnete, kamen die Wachen vom Tor heran. Aus der Wachstube drang Lärm.


  »Zurück auf eure Posten«, fuhr Gábor die Wachen an, während er seinen Gefangenen so fest am Arm packte, dass er den Knochen unter den Muskeln fühlte. »Und du bleibst bei mir.«


  Er stieß den Mann gegen die Wand und packte ihn am Kinn, starrte ihm ins Gesicht. Aus dem Mundwinkel des Fremden rann ein dünner Streifen Blut. Sein Geruch. Gábor zog prüfend die Luft ein. Selbst wenn er damals noch kein Werwolf gewesen war, er kannte die stechende Note. Das Haar des Fremden war nicht braun, wie er zuerst geglaubt hatte, sondern tizianrot. Einige graue Strähnen zogen sich hindurch. Es war Arpad. Er war ein Mensch, und als solcher war er seit ihrer letzten Begegnung zu einem Mann in mittleren Jahren gealtert. Sein Kinn war breiter geworden, die Züge grobschlächtiger, doch aus den hellbraunen Augen sprachen wie damals Schlauheit und Härte.


  Gábor packte fester zu. Arpad schien zu merken, dass etwas nicht stimmte. Er kniff die Augen zusammen. Dann verzog er das Gesicht, denn Gábors Finger bohrten sich mitleidslos in seinen verletzten Kiefer.


  »Mitkommen!«


  Mit dem Dolch an der Kehle schob Gábor seinen Gefangenen vor sich her. Als sie in der Wachstube ankamen, hatten die Belgrader Kriegsknechte auch dort den Kampf für sich entschieden. Zwei der jungen Angreifer waren tot und die anderen verletzt. Die Wachen hielten sie mit ihren Schwertern in Schach, machten jedoch Platz, als Gábor mit seinem Gefangenen hereinkam. Er stieß ihn in eine Ecke der Kammer. Weiterhin ruhte Arpads Blick auf ihm, und dann öffnete er den Mund, wobei ein Strom Blut durch eine breite Zahnlücke floss. Er spuckte die Reste des Zahns an Gábor vorbei auf den Boden, dann sprach er: »Kennen wir uns?«


  Wenn Gábor noch Zweifel gehabt hatte, dann verflogen sie, als er die Stimme hörte. Das Blut rauschte wie ein Wasserfall in seinen Ohren. Ruhig, ermahnte er sich. Arpad würde ihn nicht erkennen, nicht nach all den Jahren.


  »Du sprichst nur, wenn ich es dir sage, Gefangener«, zischte er, dann wandte er sich zu den Wachen um. »Schafft die Leichen hier raus und bringt die Jungen ins Stadtgefängnis«, befahl er. »Und bewacht diesen Mann besonders genau. Er kommt in den Kerker der Festung, als mein persönlicher Gefangener.«


  Es wurde Zeit für das Signal. Sowohl die Janitscharen als auch die Schützen auf der Mauer würden den Kampflärm in der Wachstube gehört und verschiedene Schlüsse daraus gezogen haben. Rasch packte er eine der Fackeln, trat auf den Hof hinaus und schwenkte sie hin und her. Oben auf der Mauer sah er die Schemen der Schützen, die sich plötzlich erhoben und sich mit dem Rücken zu ihm an den Schießscharten postierten. Er hörte den bellenden Befehl des wachhabenden Ritters, dann sirrten die Pfeile von den Sehnen. Schreie zerrissen die Nacht, gefolgt vom dumpfen Klang fallender Körper und den polternden Schritten der Flüchtenden.


  Gábor lauschte, ohne Befriedigung zu verspüren. Seine Gedanken verweilten bei Arpad. Wie klug von den Türken, ihn zu schicken. Arpad, der rothaarig war und ungarisch sprach, weil er der Sohn von ungarischen Bauern war. Gábor hasste ihn, das musste er, doch zugleich ging ihm etwas anderes nicht aus dem Sinn. Er hätte heute selbst an Arpads Stelle sein können, wenn er damals nicht geflohen wäre. Diesen Gedanken verabscheute er zutiefst. Mit festem Schritt ging er zurück in die Wachstube, wo sich die Männer bereits zum Aufbruch rüsteten. Arpad stand zwischen zwei Wachmännern und hatte die Hände auf den Rücken gefesselt. Sein Blick folgte Gábor, und als dieser an ihm vorbeiging, wandte er den Kopf, um ihm hinterherzusehen.


  »Ich kenne dich«, rief er jäh. »Bei Allah, du bist es! Auch wenn du älter aussehen müsstest.« Er begann zu grinsen.


  Gábor fuhr zu ihm herum. Sein Atem stockte, als er in diesem Grinsen den Jungen wiedererkannte, dessen Scherze damals die beste Medizin gegen Heimweh gewesen waren.


  »Wie kommt es…«, setzte Arpad an. Doch Gábor schlug ihm mit der Faust in den Bauch. Keuchend sackte der Türke zusammen. Als er sich wieder aufrichtete, war das Grinsen einer zornigen Grimasse gewichen.


  Mit steinerner Miene blickte Gábor ihn an. »Ich sagte, du sprichst nur, wenn ich es erlaube, Türkenbastard«, fuhr er ihn an, und die Wachleute murmelten zustimmend. Sie zerrten Arpad mit sich, der sich nur widerwillig fügte. Er richtete seine Augen erneut auf Gábor. Nun lag in seinem Blick eine kühle Kalkulation, die Gábor beunruhigte. Niemand sollte erfahren, dass sie sich kannten. Schnell wandte er sich ab, doch es war zu spät.


  »Gábor«, rief Arpad laut und deutlich aus. »Freund aus Kindertagen!«


  Die beiden Wachleute verharrten, und ihr überraschtes Schweigen veranlasste Gábor, sich ihnen wieder zuzuwenden. Er zog die Augenbrauen hoch und musterte Arpad grimmig. »Ich kenne ihn nicht. Schafft ihn fort«, befahl er.


  »Das kannst du nicht tun, Gábor! Einst haben wir uns versprochen, füreinander einzustehen.«


  Arpads Stimme klang flehentlich, doch Gábor wusste es besser. Der Türke wollte spielen. Er ballte die Fäuste. »Du wirst sterben, Spion, so oder so.« Sein Tonfall war kalt wie Eis. »Aber wenn du jetzt nicht schweigst, wird deine Hinrichtung eine äußerst schmerzvolle sein.«


  »Wird sie das?« Der weinerliche Tonfall war abrupt wieder verschwunden. Arpads Augen funkelten, und etwas darin gefiel Gábor ganz und gar nicht. »Hast du vergessen, dass du einer von uns warst? Denk an deinen Vater, Gábor, den Türkenhauptmann. Inzwischen weiß ich, wer er ist. Es wäre doch schade, wenn ich seine Identität mit ins Grab nähme, oder?« Er grinste boshaft.


  Gábor wurde schlecht. »Schafft ihn fort«, brüllte er die beiden Wachen an. »Schafft ihn aus meinen Augen, bevor ich euren Ungehorsam dem Hauptmann melde!«


  Sie taten, was er sagte, und brachten Arpad weg, der sich nun ohne Widerstand abführen ließ. Doch Gábor sah die Blicke, die die Wachen wechselten. Viele von ihnen wussten, dass er ein halber Türke war, und manch einer in der Stadt traute ihm deshalb nicht. Schon jetzt wisperte man hinter vorgehaltener Hand über ihn, und die Ereignisse dieser Nacht würden die Gerüchte nur umso lauter werden lassen.


  Er zog eine grimmige Miene und setzte sich an den Tisch der Wachstube, leerte mit raschen Schlucken einen Krug Wasser. Sein Vater? Was fiel Arpad ein, jetzt damit anzufangen! Er musste wahnsinnig sein, zu glauben, dass der Name eines unbekannten Türkenhauptmanns für Gábor heute noch irgendeine Bedeutung hatte. Mit größter Mühe hielt er sich davon ab, hinter ihm herzustürzen und ihm den Hals umzudrehen.


  Als er bereits wieder im Treppengewölbe war, auf dem Weg nach oben zu Miklos und den Schützen, hörte er einen Schrei. Er drang nur gedämpft durch die Gassen, aber er vernahm ihn klar genug, um ihn als das zu erkennen, was er war: der Schrei eines Sterbenden. Er fuhr herum und rannte wieder hinunter, drei Stufen auf einmal nehmend, durch die Wachstube hinaus in die dunklen Gassen. Der Wolf führte ihn in einen Seitenweg, der bergan Richtung Festung führte, und dort fand er die beiden Wachen. Einer war tot, ein Dolch war bis zum Heft in seine Brust gerammt. Der andere lebte noch, er hielt sich die Seite, aus der ein steter Fluss Blut auf den Boden rann.


  »Er ist weg«, stöhnte er. »Der Gefangene, er hat die Fesseln abgestreift und uns angefallen wie der Teufel selbst!« Sein Gesicht war im Mondlicht fahl vor Schmerz.


  »Wo ist er hin?«, rief Gábor.


  »Die Gasse weiter entlang, dann nach Osten«, röchelte der Verletzte, und Gábor spürte, wie das Lebenslicht in dem Mann langsam erlosch. Wie hatte er nur so dumm sein können, Arpad zu unterschätzen! Er hätte ihm mehr Wachen an die Seite stellen sollen, doch er war unaufmerksam gewesen. Nur weil er den Türken so schnell wie möglich aus dem Blick hatte haben wollen. Nun klebte das Blut dieser beiden Männer an seinen Händen.


  Am Ende der Gasse erschienen weitere Wachen.


  »Der Gefangene ist geflohen«, rief Gábor. »Jagt ihn, schnell!« Er gab rasche Anweisungen, während er sich das Blut des Wachmanns, das immer noch an seinen Händen haftete, an seinem Leinenhemd abwischte. Die Männer stürmten los, und Gábor blieb allein mit den beiden Toten und seinen Gedanken zurück.


  »Verdammt!« Er vergrub die Hände in seinem Haar.


  Arpad war ein gefährlicher Gegner. Die Worte über seinen Vater hatten Gábor verwirrt, und das war Arpads einziges Ziel gewesen. Er hatte schon immer die Fähigkeit gehabt, die Schwachstellen anderer Leute auszunutzen. Und lügen konnte er inzwischen wahrscheinlich wie ein Dämon. Wenn er jedoch glaubte, dass Gábor auf ihn hereinfiel, hatte er sich geirrt.


  Vor Wut blähten sich seine Nasenflügel. Er würde ihn finden, und bevor er auch nur ein weiteres verderbtes Wort über die Lippen spucken konnte, würde er ihn umbringen.


  »Gábor!« Klar klang Miklos’ Schrei trotz der Entfernung durch die Nacht. »Schiffe kommen!« Seine Stimme überschlug sich vor Aufregung. »Die Donau flussabwärts kommen sie. Es ist Graf Hunyadis Flotte!«
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    Belgrad, Juli 1456
  


  Graf Hunyadis hundert Schiffe erreichten am 14.Juli die Stadt. Sie wurden von den Kirchenglocken der Stadt willkommen geheißen. Alle läuteten sie, die große Dominica, die im Dachstuhl der Kathedrale hing, wie auch die kleinen Vesperglocken der Klöster, und gemeinsam sangen sie einen Chorus der Freude, misstönend und ohrenbetäubend zwar, aber deshalb nicht weniger mitreißend.


  Bis einer von Hunyadis Mannen die Stadt betreten konnte, dauerte es allerdings noch den ganzen Tag und die nächste Nacht, denn so lange zog sich die Schlacht auf der Donau hin. Während die meisten Männer des Kreuzfahrerheers zurückblieben, hatte Hunyadi seine schwere Reiterei in zwei Gruppen aufgeteilt, die an beiden Ufern des Flusses die Schiffe vor dem türkischen Landheer beschützten. Er selbst ritt am gefährlicheren rechten Ufer, erzählten seine Männer später stolz, um mit dem eigenen Schwert die Janitscharen abzuwehren, so dass diese nicht in die Seeschlacht eingreifen konnten.


  Veronika beobachtete das Geschehen voller Grauen von ihrem Fenster aus. Mit Enterhaken machten sich die Angreifer an die feindlichen Schiffe heran und verwickelten die Türken in mörderische Nahkämpfe. Die ungarischen Katapulte verschossen Hunderte von Brandgeschossen und schweren Steinen. Die brennenden Boote spiegelten sich rot im Wasser, als wäre die Donau ein Fluss aus Blut.


  Wie viele Männer in den Flammen verbrannt oder in den Fluten ertrunken waren, vermochte danach niemand mehr zu sagen. Der Ausgang der Schlacht hätte wahrlich auch anders ausfallen können, dachte Veronika, hätte sich nicht Gábor vorab heimlich Zugang in die eingeschlossene Stadt verschafft. So konnte er Michael von Hunyadis Strategie berichten. Michaels vierzig Schiffe, die bis dahin sicher im befestigten Hafen innerhalb der Stadtmauer gedümpelt waren, wagten, wie von Hunyadi geplant, gleich zu Beginn der Schlacht einen Ausfall. Mit serbischen Kriegsknechten besetzt, die ausgezeichnete Bogenschützen und fanatische Türkenhasser waren, nahmen diese Schiffe die türkischen Galeeren von hinten in die Zange.


  Nach einem Tag und einer Nacht durchbrach Graf Hunyadi endlich die eiserne Kette, welche die türkischen Schiffe um Belgrads Hafeneinfahrt gelegt hatten, und der Zugang zur Stadt über den Fluss war offen. Die zweihundert Schiffe des Sultans waren zerstört oder flussabwärts ins Hinterland geflohen, und endlich gehörte die Donau vor Belgrad wieder den Christen.


  Hunyadi setzte zuerst mit dreitausend Kämpfern über den Fluss und zog in die Festungsstadt ein. Sogleich sorgte er dafür, dass die erschöpften Kriegsknechte an den Mauern durch neue Männer abgelöst wurden. Die Verwundeten aus den Hospitälern ließ er mit den Schiffen aus der Stadt bringen. Seine Truppen brachten neuen Mut und Tatkraft und vor allem Nahrungsmittel, die in der Stadt so furchtbar knapp geworden waren. Selbst die Dämonen der Pestilenz, so hieß es, würden von dem heiligen Segen, der die Kreuzfahrer begleitete, in die Hölle zurückgetrieben.


  Veronika glaubte nicht daran. In den Tagen vor Hunyadis Ankunft hatte sie die verzweifelten Kranken gesehen, die vom Tor zur Oberstadt zurückgetrieben worden waren. Selbst die Ikone der Gottesmutter, die immer noch gütig vom Torbogen auf die Unterstadt hinabblickte, hatte die Wachmänner nicht davon abgeschreckt, mit aller Härte dafür zu sorgen, dass die Seuche von der Festung der Oberen fernblieb. Vielleicht war die Pestilenz auch der Grund, warum Hunyadi das Hauptlager der Kreuzfahrer auf der anderen Seite des Flusses aufschlagen ließ, in dem kleinen Dorf Semlin.


  Die Türken verdoppelten währenddessen den Beschuss der Belgrader Mauern. Fast ohne Unterlass donnerten in den nächsten Tagen die Kanonen, und Veronika hatte das Gefühl, dass ihre Ohren wund waren vom dumpfen Gebrüll der Geschosse. Aus ihrem Turmfenster konnte sie mit ansehen, wie Hunderte Türken bei dem Versuch ihr Leben ließen, die tiefen Burggräben mit Baumstämmen und Fässern zu füllen, um endlich in die Stadt zu gelangen. Doch Hunyadi und Michael taten alles, was zur Verteidigung nötig war. Die christlichen Kanonen erwiderten getreulich das Feuer, und die Bogenschützen der Kreuzfahrer standen unermüdlich auf den Bastionen, um nur keinen Türken die steilen Wälle erklimmen zu lassen. Auch Miklos hielt dort die Stellung, so dass Veronika ihn kaum zu Gesicht bekam. Nachts jedoch wurde Hunyadis wahre Strategie deutlich.


  Während im Schutz der Dunkelheit die Mauerschäden ausgebessert wurden, beobachtete Veronika neugierig das heimliche Treiben. Ganz unauffällig wurden mehr und mehr Männer von Semlin in die Stadt übergesetzt, die sich weder auf den Schiffen noch auf der Mauer zeigten, um die Türken über ihre wahre Zahl zu täuschen. Inzwischen füllten sie die Straßen der Unterstadt, und die Festung schien schier aus allen Nähten zu platzen. Jeder Mann wurde von den Belgradern freudig begrüßt. Und obwohl Hunyadis dreißigtausend Mann, von denen sich inzwischen wohl zwölftausend in der Stadt befanden, einer dreifachen Übermacht entgegentreten mussten, obwohl die Seuche weiterwütete und einige der Mauern unter dem Dauerbeschuss immer mehr Ruinen glichen, erfüllte eine hoffnungsvolle Stimmung die Gassen der Stadt.


  Bisher hatte Graf Hunyadi allerdings keinen Angriff auf das osmanische Heer befohlen, und manche Kreuzfahrer murrten bereits ungeduldig. Doch Miklos hatte Veronika erklärt, dass die Verteidiger kaum eine andere Wahl hatten. Wenn sie sich den Türken auf offenem Feld stellten, waren sie ihnen an Waffen und Männern unterlegen. Vorerst konnten sie nur aus dem sicheren Mauerring heraus hoffen, die Feinde zu zermürben. Und doch wartete das Hauptheer in Semlin, bereit, über die Donau zu setzen und die Türken bei einem Großangriff auf die Stadt ihrerseits anzugreifen.


  Am Nachmittag des 20.Juli stellten die Türken das Kanonenfeuer ein. Veronika wusste, was dies bedeutete, und sie hörte es auf den Mauern raunen: Die Türken bereiteten einen neuen Sturm vor. Die Spannung lag wie eine Gewitterwolke in der Luft, die auf die Gemüter drückte und das Atmen erschwerte. Veronika hielt es nicht mehr in ihrer Kammer aus.


  Gábor hatte sie geheißen, die sicheren Frauengemächer nicht zu verlassen. Gábor, der ihr seit Tagen aus dem Weg ging. Sie wollte nicht an ihn denken. Sie wollte, nein, sie musste endlich all die Männer aus der Nähe sehen, die sich nun auf dem Hof der Festung und auf den Bastionen für den großen Angriff rüsteten und bereit waren, ihr Leben für die Verteidigung der Stadt zu geben. Zu diesem Anlass ließ sie sich von ihrer Magd in hellen Barchent kleiden, ein schlichtes Gewand, das jedoch unterhalb der Brust mit einer Borte aus goldenem Brokat abgesetzt war.


  Ehrerbietig machten die Männer Platz, als sie über den Hof der Festung ging. Ritter, Bogenschützen, Knappen und einfache Bauernsöhne. Graf Hunyadi selbst war in der Unterstadt unterwegs, hörte sie jemanden erzählen, wo er wie jeden Tag an den Mauern nach dem Rechten sah. Der Geruch nach Männerschweiß und Lagerfeuer lag in der Luft, durchtränkt vom ranzigen Gestank des Schweinefetts, das als Poliermittel für die Waffen gebraucht wurde. Die meisten Kriegsknechte waren damit beschäftigt, ihre Ausrüstung in Ordnung zu bringen. Knappen eilten vorbei, um ihren Herren Nahrung und neue Kleidung zu bringen, Mönche versorgten Wunden und Söldner putzten ihre Kettenhemden, die immer Gefahr liefen, vom Schweiß ihrer Träger Rost anzusetzen. Sie alle bereiteten sich auf den Sturm vor.


  Veronika sah grimmige und aufgeregte Mienen, und ihre Wölfin reagierte mit einem kaum hörbaren Knurren auf die Gereiztheit der Männer. Sie hätte gern Miklos dabeigehabt, der meist Wissenswertes zu berichten wusste. Vielleicht trieb er sich hier herum? Suchend wanderten ihre Augen über das Lager, doch ohne Erfolg. Auch sein Geruch lag nicht in der Luft. Wahrscheinlich war er in der Unterstadt unterwegs, gemeinsam mit Gábor. Sie atmete tief ein. Immer noch nutzten die beiden jede Kampfpause, um einen mysteriösen Gefangenen zu jagen, der ihnen vor sechs Nächten entwischt war. Ein türkischer Spion, der wie vom Erdboden verschluckt zu sein schien. Gerüchte kursierten, dass Gábor und der Mann sich kannten, Gerüchte, dass ein Mann mit türkischer Herkunft doch nicht wirklich gottesfürchtig sein könne. Ein undankbares Pack waren sie, die Menschen, die über ihrer Tratschsucht vergaßen, dass Gábor immerhin den Einfall der Janitscharen in die Stadt verhindert hatte. Veronika knirschte mit den Zähnen. Sie selbst hatte einer Küchenfrau heute Morgen eine Ohrfeige versetzt, als sie sie beim Lästern erwischt hatte. Es hatte gutgetan, ihren Frust auf diese Weise loszuwerden.


  Seit der Nacht seiner Ankunft hatte Gábor sie nicht mehr alleine gesehen. Sie konnte es ihm nicht einmal verdenken. Wenn sie doch nur nicht in seinem Bett geschlafen hätte! Sie seufzte. Einsamkeit und Sorge hatten sie in Gábors Zimmerflucht getrieben. Eingehüllt in den Duft von ihm und Miklos, der dort wie ein warmer Brodem in der Luft hing, hatte sie sich auf sein Bett gesetzt. Nur kurz hatte sie ausruhen wollen, und dann war sie erst von Gábors Ankunft wieder geweckt worden. Sein Körper, seine Hände auf ihrer Haut. Der Kuss, den er unterbrochen hatte und nicht sie. Alles hatte sich so richtig angefühlt, anders als bei Michael. Sie erschauerte und schämte sich zugleich.


  Zu Michael hatte sie noch gesagt, sie sei keine Dirne, doch wie eine solche hatte sie sich in Gábors Arme geworfen. Seine Lippen waren weich und warm gewesen, eine Zuflucht in der kalten Morgenluft, bis er so abrupt vor ihr zurückgewichen war, als hätte ihre Berührung ihn verbrannt. Sie musste sich eingestehen, dass seine Zurückweisung schmerzte.


  »Frau Veronika! Es freut mich, eine schöne Frau wie Euch unter all den Söldnern zu sehen.«


  Michael. Gedankenverloren wie sie war, hatte sie gar nicht bemerkt, dass er sich von hinten genähert hatte. Mit angespannter Miene fuhr sie herum. »Gott zum Gruß, Herr Hauptmann.« Sie sank in einen förmlichen Knicks, denn sie hatte sich vorgenommen, ihm gegenüber jede Vertraulichkeit zu vermeiden. Noch ein Freund, den sie wohl verloren hatte. Sie biss sich auf die Lippen. »Ich hoffe, Euch geht es gut?«


  Michael hob die Schultern. Er sah blendend aus, bemerkte sie, in einem blanken Waffenhemd, das über seiner mächtigen Brust spannte. Seine Haut war samten gebräunt und stand in deutlichem Kontrast zu seinem blonden Haar. Der Kriegszustand schien ihm wahrlich gut zu bekommen.


  »Ich kann nicht klagen«, meinte er auch und zwinkerte ihr zu, als wäre alles in Ordnung zwischen ihnen. »Jetzt, da den Türken das Lachen vergangen ist, habe ich umso mehr Grund, gut gelaunt zu sein.«


  Ein Mann lachte über Michaels Worte, es war ein tiefes, hustendes Lachen, wie aus einer Kehle, die es nicht gewohnt war, solche Geräusche zu erzeugen. Veronika roch ihn, noch bevor er hinter Michael hervortrat, und augenblicklich zwang ihre Wölfin sie erneut in einen tiefen Knicks. Er roch nach Stahl, nach kalter Winterluft, und er strahlte so viel wölfische Dominanz aus, dass sie wusste, wer er war, ohne ihn zu kennen.


  Sie schnappte nach Luft. Ein Ältester. Uralter Instinkt zwang sie, den Kopf vor ihm zu beugen. Erst einen Moment später überwand sie die Ehrfurcht der Wölfin und blickte auf, selbst von der Heftigkeit ihrer Reaktion überrascht.


  Der Mann, der ihr gegenüberstand, war von eher kleiner Statur und mit menschlichen Maßstäben wohl als unauffällig zu bezeichnen. Seine Kleidung war abgetragen, und ein grauer Schnurrbart verlieh seinem Gesicht etwas Hartes, das von kleinen bernsteinfarbenen Augen noch unterstrichen wurde. Sein Umhang trug das Wappen des böhmischen Regenten. Veronika erinnerte sich an ihre Lektionen. Der Mann musste Pavel von Breunen sein, der sich von Prag aus Graf Hunyadis Feldzug angeschlossen hatte.


  »Pax Vobiscum– Friede mit Euch«, sprach sie ihn an.


  Sein Lachen war so schnell verklungen, wie es entstanden war. Aufmerksam musterte er sie. »Ihr seid also Veronika, die Auserwählte, Gábors Mündel?«


  »Auserwählt nun gerade nicht«, erwiderte sie bescheiden. »Es war ein Zufall, der uns zusammenführte.«


  »Ich kenne die Geschichte.« Immer noch ruhten seine Augen unverwandt auf ihr, und es war der kalte Blick eines Raubtiers, das nach einer Schwäche suchte. Der Teufel wollte es, dass sie Gábor in genau diesem Moment hinter ihm erblickte. Ihr Herz schlug ihr plötzlich bis zum Hals, und sie schluckte krampfhaft, um es wieder zur Räson zu bringen. Pavel schien sofort gemerkt zu haben, dass etwas nicht stimmte, doch er wusste offenbar, wen sie erblickt hatte, denn er zeigte keinerlei Überraschung, als Gábor zu ihnen trat.


  »Seid gegrüßt, Frau Veronika«, sagte der kurz angebunden und nickte ihr zu. Seine dunkle Miene war ohne jedes Interesse, als könnte sie genauso gut eine Magd sein, mit der es sich nicht zu sprechen lohnte. Groll wuchs in ihr, und ihre menschliche Seite wollte ihn hassen für die Arroganz, mit der er über sie hinwegging. Die Wölfin jedoch sah die Müdigkeit, die er hinter dem harten Äußeren verbarg, wollte an seine Seite laufen und tröstend ihre Schnauze an seiner Flanke reiben.


  »Gott zum Gruß, Herr Gábor«, murmelte sie in höflicher Floskelei, unfähig, ihre Gefühle so rasch zu sortieren, »ich hoffe, Euch ist es gut ergangen?«


  »Er hat den Spion leider immer noch nicht erwischt«, mischte Michael sich ein. Sein Gesicht war grimmig. »Ich bin fast so weit, den Mann für ein Gespenst zu halten.«


  Gábor zuckte zusammen, als hätte ihn ein Peitschenhieb getroffen. »Ein Gespenst, das zwei deiner Wachmänner getötet hat?«, presste er hervor.


  Veronika erstarrte, überrascht über den Aufruhr in seiner Miene.


  »Das habe ich nicht vergessen.« Michael zog die Augenbrauen hoch. »Und einige Wachleute scheinen zu glauben, dir wäre seine Flucht gar nicht so unrecht gewesen.«


  Gábor wurde blass vor Wut. »Wie meinst du das?«


  Wie ein Gewitter kurz vor dem Ausbruch brodelte die Aggression der beiden Männer in der Luft, und unwillkürlich zog Veronika die Schultern ein. Gewaltbereite Spannung ging acuh von den anderen Männern um sie herum aus, und ihr wurde bewusst, dass sie ausschließlich von Werwölfen umringt war. Gábor, Pavel, Michael und zwei von dessen Gefolgsleuten, insgesamt waren es fünf Männer, deren wölfisches Blut mit dem ihren Zwiesprache hielt. Regungslos standen sie da und musterten sich, Fremdkörper inmitten des Gewühls der menschlichen Kriegsknechte, die einen Bogen um die Gruppe schlugen.


  »Was sagte er doch gleich? ›Alter Freund, ich habe deinen Vater gefunden‹?«, Michael verschränkte die Arme. »Das hat nicht nur deinem Ruf geschadet, sondern unnötig Aufmerksamkeit auf uns alle gezogen.«


  »Mit Aufmerksamkeit hattest du doch nie ein Problem«, knurrte Gábor.


  »Was heißt das, er hat deinen Vater gefunden?« Pavels Stimme war so frostig, dass sie fast klirrte. Es war keine Wut, die er ausstrahlte, sondern eine eisige Kälte.


  Veronika rang nach Luft. Sie konnte spüren, wie Pavels Kraft auch den anderen Werwölfen den Atem raubte. Er war um so vieles stärker als sie alle, und seine Dominanz zwang sogar Gábor und Michael, die Blicke zu senken.


  Gábor schüttelte den Kopf. »Der Spruch eines Janitscharen, der mich aus meiner Jugendzeit kennt. Er dachte, so könne er sich Erbarmen erschleichen.«


  »Glaubst du ihm?«, fragte Pavel scharf, und Veronika konnte spüren, wie sein Wolf auf jedes von Gábors Worten lauerte.


  Wachsam richtete sie sich auf. Was hatte Gábors türkische Herkunft mit dem entlaufenen Spion zu tun? Und warum interessierte sich Pavel überhaupt dafür?


  »Nein.« Gábors Stimme war fest, und nicht der Hauch eines Zweifels schwang darin mit. »Er ist ein Spion und damit ein geborener Lügner.«


  »Gut.« Pavel nickte. »Fangt ihn, bevor er noch mehr Schaden anrichten kann.« Nach diesen Worten entspannte sich sein Wolf wieder und damit auch die Stimmung der anderen Werwölfe. »Treffen wir uns nachher in der Festung«, meinte Pavel zu Michael. Seine Stimme war leise, aber bestimmt. »Jetzt möchte ich mich mit Gábors Mündel unterhalten.«


  Er schenkte Veronika ein Lächeln, das die Härte in seinen Augen jedoch kaum zu mildern vermochte. »Mädchen, wollt Ihr mich über den Hof begleiten? Ich würde gerne hören, wie es Euch bisher ergangen ist.«


  »Gerne.« Sie entschied sich ebenfalls für ein Lächeln, denn sie konnte sich ihm kaum widersetzen. Ein letztes Mal blieb ihr Blick an Gábor hängen, seinem ebenmäßigen Gesicht, das unter der Bräune blass erschien. Er weigerte sich jedoch, ihren Blick zu erwidern, und schweren Herzens wandte sie sich ab.


  Pavel bot ihr seinen Arm und sie ergriff ihn. Es hatte sie beeindruckt, wie er seine Macht bewiesen hatte, doch irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie diesen Mann nicht sehr mögen würde. Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie wenig sie über die Wolfsseite ihrer Seele wusste. Ihre Wölfin betrachtete Pavel jedenfalls mit unterwürfigem Argwohn, und sie nahm sich vor, ihn nicht zu unterschätzen. Werwölfe mussten den Befehlen von Ältesten stets gehorchen, ob sie wollten oder nicht. Etwas in ihnen, ihr Instinkt oder eine andere uralte Kraft, zwang sie dazu, das hatte ihr Miklos erzählt.


  Während Veronika mit Pavel plauderte, achtete sie sorgsam auf ihre Worte. Es war kein richtiges Verhör, doch ihr fiel auf, dass er weniger redete, als Fragen stellte– über ihren Alltag, über ihren Umgang mit den Menschen, und über Miklos, mit dem sie, wie sie zugab, die meiste Zeit verbrachte.


  »Und was ist mit Gábor?«, fragte er daraufhin, während sein Blick konzentriert auf ihrem Gesicht ruhte. »Kümmert er sich gut um Euch?«


  Seine Augen, so hell, dass sie gelb wirkten, fingen sie ein, bohrten sich in den tiefsten Grund ihrer Seele. Ihre Wölfin duckte sich. Sag ihm die Wahrheit, flüsterte sie, einen Ältesten darfst du nicht belügen. Sie spürte seine Kraft, spürte, wie sie ihren Willen zu lähmen drohte. Sie stemmte sich mit jeder Faser ihres Herzens dagegen.


  »Ja«, sagte sie, und ihre Stimme klang so hölzern, als käme sie aus einem fremden Mund. Ihre Wölfin duckte sich tiefer und legte die Ohren an. »Er sorgt gut für mich.«


  Pavels Augen verengten sich. »Ihr lügt.«


  Er packte sie am Kinn und zwang sie, ihm genau ins Gesicht zu schauen. »Was verbergt Ihr vor mir?«


  Seine Stimme, seine Kraft durchfuhren sie wie ein Winterwind. Es gelang ihr nicht, die Augen zu schließen, sein Blick krallte sich an ihr fest. Seine Finger an ihrem Kinn juckten und fühlten sich ekelhaft an. Ihr Widerwille gegen Pavel– gegen seine Befehle– wurde immer stärker. Trotzig sah sie ihm in die Augen. Ihre Wölfin jaulte vor Angst, doch sie schüttelte den Kopf. »Nichts«, stieß sie hervor. »Ich verberge gar nichts!«


  Plötzlich las sie Erstaunen in Pavels Blick. Er wusste, dass sie log, und er konnte nichts dagegen tun. Abrupt ließ er sie los. »Seid froh, dass wir uns im Krieg befinden«, fuhr er sie an. »Sonst würdet Ihr merken, was es heißt, ungehorsam gegen einen Ältesten des Bundes zu sein.«


  »Ich bin kein Mitglied des Bundes«, entfuhr es ihr.


  »Treibt es nicht zu weit.« Er senkte seine Stimme, und sie glitt wie Eis über ihre Haut. Sein Blick war nachdenklich. Es lag etwas darin, das sie nicht verstand. »Ihr mögt Euren eigenen Willen haben«, sagte er. »Doch allein damit kommt Ihr nicht weit.«


  »Ich bin nicht allein.« Ihre Augen funkelten. Triumph breitete sich in ihr aus. Sie hatte sich gegen Pavel durchgesetzt, einen Ältesten!


  Er runzelte die Stirn. »Ihr solltet Euch nicht zu sehr an Gábor binden«, sagte er. »Das Schicksal hat ihn zwar zu Eurem Vormund gemacht, doch genauso rasch kann es ihn Euch wieder nehmen. Denkt an seine zweifelhafte Herkunft.«


  Ehe sie fragen konnte, wie er diese Worte meinte, verabschiedete er sich kalt und ging von dannen.


  
    [home]
  


  
    13. Kapitel

  


  
    Belgrad, Juli 1456
  


  Gábor blickte von einem der Festungstürme über die östliche Ebene. Miklos stand neben ihm. Dicht um sie drängten sich Ritter und Bogenschützen. Hinter ihnen leuchtete die Sonne ein letztes Mal orangerot auf, bevor sie verschwand. Vor ihnen standen die türkischen Bataillone über den Hügeln.


  »Inna fatahna laka fathan mubeenan!«, erschallte es aus unzähligen Mündern. Gábor durchfuhr ihr Ruf wie ein Schauer. Die Sure der Eroberung. Die Pauken und Schalmeien der Janitscharen-Kapelle fielen mit ein.


  »Bei allen Heiligen«, murmelte Miklos ehrfürchtig. »Was für ein Lärm!«


  Doch der Sultan schien dieses Mal nicht den Fehler zu begehen, sein Heer blindwütig voranstürmen zu lassen. Er hatte einen Teil seiner Truppen am Save-Ufer zusammengezogen, wo die Türken die Kreuzfahrer aus Semlin daran hindern sollten, in die Schlacht einzugreifen. Die Mehrzahl seiner Kanonen ließ er vor dem südöstlichen Teil des Mauerrings positionieren, um den Beschuss dort zu konzentrieren. Dort sollten seine Janitscharen endlich in die Stadt eindringen.


  »Miklos, komm!«, rief Gábor und schob sich zwischen den Soldaten hindurch auf das enge Tor zu, das von der Festung in die Unterstadt hinab führte. Es wurde Zeit, dass sie ihrem eigenen Auftrag nachkamen.


  In den Gassen wimmelte es von den Männern, die in den letzten Nächten heimlich mit den Booten vom Heerlager übergesetzt worden waren. Das fahle Licht der Dämmerung ließ ihre Gesichter grau erscheinen. Gábor musterte sie alle aufmerksam. Er hatte Arpad nicht vergessen. Der Spion war seit seiner Flucht verschwunden, doch er musste noch in der Stadt weilen. Gab es ein besseres Versteck als ein Heer von Söldnern und Bauern, unter die er sich unbemerkt mischen konnte? Sobald Graf Hunyadi einen Ausfall seiner Truppen befahl, würde Arpad versuchen, bei ihnen zu sein. Gábor hatte die Kommandeure angewiesen, jeden Rothaarigen in ihrem Trupp zu einer Prüfung in die Festung zu schicken, bisher allerdings ohne Erfolg.


  In den letzten zwei Nächten hatte Gábor von seiner Kindheit geträumt. Von dem Dorf, in dem er aufgewachsen war, den Nachbarn, die seiner Mutter nur abfällig begegnet waren. Schon damals war er ein Außenseiter gewesen. Der Bastard eines Türken. In beiden Nächten war er vom Schrei seiner Mutter aufgewacht. Vergiss nie, wer du bist. Er würde es nicht vergessen. Doch die anderen auch nicht.


  Zwischen Michael, Pavel und ihm herrschte immer noch gereizte Stimmung. Trotz ihres gemeinsamen Wolfsbluts schienen sie ihm aufgrund seiner Herkunft nicht gänzlich zu trauen. Sie begriffen nicht, dass er die Türken genau deshalb hasste. Für sie war der Kampf nur ein Geschäft, gleichgültig ob er gegen Türken, Serben oder Hussiten ging. Dazu kam die Lust an der Gewalt, die jeder Werwolf in sich trug. Auch Gábor spürte sie, wenn er kämpfte. Mit eiserner Disziplin rang er sie ein ums andere Mal nieder, um sich ein menschliches Herz zu bewahren. Die meisten anderen Werwölfe hatten jedoch weniger Skrupel, ihren Trieben Befriedigung zu verschaffen.


  Pferdegetrappel unterbrach seine Gedanken. Hinter ihnen kamen im raschen Trab fünf Reiter die Straße herunter. Einer von ihnen war Laszlo Hunyadi, Graf Hunyadis ältester Sohn, der einen Plattenharnisch und einen Helm mit grün-rot-weißem Federputz trug, den alten Wappenfarben Ungarns. Auch sein Pferd war prachtvoll gepanzert. Gewiss war er auf dem Weg zu seinem Vater, an dessen Seite er die Schlacht bestreiten wollte. Gábor grüßte Laszlo, und der nickte ihm zu. Die anderen Reiter musterten Gábor misstrauisch. Er ignorierte sie, genauso wie er die Gerüchte ignorierte, die sich seit Arpads Flucht wie eine Krankheit verbreiteten. Er hatte das Vertrauen der Hunyadis, und das genügte vorläufig.


  »Wir sind spät dran.« Miklos und er beschleunigten ihren Schritt. Kurz darauf hatten sie die engen Gassen des Handwerkerviertels erreicht.


  Schon bliesen außerhalb der Mauern die Hörner der türkischen Kanoniere zum Angriff. Die Kanonen dröhnten wie Donnerschläge, wieder und wieder. Mehrere Truppen strebten in die gleiche Richtung wie die beiden Werwölfe, angetrieben von ihren Kommandeuren, die vom Rücken ihrer Pferde aus Befehle brüllten. Zwei Häuser, an denen sie vorüberkamen, waren von einem Brandgeschoss getroffen worden und brannten lichterloh. Männer und Frauen waren fieberhaft mit dem Löschen beschäftigt, um zu verhindern, dass das Feuer auf andere Häuser übergriff.


  »Eine Bresche!«, der Schrei kam von den Mauern und pflanzte sich durch die Stadt hindurch fort. »Die türkischen Kanonen haben eine Bresche in die Mauer geschlagen.«


  Gábor ballte die Fäuste. Sie hatten befürchtet, dass die Mauern einem solch gezielten Beschuss nicht standhalten würden. Immerhin war Graf Hunyadi darauf vorbereitet.


  Sie erreichten den Marktplatz inmitten des Handwerkerviertels. Die Stände, an denen Handwerker sonst ihre Waren feilboten, waren fortgeräumt. Stattdessen wartete Pavel auf sie. Neben ihm standen acht weitere Werwölfe und ein ausgewählter Kampftrupp aus rund vierzig Söldnern, die ihn aus Böhmen hierher begleitet hatten. Plattenharnische aus poliertem Stahl gaben ihnen ein wuchtiges Aussehen. Streitkolben, Lanzen und Langschwerter glänzten kampfbereit im letzten Licht der Dämmerung. Pavel wirkte daneben in seinem geflickten Kettenhemd schmal und ungeschützt. Immerhin trug er einen Helm, der über der Stirn spitz zulief, um Schläge von oben besser abzufangen. Der metallene Schutz reichte ihm bis tief über den Nacken hinunter. Auf ein Visier hatte er verzichtet, um freie Sicht zu haben. Auch Gábor und Miklos hatten solche Helme an ihren Gürteln hängen und setzten sie nun auf. Auf Rüstungen hatten sie jedoch ebenfalls verzichtet. Die schnellen Reflexe, die feinen Sinne und die Körperkraft ihrer Wölfe boten den besten Schutz.


  »Die Gassen sind bereits verrammelt«, sagte Pavel. Seine Habichtaugen glänzten. »Wenn diese Teufel durch die Bresche strömen, müssen sie hier vorbei.«


  Gábor nickte. »Und Graf Hunyadis Feuerleger?«


  »Positionieren sich gerade auf beiden Seiten der Bresche.«


  Sie warteten. Von hier waren es nur noch wenige hundert Schritte zur Mauer. Dumpfer Kampfeslärm dröhnte zu ihnen herüber.


  Unwillkürlich verirrten sich Gábors Gedanken zu Veronika. Sie war in der Festung und hoffentlich in Sicherheit, was auch immer hier unten an der Mauer geschehen mochte. Seit er wieder in Belgrad weilte, fiel es ihm schwer, sich von der Sehnsucht nach ihr abzulenken– und mehr noch von der Furcht, sie zu verlieren. Wie absurd, dachte er, da sie doch niemals die Seine werden durfte.


  Pavel hatte ihm noch nicht mitgeteilt, ob er sie für die Auserwählte hielt, doch Gábor zweifelte nicht daran. Er hatte Pavels Miene nach dem Gespräch mit ihr gesehen; er hatte grimmig, aber durchaus zufrieden gewirkt.


  Die Jungfrau wird von zweigestaltigem Wesen sein, mit einem Willen, der selbst den Ältesten widersteht. So lautete der erste Teil der Prophezeiung. Wie hatte Veronika das geschafft? Keiner der anderen Werwölfe war dazu fähig.


  Jemand bellte in der Ferne ein Kommando, das sich durch viele Kehlen fortsetzte: »Feuer los!«


  Alle Schützen Belgrads auf dieser Seite der Mauern erhoben sich aus ihrer Deckung und schossen gleichzeitig. Ohrenbetäubend donnerten die Kanonen, die neben den Breschen postiert worden waren. Brandgeschosse pfiffen, Pfeile und Armbrustbolzen sirrten durch die Nachtluft.


  Triumphschreie erklangen, als die Türken zu Boden gingen oder zurückstolperten, überrumpelt von der jähen Heftigkeit der Gegenwehr. Gábor schloss die Augen, um besser zu hören. Er versuchte, die Geräusche voneinander zu trennen, die so vielfältig durch die Nacht zu ihnen drangen. Und tatsächlich, da war es… Graf Hunyadis Plan wurde nun in die Tat umgesetzt.


  Den ganzen Tag hatte Hunyadi, der wusste, dass der entscheidende Angriff bevorstand, seine Kriegsknechte auf der Suche nach Brennbarem durch die Stadt geschickt. Wenn die Mauer fiel, so sein Gedanke, würde nur ein Feuer die Türken noch zurückhalten. Ein Feuer, das ihnen den Durchgang nach Belgrad verwehrte und gleichzeitig die Stadt selbst nicht in Gefahr brachte. Und so sollte der Mauergraben brennen, unterhalb der Bresche, welche die Türken schlagen würden.


  Gábor hörte, wie Hunyadis Männer das Brennmaterial in den Mauergraben schleuderten. Geteerte Holzfässer waren darunter, Stoffsäcke, in die Schwarzpulver eingenäht worden war, Strohballen, die mit Petroleum getränkt worden waren, sogar Speckschwarten hatte Gábor heute Nachmittag auf den gierigen Karren der Feuermacher verschwinden sehen.


  Ein Brausen erfüllte die Luft, erst leise, dann immer lauter, und der Himmel zuckte in einem höllischen Rot auf. Männer schrien in tausend Sprachen des Schmerzes, und der Gestank von brennenden Haaren und verbranntem Fett drang zu Gábor hinüber. Schaudernd sah er nach oben. Das Feuer musste riesig sein, das dort in der Bresche brannte, nicht anders konnte er sich das zuckende Lichterspiel am Himmel erklären. Ob Feind oder nicht, er wünschte nur, dass die Männer dort im Graben einen raschen Tod in den Flammen fanden. Die entkommenen Türken erwartete ein gnädigerer Tod durch die christlichen Klingen. Denn Hunyadis Plan sah vor, dass das Feuer erst entzündet würde, wenn viele hundert Janitscharen die Mauern überwunden hatten. Die Elitekrieger des Sultans zwischen Feind und Feuer aufzureiben, das war sein eigentliches Ziel.


  Als sich die Schreie erhoben, biss Miklos sich auf die Lippen, während Pavels Männer anerkennend durch die Zähne pfiffen.


  »Gleich werden sie wie Hasen auf uns zugerannt kommen«, rief Pavel. »Verteilt euch Männer, rasch!«


  Geschrei und Waffenlärm ertönte und wurde schnell lauter. Es waren ungarische und serbische Kampfschreie, die sie hörten, doch auch türkische Flüche mischten sich darunter. Die Kämpfer an den Mauern trieben die Janitscharen direkt in ihre Arme, denn die meisten Straßen des Handwerkerviertels waren mit Karren und Steinhaufen verbarrikadiert worden. Nur wenige Durchgänge gab es, die sie entweder in die Waffen von Graf Hunyadis Männern auf der anderen Seite des Viertels führten, oder hierher, wo die Werwölfe auf sie warteten.


  »Kommt nur, kommt nur«, raunte Pavel, als könne er sie damit anlocken. Sein Grinsen schimmerte weiß durch die rote Nacht. Und da kamen schon die Ersten, rennende Schemen, die mit dem Feuerqualm durch die Gasse quollen.


  Mit einem Wutschrei stürzten sich die Werwölfe und ihre Söldner auf sie. Gábors Atem stockte kaum, als seine Klinge den ersten durchbohrte. Der Mann sank mit einem Ächzen zu Boden, und schon stand hinter ihm ein weiterer Feind, der den Säbel mit beiden Händen schwang. Keiner von ihnen hatte die dunkle Hautfarbe der Sarazenen, bemerkte Gábor. Wie viele von ihnen waren wohl als Kind von den Türken entführt worden? Er verbannte jeden Gedanken daran. Blut rann über sein Handgelenk, als er den Schlag des Janitscharen abwehrte, Blut, das von dessen Säbel triefte. Der Mann kam zu keinem weiteren Angriff, denn im nächsten Moment hatte er Gábors Schwert an seinem Hals. Ohne zu zögern schnitt Gábor ihm die Kehle durch. Mit dunkelrot schimmernder Waffe stürmte er auf den nächsten Gegner zu. Streitkolben wirbelten neben ihm, Lanzen durchbohrten Kaftane und nacktes Fleisch. Todesschreie, das panische Wiehern von Pferden und scharfe Befehle von Pavel, der seine Söldner wie Schachfiguren dirigierte, zerrissen die Nacht. Inmitten all dieses Getümmels wurden die Namen Jesu Christi und Allahs gerufen, und Gábor verstand beide Sprachen. Jetzt ließ er den Wolf in sich die Waffe führen, dessen wilde Wut ihn nahezu unbesiegbar machte. Schlag um Schlag verrann wie die Körner einer Sanduhr, und er war nicht einmal müde, als eine kurze Pause eintrat. Um ihn herum lag ein Dutzend toter und verletzter Leiber. Miklos stand neben ihm, die vernarbte Stirn in Furchen gelegt. In seinen Augen sah er den gleichen wölfischen Blutdurst, und beide atmeten sie tief ein, um ihre Gedanken wieder zu klären.


  Bevor die nächste Welle an Angreifern durch die Gassen auf sie zubrandete, überquerte ein Reiter den Kampfplatz. Ohne Rücksicht trieb er das Pferd über die Gefallenen hinweg.


  »Graf Hunyadi schickt nach Verstärkung, Herr Gábor«, brüllte er ihm zu. »Sein Trupp ist in größerer Bedrängnis als der Eure!«


  Gábor winkte zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und rief Miklos, ihm zu folgen. Pavel nickte ihnen grimmig zu, den Helm mit Blutspritzern verziert. So ungestüm wie er kämpfte kein anderer, und sein Schwert hatte unter den Janitscharen wie ein Todesengel gewütet– und würde weiterwüten, denn die nächsten Gegner rannten bereits auf ihn zu.


  Gábor und Miklos eilten durch die dunklen Gassen, trafen dabei immer wieder auf versprengte Türken, mit denen sie jedoch rasch fertig wurden. Weitere Kriegsknechte stießen zu ihnen, und Gábor wies sie an, ihm zu folgen. Viele von ihnen waren den Janitscharen nicht gewachsen, und manche blieben zurück und verstrickten sich in Scharmützel, die sie das Leben kosteten. Doch anderen gelang es, dicht hinter Gábor zu bleiben, während sie sich ihren Weg durch die Straßen und schließlich durch die Kämpfenden bahnten, je näher sie dem Grafen kamen. Ein warmer Wind trieb den Brandgeruch an ihnen vorbei. Endlich hatten sie Hunyadis Trupp erreicht. Die meisten waren Ritter, die zu Pferde kämpften. Gábor sah Laszlo Hunyadi, dessen federbewehrter Helm im Fackellicht leuchtete. Die Janitscharen waren hier zahlreicher, und mit ihren Säbeln hackten sie auf die Pferde ein, um die Reiter zu Fall zu bringen. Einem Ritter, der in seiner schweren Rüstung auf dem Rücken landete, wurde von einem Türken das Visier aufgerissen, ein anderer stach hinein.


  »Zurück«, schrie ein Mann, »Reiter, weicht zurück!« Es war Johann Hunyadi. Der Graf war zu Fuß unterwegs und mit einem Langschwert bewaffnet. Eine Übermacht von drei Gegnern drang auf ihn ein. Gábor sprang ihm zur Seite und gemeinsam erledigten sie die blutige Arbeit.


  »Ihr kamt im letzten Augenblick«, rief Hunyadi. Gábor fiel auf, dass sein Gesicht bleich und schweißüberströmt war. Der Graf stolperte und stützte sich schwer auf sein Schwert.


  »Seid Ihr verletzt?«, fragte Gábor besorgt.


  Der Graf winkte ab. »Bleibt an meiner Seite«, befahl er. »Wir müssen sie in die Gasse zurücktreiben, dann können wir sie einzeln stellen.«


  Mit einem lauten »Keine Gefangenen!« warf er sich an den Reitern vorbei den Janitscharen entgegen, und Gábor tat es ihm nach. Er blieb stets in der Nähe des Grafen. Sein Zustand beunruhigte ihn.


  Mit der Verstärkung, die Miklos und er mitgebracht hatten, drängten sie die Türken in die Gasse zurück. Von der anderen Seite kamen nun die Männer heran, die an der Mauerbresche gekämpft hatten. Sie nahmen die verbliebenen Feinde zwischen sich in die Zange. Jetzt gab es kein Entrinnen für die Türken mehr, und selbst ihr verzweifelter Wagemut konnte sie nicht vor dem Tod bewahren. Mit Streitäxten und Schwertern wurden sie niedergemacht.


  Und während sich die Opfer dieses Gemetzels in blutigen Haufen türmten, erhoben die Ritter die Waffen zum Himmel, Johann Hunyadi an ihrer Spitze, und priesen Gott. Belgrad würde nicht fallen, nicht heute Nacht.


  


  Nach zwei Stunden Schlaf erhob sich Gábor bereits wieder und machte sich auf den Weg zu seinem Dienstherrn. Miklos ließ er zurück. Der Junge wurde erst mittags bei den Bogenschützen gebraucht, und der Sonnenaufgang war nicht mehr fern gewesen, als sie sich hingelegt hatten.


  Gábor ritt auf der Suche nach Graf Hunyadi durch die Gassen der Unterstadt. Beunruhigt begutachtete er die Schäden. Sie hatten heute Nacht das Glück und das Feuer auf ihrer Seite gehabt, doch für ihre Verteidigung hatten sie einen hohen Preis bezahlt. Die schwelenden Steinhaufen konnte nur noch ein Blinder als Mauer bezeichnen. Einem weiteren Angriff würden sie nicht standhalten.


  Er trieb sein Pferd an, ungeduldig, Hunyadi zu finden, hatte jedoch Mühe, zwischen all dem Schutt voranzukommen. Um ihn herum wimmelte es von Belgrader Bürgern, die in den Trümmern wühlten, die Barrikaden abbauten und Steine an die Mauern schafften. Die toten Türken warfen sie in die Mauergräben, nur die eigenen Toten wurden von Mönchen zu den Kirchhöfen gebracht. Männer der Bürgermiliz flickten mehr schlecht als recht die Breschen und löschten die letzten Brände. Zwischen den Ruinen saßen und standen die Kreuzfahrer müßig herum, kochten sich an Feuern ein Frühstück oder schärften ihre Waffen. Nur wenige machten Anstalten, den Belgradern zu helfen.


  Graf Hunyadi hatte noch gestern Nacht die abgekämpften und verwundeten Kriegsknechte mit den Schiffen zurück ins Heerlager geschickt und durch frische Männer ersetzt. Dieses Mal waren nicht nur erprobte Söldner und Ritter darunter, sondern auch tausende Bauern und Handwerkersöhne, die sich aus religiöser Begeisterung dem Feldzug angeschlossen hatten. An ihren grimmigen Gesichtern sah Gábor, dass sie nach Blut dürsteten, jetzt, da sie endlich in der Stadt angekommen waren, die es gegen den Islam zu verteidigen galt.


  Er wandte den Männern den Rücken zu, deren naive Kampfgier ihn verdrießlich stimmte. Auf einer der östlichen Bastionen, direkt über der Bresche, fand er Johann Hunyadi mit einigen Kommandeuren und zwei Kirchenmännern, die den Kreuzzug nach Belgrad begleitet hatten. Auch Michael stand dort in einem prachtvollen Harnisch, und Pavel, wie immer schmucklos in seinem abgerissenen Kettenhemd.


  Hunyadi diskutierte mit den beiden Mönchen. Gábor sah mit Schrecken, dass der Graf bei Tageslicht noch schlechter aussah als in der Nacht. Augenringe zeichneten sein Gesicht, und er verströmte eine schweißige Hitze, die auf Fieber hindeutete. Michael und Pavel, denen die kurze Nacht nicht anzumerken war, wirkten neben ihm wie das blühende Leben.


  Gábor lauschte einige Zeit den Gesprächen, doch die eifernden Reden der Kirchenmänner langweilten ihn. Er ließ die anderen allein und durchquerte die Bastion mit nachdenklichen Schritten. Am Rande der Mauer waren Bogenschützen positioniert, die mit angespannter Miene auf die Ebene hinunterblickten. Er gesellte sich zu ihnen. Ein Tross türkischer Kämpfer hatte sich dort unten an das traurige Werk gemacht, die Leichen ihrer toten Kameraden zu bergen, und Graf Hunyadi hatte den Befehl erteilt, sie unbehelligt zu lassen. Nicht nur auf der Bastion, wo Gábor stand, sondern an der ganzen Mauer entlang tummelten sich jedoch Bogenschützen und Kämpfer, ohne etwas zu tun zu haben. Schmährufe ertönten, als sich einige Türken zu nah an die Bresche heranwagten.


  »Euch werden wir den Teufel schon noch austreiben, ihr verdammten Heiden«, schrie ein Ungar so laut, dass seine Stimme schrill und misstönend klang.


  Michael trat plötzlich neben Gábor und kniff die Augen zusammen. »Fanatische Bauerntölpel«, murmelte er. »Sie sind nur neidisch, weil sie heute Nacht nicht dabei sein konnten.« Er grinste. »Das gilt übrigens auch für mich.«


  Michaels Aufgabe war letzte Nacht gewesen, die Festung zu verteidigen, doch bis dorthin hatte es kein Türke geschafft. Gábor erwiderte nichts. Michaels Humor erschien ihm lästerlich. Gestern Nacht waren viele gute Männer gestorben.


  Er beachtete Michael nicht weiter und sah sich erneut um. Sein Wolf spannte die Muskeln. Dort auf den Mauern braute sich etwas zusammen, eine explosive Mischung aus Hass und Gewalt, die ihn beunruhigte.


  »Edle Herren«, rief da einer der Bediensteten des Grafs zu ihnen hinüber, und sie eilten zurück an Hunyadis Seite.


  »Die Späher haben gemeldet, dass sich im Zelt des Sultans die Wesire versammeln«, sagte der Graf gerade. Er wandte sich an Gábor. »Was meint Ihr, beraten sie bereits über einen neuen Angriff?«


  Gábor runzelte die Stirn. »Sultan Mehmet gilt als mutig, aber klug. Er wird die Kanonen neu in Stellung bringen und versuchen, uns weiter durch Beschuss zu zermürben. Allerdings braucht es nicht mehr viel, bis die Mauer nicht einmal mehr eine Ratte davon abhalten kann, einfach in die Stadt zu spazieren.«


  Ein paar Kommandeure murmelten zustimmend, doch einer der Kirchenmänner wisperte so leise, dass es sicherlich nicht für Gábors Ohren bestimmt war: »So spricht ein Türke.«


  Gábor ließ sich seine Erbitterung über die Worte nicht anmerken. Pavel hatte jedoch den Kopf gehoben und beobachtete ihn. Wie eine Spinne kroch sein Blick über Gábors Haut. Er tat so, als bemerke er es nicht.


  »Euer Durchlaucht«, sagte einer der Kommandeure zu Graf Hunyadi, »lasst uns heute noch den Gegenangriff starten. Unsere Männer haben die erste Schlacht gewonnen, und jetzt brennen sie noch stärker als vorher auf den Kampf gegen die Heiden.«


  »Das ist zu riskant«, widersprach ein anderer. »Auf offenem Gelände kommen nach wie vor drei Türken auf einen unserer Männer.«


  Hunyadi hörte sich geduldig den Disput seiner Kommandeure an, und Gábor sah, wie es hinter seiner schweißbedeckten Stirn arbeitete. Er mochte körperlich geschwächt sein, doch sein Verstand war nach wie vor so scharf wie seine Schwertklinge.


  »Dort an der Bresche, die Männer widersetzen sich ihren Befehlen!«, rief plötzlich einer der Bogenschützen, der an der Bastion postiert war. »Sie strömen hinaus aufs Feld!«


  Alle eilten an seine Seite und blickten hinunter auf die Ebene. Gábors scharfe Augen sahen sofort, was er meinte. Das Schmähgeschrei unter den Christen hatte sich inzwischen ausgebreitet wie ein Schwelbrand, zu Hunderten drängten sie sich auf den Mauern und warfen mit Steinen und Fäkalien nach den Türken. Und unten an der Bresche, die immer noch nicht vollends geflickt war, rannte das erste Dutzend von ihnen hinaus aufs offene Feld. Bauern waren es, deren einziger Schutz verbeulte Helme und geflickte Lederwämser waren. Sie schwangen Prügel und Äxte und waren getrieben von einer leichtsinnigen Wut und ihrem Glauben, den sie mit lauten Schreien kundgaben.


  »Für Herrn Jesus Christus«, brüllten sie, als die ersten von ihnen die Türken erreichten, die immer noch die Leichen ihrer Kameraden bargen. Völlig überrumpelt leisteten sie kaum Gegenwehr, und das spornte die Christen noch mehr an. Immer mehr von ihnen strömten durch die Bresche hinaus.


  Gábor sah zum Grafen, dessen Finger sich in die Mauer krallten. Sein Gesicht war weiß vor Wut.


  »Diese Dummköpfe!«, zischte er. »Sie rennen wie dumme Kaninchen in den Fuchsbau. Holt sie zurück, bevor die Türken im Lager sie bemerken!«


  Doch dazu war es schon zu spät. Die ersten berittenen Janitscharen sahen, wie ihre Kameraden angegriffen wurden. Sie bliesen in ihre Hörner. Einige gaben bereits ihren Pferden die Sporen und ritten auf den Kampfplatz zu.


  »Bogenschützen, bringt euch in Position«, befahl der Graf, der dies ebenfalls bemerkte. »Haltet die Türken auf Abstand!«


  »Schießt aber nicht auf die tapferen Kreuzfahrer, die allein Gottes Werk verrichten«, gab einer der Mönche zu bedenken.


  Gottes Werk, dass er nicht lachte. Gábor ignorierte den Mönch und kniff die Augen zusammen. Jetzt hatten die ersten Janitscharenreiter die Bauerntruppen erreicht. Er ballte die Fäuste. Egal wie verrückt die Bauern dort unten waren, es war nicht recht, sie jetzt sinnlos sterben zu lassen.


  »Lasst mich mit ein paar Rittern hinausreiten«, bat er den Grafen. »Wir verscheuchen die Janitscharen und treiben unsere Männer zurück in die Festung.«


  Der Graf zögerte kurz, doch dann nickte er. »Ich stelle Euch die Ritter des Deutschen Ordens an die Seite«, entschied er. »Sie sind am Südosttor postiert. Ich werde Befehl geben, dort die Zugbrücke herunterzulassen. Beeilt Euch!«


  »Die Ordensritter haben heute Nacht schon gekämpft, doch meine Männer aus der Festung sind ausgeruht«, sagte Michael. »Wir sollten Gábor ebenfalls begleiten.«


  Der Graf stimmte zu, doch Pavel unterbrach ihn. »Verflucht sind sie!« Er deutete hinunter. »Sie greifen unsere Männer gar nicht an, sondern ziehen sich zurück. Sie wollen noch mehr von ihnen aus der Stadt locken, und die Kerle sind auch noch blöd genug, ihnen hinterherzurennen.«


  Er hatte recht. Immer mehr Kreuzfahrer strömten schreiend und Waffen schwingend auf die Ebene hinaus, folgten den Janitscharen wie Lämmer ihren Müttern zur Schlachtbank.


  Gábor unterdrückte einen Fluch und packte seine Waffe fester. Pavel packte den Grafen am Arm. Seine Augen schimmerten gelb. »Wir können auch Eure Hunde loslassen, Euer Durchlaucht«, murmelte er. Er meinte sich und seine wölfischen Männer, das wusste auch der Graf, und ratsuchend irrte sein Blick zu Gábor hinüber. Gábor sah die skeptischen Blicke der Kirchenmänner, und ausnahmsweise teilte er ihre Meinung, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Noch war der Aufstand vor den Mauern nicht groß genug, um das Risiko einzugehen, dass Pavel oder einer seiner Männer bei der Verwandlung entdeckt wurde. Doch dies konnte sich in den Wirren des Krieges rascher ändern als der Wind. Pavels Angebot zeigte, dass er die Lage als äußerst ernst einschätzte.


  »Hoffentlich wird das nicht nötig sein«, formulierte Gábor vorsichtig seine Antwort. »Doch hört auf Pavel, er kennt die Hunde am besten.«


  So schwangen sich Michael, Gábor und zehn weitere Ritter auf ihre Pferde und ritten eilig zum Südosttor. Dort warteten bereits die zwanzig Ritter des Deutschen Ordens auf sie, über deren Rüstungen die weißen Umhänge mit dem Kreuz in der Morgensonne leuchteten.


  »Rasch, öffnet das Tor!«, rief Gábor, und dann knarrten die Türflügel und die Zugbrücke wurde heruntergelassen. Reihe um Reihe preschten die Ritter auf ihren Streitrössern hinaus auf die Ebene und galoppierten auf die Kämpfenden zu. Inzwischen waren diese zu einer unüberschaubaren Horde angewachsen, und immer noch strömten weitere Männer aus der Stadt herbei. Sie rannten über die Geschützstellungen der Türken einfach hinweg und stürmten auf das feindliche Heerlager zu. Die Janitscharen hatten den fingierten Rückzug inzwischen aufgegeben und stellten sich ihren wütenden Verfolgern. Zu seinem Erstaunen sah Gábor, dass sie jedoch gegen die Wut der ungebildeten Kämpfer kaum standhalten konnten. Mit Lanzen und Äxten prügelten und stachen die Bauern wie besinnungslos auf ihre Gegner ein. Doch aus dem türkischen Heerlager schwärmten bereits weitere Reiter aus und näherten sich rasch.


  »Zurück«, schrie Gábor und schwenkte sein Schwert, und die anderen Ritter fielen in sein Gebrüll mit ein. »Zurück in die Stadt mit Euch!« Sie drängten ihre Pferde zwischen die Kämpfenden.


  Ein Janitschar, dessen weiter Mantel sich wie ein Segel im Wind blähte, trieb seinen arabischen Hengst in vollem Galopp auf Gábor zu. Doch dieser lenkte sein Pferd geschickt zur Seite, und der Säbelhieb des Türken ging ins Leere.


  »Allahu akbar!«, schrie der Janitschar und riss am Zügel, um erneut anzugreifen, da steckte plötzlich eine Lanze im Hals seines Hengstes. Mit einem schrillen Wiehern ging das Tier samt Reiter zu Boden. Sofort stürzten sich mehrere Bauern auf ihn und machten ihn nieder.


  »Herr Ritter, auf ein Wort«, rief der Bauer, welcher die Lanze gestoßen hatte. Er war ein zerlumpter, junger Kerl, der eine Kette mit einem großen Holzkreuz trug. Er hob die Kette und presste seine Lippen an das Kreuz, und seine Augen funkelten wie im Fieber zu Gábor empor.


  »Hindert uns nicht am Kämpfen«, rief er. »Wir wollen diesen Heiden den Teufel austreiben. Mit Gottes Segen!«


  »Mit Gottes Segen!« Andere Bauern wiederholten diesen Ruf, und er pflanzte sich durch viele Münder fort.


  Gábor kam nicht dazu, etwas zu erwidern, denn er wurde erneut angegriffen, dieses Mal von zwei Janitscharen zu Fuß. Er ritt sie nieder, nur um auf neue Gegner zu stoßen, und als er sich umdrehte, war der Bauer schon wieder im Gewühl verschwunden. Michael war stattdessen an seiner Seite, ein blutgetränktes Schwert in seiner Rechten schwenkend.


  »Wir können unsere Leute nicht mehr aufhalten«, rief er. »Sie werden immer zahlreicher, und die Türken bekommen es mit der Angst zu tun.« Er lachte grimmig auf, als er einen weiteren Janitscharen mit seinem Schwert erwischte. Wie ein mächtiges Schiff pflügte sein Streitross durch die anrollenden Wellen der feindlichen Reiter. »Wir sollten den Angriff fortsetzen und sie überrennen, solange sie eingeschüchtert sind!«


  Gábor richtete sich im Sattel auf und sah sich um. Michael hatte recht. Mehrere tausend Männer waren inzwischen in die Kämpfe verwickelt. Sie näherten sich dem Türkenlager und drängten die Feinde zurück.


  Zwei weitere Tore in Belgrads Festungsmauer öffneten sich und Hunyadis Ritter preschten hervor. Auch der Graf und sein Sohn Laszlo waren dabei. Ihre Rüstungen blinkten wie Edelsteine in der Sonne.


  Und an ihrer Seite rannten die Wölfe.


  Ihre buschigen, großen Körper sprangen in riesigen Sätzen vorwärts, und schon waren sie an den Pferden der Ritter vorbei. Ihr heiseres Bellen brachte den Kampflärm ins Stocken. Verwirrt sahen die Türken sich um, und Angst zeichnete ein bleiches Erschrecken in ihre Gesichter, als sie die Wölfe erblickten.


  »Köpek«, schrien sie, Hunde, und einer der Janitscharen flüsterte »Dschinn«, das Wort für Dämon, Gábor hörte es deutlich. Dann waren die Tiere heran, und mit geifernden Lefzen stürzten sie sich auf die Türken.


  Keiner, den sie anfielen, sollte überleben, das war das eherne Gesetz der Werwolfkrieger, und wie böse Geister wüteten sie unter den Menschen. Selbst die Christen wichen angstvoll zurück. Schnell erkannten sie jedoch, dass diese riesigen Hunde nur die türkischen Feinde angriffen, und mit Triumphgeheul stürzten sie sich wieder in den Kampf.


  Gábor sah Pavel, einen großen Wolf mit grauem, räudig wirkendem Fell. Er hörte sein heiseres Belfern, das von Blut sprach, von der Jagd und der Lust auf Gewalt. Gábors Wolf bäumte sich auf und begehrte, sich seinen Brüdern anzuschließen. Er drängte ihn mit aller Macht zurück.


  Weitere Männer rückten vor. Die Schlacht, die als leichtsinniges Scharmützel von Raufbolden begonnen hatte, war blutiger Ernst geworden.


  »Ich habe Nachricht ins Heerlager nach Semlin geschickt«, rief der Graf Gábor zu, als er zu ihm stieß. Seine Augen blitzten. »Sie sollen über den Fluss setzen und den Türken in die Seite fallen. Wir nehmen sie in die Zange!« Der Graf hob sein Schwert und wehrte fast beiläufig einen Gegner ab. Jeder Janitschar wollte damit prahlen, den Kopf des größten christlichen Feldherrn von dessen Schultern geschlagen zu haben. So war dort, wo Hunyadi kämpfte, die Gefahr um Leib und Leben stets am größten.


  Während ihm Gábor schützend zur Seite stand, sah er das Fell der Werwölfe weit vor ihnen aufblitzen. Sie drangen ins feindliche Heerlager ein. Zelte fielen um, grellrote Flecken erschienen auf den Stoffbahnen, grauenvolle Schreie ertönten, und Gábor wusste, dass die Wölfe nun ohne einen letzten Funken Menschlichkeit ihrem Blutrausch folgten. Er spürte ihre Wut wie ein scharfes Band, das sich um seine Kehle zog und es ihm erschwerte zu atmen. Er sollte bei ihnen sein, rief ihm sein Wolf erneut zu, und sein Herz zog sich zusammen. Wie konnte er ihre Grausamkeit verdammen, die doch auch ein Teil von ihm war?


  »Es reicht, Pavel«, flüsterte er, »es reicht.«


  Der Graf schenkte ihm einen seltsamen Blick, als hätte er die Worte gehört, doch es gab keine Zeit, zu reden.


  Auch die menschlichen Kämpfer hatten das Lager nun erreicht. Hunyadi verbot mit lauter Stimme, während der Schlacht zu plündern, und die Bauern und Ritter fochten mit unverminderten Kräften weiter. Den Türken gelang es nicht, sich zu formieren, zu überraschend war der Kampf gekommen und zu fürchterlich waren die Wölfe, deren rasche Angriffe im hinteren Teil des türkischen Heers jede Ordnung zerstörten. Inzwischen sah Gábor auch vom Ufer der Save Staub aufwirbeln, und ungarische Flaggen erhoben sich dort aus dem Kampfgewühl. Die Männer aus Semlin fochten ebenfalls.


  »Der Sultan«, schrie Laszlo Hunyadi jäh, der mit seinen Männern nur einen Steinwurf entfernt kämpfte. »Ich sehe den Sultan!«


  Gábor hob den Blick. Sultan Mehmet war tatsächlich persönlich auf dem Schlachtfeld erschienen. Nie zuvor hatte er ihn gesehen, dessen war er sich sicher, doch es schien ihm, als kenne er ihn. Er fröstelte. Der Sultan war noch jung, Anfang zwanzig, doch sein schmales, dunkles Gesicht war bereits hart und erfahren. Seine schwarzen Augen blitzten voller Kampfgeist. Straußenfedern wippten auf seinem weißen Turban, und sein Schlachtross trug eine Schabracke aus goldenem Tuch. Seine persönliche Garde umringte ihn, eine Elitetruppe aus Janitscharen, doch er hatte sein Schwert gezückt, um selbst kämpfen zu können. Laut schrie er seinen Männern Kommandos zu, und hinter ihm ritt ein Imam, der ohne Unterlass die Suren des Propheten intonierte.


  Kaum hatte ihn auch der Graf erblickt, schickte er seine besten Ritter los, um Mehmet anzugreifen. Auch sein jähzorniger Sohn gab seinem Pferd die Sporen, um sich persönlich auf den Sultan zu stürzen. Dessen Elitetruppen hatten inzwischen den Grafen entdeckt, und so entbrannte ein heftiger Kampf, in dem Gábor jeden Überblick über die Zahl seiner Gegner verlor. Wie viel Zeit vergangen war, vermochte er später nicht mehr zu sagen. Irgendwann ertönte ein triumphierender Ruf aus den vorderen Reihen. Es war Laszlo.


  »Der Sultan ist verletzt! Der Sultan ist verletzt!«


  Tatsächlich war es ein paar Rittern gelungen, bis zum innersten Kern von Mehmets Trupp vorzudringen, und einer von ihnen hatte ihm sein Schwert ins Bein gestoßen. Sofort bildeten die Leibwächter des Sultans eine undurchdringliche Wand, vor der die Ritter zurückweichen mussten, und sie sahen nur noch, wie der verletzte Körper des obersten Türken davongetragen wurde.


  Damit war die Kraft der Türken gebrochen. Von vorne drangen die Christen aus Belgrad mit wilder Entschlossenheit auf sie ein, und von den Seiten die Kämpfer, die zu Tausenden aus Semlin über den Fluss kamen. Wie ein Geschwür wuchs die Angst in ihren Gesichtern, und immer weiter wichen sie vor den Angreifern zurück, bis die Belgrader Festung nur noch in der Ferne zu sehen war. Sie gaben auf, merkte Gábor. Endlich spürte er, wie die Wut der Wölfe verglomm und auch seine Gedanken klarer wurden. Die Erleichterung ließ ihn tief durchatmen. Nur noch eine schwache Spur ihres Geruchs zog durchs Lager. Sie hatten sich zurückgezogen, ihre Wut war befriedigt und ihre Aufgabe, das türkische Heer zu zerstreuen, war getan. Die Verteidiger jubelten, als sich der Rückzug der Türken in eine heillose Flucht verwandelte.


  »Verfolgt sie«, lautete Hunyadis Befehl, der den Feinden keine Pause gönnen mochte, um sich wieder zu sammeln. »Vertreiben wir sie endgültig von unserem Land!«


  


  Sie kämpften weiter und weiter, verhinderten jeden Versuch der Türken, sich noch einmal neu zu formieren. Irgendwann setzte die Abenddämmerung ein. Gábor war erschöpft, doch sein Herz schlug freudig in der Gewissheit, dass die Stadt die Belagerung überstanden hatte. Aus der Meuterei von Bauern war eine siegreiche Verteidigungsschlacht geworden. Jetzt würden nur noch die Reitertruppen aus Semlin die Türken weiter verfolgen, bis sie sicher sein konnten, dass sie nicht so schnell zurückkehren würden.


  Graf Hunyadi sah ihnen nach. Er hatte sich entschieden, die Semliner Reiter nicht zu begleiten. Gábor spürte, wie schwach sein Herr war. Der lange Tag hatte ihn seine ganze Kraft gekostet. Besorgt lenkte er sein Pferd an die Seite des Grafen. Er kam gerade rechtzeitig, um Hunyadi zu stützen, ehe dieser vom Sattel kippte.


  »Wasser«, ächzte er.


  Schnell hoben ihn seine Männer vom Pferd und betteten ihn auf eine Decke, wo sie ihm die Rüstung abnahmen. Er war schweißüberströmt und zitterte vom Fieber. Gábor wurde kalt vor Sorge, als er unter dem Leinenhemd dunkle Verfärbungen bemerkte. Er riss die Kleidung auf und blickte auf zahlreiche rote und schwarze Pusteln, die sich über den Oberkörper des Grafen wie ein Schwelbrand ausgebreitet hatten. Neben ihm stöhnte einer der Kommandeure entsetzt.


  »Die Pestilenz«, keuchte er und wich zurück.


  Die Augen des Grafen flackerten, als er die Hand hob und auf Gábors Arm legte. »Ich habe die eine Schlacht gewonnen, um mich gleich der nächsten zu stellen«, murmelte er. »Bringt mich nach Semlin.«


  


  Im dunklen Hausflur des Gutshauses in Semlin drängten sich die Menschen. Ein paar von Graf Hunyadis Kommandeuren waren darunter, zwei Priester, die Gebete murmelten, und Würdenträger der Stadt Belgrad. Diener schenkten Wein aus und reichten Teller mit Schinken, Käse und Brot.


  »Als ob sie den Leichenschmaus nicht abwarten könnten.« Michael verzog das Gesicht.


  Gábor erwiderte jedoch nichts. Es machte kaum noch einen Unterschied.


  Seit drei Wochen ruhte Graf Hunyadi nun auf dem Krankenbett in Semlin, niedergeworfen von der heimtückischen Seuche, die selbst die stärksten Männer dahinraffte. Zu schwach zum Reisen sei er, sagten die Ärzte, und er wurde immer schwächer. Das von ihm befreite Belgrad, das nur wenige Meilen entfernt auf der anderen Seite der Flüsse lag, würde er wohl nicht wieder sehen. Jetzt hatte er nach Michael und Gábor schicken lassen, und das Wissen, dass er dies tat, um letzte Angelegenheiten mit ihnen zu bereden, ließ Gábor sprachlos zurück.


  »Wir haben alle Mittel der Kunst erschöpft«, berichtete der Arzt. »Wohl vier Mal haben wir ihn zur Ader gelassen und ihm einen Einlauf verabreicht, damit die schlechten Säfte den Körper verlassen. Es ist keine Besserung eingetreten. Meist ist er bei Sinnen, doch das Fieber lässt ihn glühen. Sprecht leise, um ihn zu schonen.« Er bedachte sie mit einem letzten beschwörenden Blick, bevor er den Durchgang zum Krankenzimmer freigab.


  Dort war die Luft unerträglich stickig. Graf Hunyadi lag zwischen samtenen Kissen und war in den Tagen seiner Krankheit fast bis zur Unkenntlichkeit abgemagert. Am Rande seines Bettes kniete Laszlo, sein ältester Sohn. In seinen Augen schimmerten Tränen. Michael trat neben ihn und legte die Hand auf seine Schulter. Während er auf seinen Schwager blickte, presste er die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Erstmals schienen auch ihm die Worte zu fehlen.


  In Hunyadis eingefallenem Gesicht flackerten die Augen in tiefen Höhlen. Gábor roch den eitrigen Gestank des Fiebers, das den Körper des Grafen zerfraß wie eine hungrige Bestie. Jeder Atemzug rasselte in seinen Lungen. Belgrad war frei, doch niemand konnte feiern, da der Befreier der Stadt im Sterben lag.


  »Laszlo, geh hinaus«, wisperte der Kranke, und sein Sohn folgte der Bitte ohne Widerrede. »Setzt euch zu mir«, fuhr er fort, so leise, dass nur Werwolfsohren es hören konnten. »Ihr wisst, dass ich sterben werde.«


  Als Michael dies mit einer heftigen Handbewegung von sich weisen wollte, schüttelte er den Kopf.


  »Wenn es außer mir jemand weiß, dann ihr, macht mir nichts vor.« Seine Augen blickten zu Gábor. »Ich weiß nicht mehr, wie oft Ihr mir das Leben gerettet habt, Gábor. Ihr seid mein treuester Freund, sagt mir die Wahrheit.«


  Gábor nickte sachte. »Ihr werdet sterben«, bestätigte er. Gleichgültig, wie schwer es ihm fiel, er würde seinen Dienstherrn nicht belügen.


  »Ich will euch für eure Dienste danken«, flüsterte Hunyadi, »und euren Bund um etwas bitten.« Er holte tief und rasselnd Atem, bevor er fortfahren konnte.


  Gábor erstarrte, als ihm jäh in den Sinn kam, worum der Graf bitten mochte. Es war unmöglich, diesen Wunsch zu erfüllen. Er sah zu Michael hinüber, bei dem eine steile Falte zwischen den Augenbrauen verriet, dass er dasselbe dachte.


  »Kümmert euch um meine beiden Söhne«, wisperte Johann Hunyadi.


  Gábor schloss kurz die Augen. Erleichterung mischte sich mit Scham. Wie hatte er glauben können, der Graf wünsche, zu einem von ihnen verwandelt zu werden? Er kannte doch den Grundsatz des Werwolfsbundes: Dient den Mächtigen und Guten, aber greift niemals selbst zur Macht. Hunyadi war zu mächtig, um einer von ihnen werden zu können. Wahrscheinlich war ihm nie auch nur in den Sinn gekommen, dieses Gesetz in Frage zustellen, selbst im Angesicht des Todes nicht.


  »Dient Laszlo und Mathias, wie ihr mir gedient habt«, bekräftigte er noch einmal seine Bitte und blinzelte fragend, da er noch keine Antwort von ihnen erhalten hatte.


  »Bei Gott, das werden wir«, sagte Michael, und seine Stimme klang rauh. »Meine Neffen werden von mir jede Unterstützung erhalten.«


  Der Graf richtete sich ein Stück auf, und ein wenig Farbe kehrte in seine Wangen zurück. »Ulrich Cilli wird nicht einmal warten, bis mein Körper erkaltet ist, um Intrigen gegen sie zu spinnen. Er hat König Ladislaus in seiner Hand«, murmelte er. »Helft meinen Söhnen, dagegen zu bestehen. Noch sind sie unerfahren, doch in wenigen Jahren werden sie so weit sein, meinen Kampf gegen die Türken weiterzuführen.«


  »Wollt Ihr, dass wir Mathias vom Königshof holen?«, fragte Gábor.


  Hunyadi schüttelte den Kopf. »Solange Cilli ihn unter Kontrolle glaubt, ist er dort so sicher wie nirgendwo sonst. Der Hof liebt ihn, das habe ich bei meinen Besuchen in Buda gesehen. Er spricht ihre Sprache, verfügt über ihre Bildung, und trotz seines Vaters behandelt ihn der Adel als seinesgleichen.« Er lächelte, doch Gábor las den lange unterdrückten Schmerz in seinen Augen. Er, der fähigste Feldherr Europas, der die Türken zurückgedrängt und dem der Papst Audienzen gewährt hatte, wurde vom ungarischen Hochadel immer noch als Bauernsohn betrachtet.


  »Laszlo ist mir ähnlicher als Mathias«, fuhr Hunyadi fort. »Achtet darauf, dass ihm sein Jähzorn nicht zur Falle wird. Er soll Belgrad erben, wenn Cilli es zulässt, und sich beim Schutz der Ostgrenzen bewähren. Denn bald«, seine Augen wurden hell vor Zorn, »bald werden die Türken wiederkommen. Und kaum einer in Buda wird begreifen, wie knapp wir ihnen dieses Mal entkommen sind.«


  »Unter Ladislaus wird Ungarn wohl früher oder später als türkischer Vasallenstaat enden«, sagte Michael düster.


  »Ist das die Sicht eures Wolfsbunds?« Fragend blickte Hunyadi Gábor an.


  Der erkannte, dass sich hinter dieser Frage noch mehr verbarg. Er wählte seine Worte genau. »Wir schenken König Ladislaus kein Vertrauen«, sagte er. »Er wird niemals ein König der Werwölfe sein.«


  »Dann bringt einen meiner Söhne auf den Thron!«, rief Hunyadi. Er hustete, doch seine Augen blitzten mit neuer Kraft. »Ihr wisst, dass sie fähig wären, das Land zu schützen, dass sie euch vertrauen und auf eure Ratschläge hören. Mit ihnen hätte Ungarn eine Zukunft!«


  Gábor runzelte die Stirn. »Das widerspricht den Gesetzen unseres Bundes.«


  »Unsinn«, fuhr Michael dazwischen. Seine Augen funkelten. »Mein Neffe Laszlo wäre der Richtige, das wissen wir beide. Johann, ich verspreche Euch, dass ich mich für ihn einsetzen werde.«


  Gábor verengte die Augen. Laszlo war seinem Onkel treu ergeben, und dies beeinflusste offenkundig Michaels Meinung. Doch am Bett eines Kranken gedachte er nicht zu streiten.


  Plötzlich legte ihm der Graf eine Hand auf den Arm. Kalt war sie, und so leicht wie eine Feder. »Ich denke dabei auch an die Prophezeiung, von der Ihr mir erzählt habt«, sagte er leise. »Euer Mündel Veronika, sie ist doch diejenige, um die es dabei geht, nicht wahr?«


  Gábor erstarrte.


  Der Graf rezitierte aus dem Gedächtnis die Prophezeiung, in die Gábor ihn vor vielen Jahren eingeweiht hatte: »›Die Jungfrau wird von hoher Geburt sein. Am roten Mal werdet Ihr sie erkennen. Ihr Wesen wird von zweigestaltigem Blut sein, mit einem Willen, der selbst den Ältesten widersteht.‹«


  Die Zeit schien stillzustehen, während er die uralten Worte der heiligen Agnes flüsterte. Gábor widerstand dem trotzigen Impuls seines Wolfs, sich die Ohren zuzuhalten. Er wollte die folgenden Worte nicht hören, die Worte, die Veronikas Schicksal beschlossen und ihm jede Hoffnung raubten, sie jemals sein nennen zu können.


  Doch unerbittlich wisperte der Todgeweihte weiter: »›Nur königliches Blut darf ihren unberührten Leib besäen‹«, sagte er. »›Dann wird sie ein Kind mit zwei Seelen gebären, ein Kind, das allein die Welt aus der Verdammnis retten kann.‹«


  Gábor merkte, dass er die Luft angehalten hatte. Die Worte hatten seinen Magen wie Faustschläge getroffen, obwohl er sie seit mehr als einem Jahrzehnt auswendig kannte. Veronikas Schicksal war es, dieses Kind zu gebären, und deshalb war sie als Jungfrau für einen König bestimmt, nicht für einen Bastard wie ihn.


  »Denkt an das Mädchen, Gábor«, sagte der Graf, und seine Augen waren so klar, als wüsste er, was in Gábor vorging. »Laszlo oder Mathias würden sie ehren als kostbares Weib, das von Gott selbst auserwählt wurde. Wenn der Herr es will, könnte ihr gemeinsamer Sohn in vielen Jahren ein König werden, wie ihn die Menschheit seit Christus nicht gesehen hat. Denkt daran, wenn Ihr Eure Entscheidung trefft.«


  Gábor senkte den Blick. »Ich habe sie bereits getroffen«, sagte er, und es war, als rissen ihm diese Worte das Herz heraus. Er verstieß damit gegen das, was er glaubte. Der Bund durfte, musste den Mächtigen der christlichen Lande zum Wohle aller dienen, doch wenn sie einen eigenen König auf den Thron brachten– egal ob er ein Mensch oder ein Werwolf war–, dann überschritten sie damit eine Grenze, die das Wesen ihres Bundes ausmachte.


  Doch hatte er eine andere Wahl? Wenn es um Veronika ging?


  »Ich werde Eure Söhne unterstützen.«


  
    [home]
  


  
    14. Kapitel

  


  
    Belgrad, August 1456
  


  Graf Hunyadi war tot.


  Obwohl sie ihn kaum gekannt hatte, trauerte Veronika um ihn. Die Vorurteile gegen die Hunyadis, die sie von ihrem Onkel einst eingetrichtert bekommen hatte, waren im Nachhinein fast absurd gewesen. Weder Cilli noch der König hatten Männer geschickt, um Belgrad zu verteidigen. So war es ganz allein Graf Hunyadis Verdienst, dass die Stadt noch den Christen gehörte. Jetzt lag sein Tod wie ein lähmendes Gift über der Festung.


  Veronika kauerte sich auf der Bank zusammen, auf der sie seit zwei Stunden saß und wartete. Die Luft war angenehm kühl hier, in dem Gang vor Michael Szilagyis Gemächern, die sich im Norden der Festung befanden.


  In Michaels Räumen hatten sich alle Belgrader Werwölfe unter Pavels Führung versammelt, und sie berieten, ob und wie sie der Familie Hunyadi weiterhin dienen sollten. Veronika dachte daran, wie Pavel und sein Rudel als Wölfe auf dem Schlachtfeld gewütet hatten. Ihre Wölfin hatte den Ruf ihrer Blutgier gehört, und nur mühsam war es ihr gelungen, sie im Zaum zu halten. Sie schlang ihre Arme um sich, denn plötzlich fröstelte es sie. Im Moment war sie ganz froh, als Frau kein Mitglied des Wolfsbundes zu sein.


  Trotzdem hatten dessen Entscheidungen direkte Auswirkungen auf ihr Leben. Wenn sich Gábor und Miklos einen neuen Dienstherrn suchten, würde sie dann bei ihnen bleiben können? Sie hoffte darauf mit jeder Faser ihres Herzens. Gábor hatte allerdings auch nach dem Sieg kaum ein Wort mit ihr gewechselt. Er bereute den Kuss, das war ihm deutlich anzumerken. Ihre größte Sorge war, dass er weiterzog und sie in Belgrad zurückließ. Bei Michael. Sie stand auf und ging unruhig ein paar Schritte hin und her. Michael behandelte sie, als hätte es seinen Annäherungsversuch nie gegeben. Ihr fiel es seitdem jedoch schwer, ihm in die Augen zu schauen.


  Sie schüttelte den Kopf. Im Grunde verhielt Michael sich ganz richtig. Es war Zeit, diese dumme Geschichte zu vergessen. Und über ihre Zukunft zu grübeln hatte keinen Sinn, solange sie nicht wusste, was die Männer entschieden hatten.


  Endlich öffnete sich die Tür und der erste Werwolf erschien, ein Mann aus Pavels böhmischem Rudel. Er nickte ihr knapp zu, bevor er sich entfernte. Es folgten weitere Männer, bis schließlich nur noch Gábor, Miklos, Michael und Pavel im Zimmer sein konnten. Ungeduldig wippte Veronika auf den Zehen auf und ab.


  Pavel kam gemeinsam mit Gábor und Miklos heraus. Er runzelte die Stirn. »Frau Veronika, was macht Ihr hier?«


  Sie senkte den Kopf, während die Stärke seines Wolfs wie eine Welle über ihren Kopf hinwegrollte. Seit der Schlacht war er ihr noch unheimlicher. »Ich warte auf meinen Vormund«, murmelte sie.


  »Natürlich.« Seine Augenbrauen zuckten, als sein Blick von ihr zu Gábor wanderte. Es lag keine Freundlichkeit in seinen Augen, als er ihnen zunickte und davonging.


  Gábor sah gesünder aus als noch vor ein paar Tagen– zumindest schien er wieder geschlafen zu haben. Seine Miene blieb regungslos, als er Veronika ansah. Miklos grinste ihr zu, hielt es jedoch ebenfalls nicht für nötig, einen Ton zu sagen. Sie hätte ihnen beiden an die Kehle springen mögen.


  »Was habt Ihr beschlossen?«, fragte sie forsch.


  »So ungeduldig?« Gábor zog die geschwungenen Augenbrauen nach oben. »Gehen wir nach draußen, dort können wir über alles reden.«


  Widerwillig folgte sie ihm und Miklos, ihren Frust kaum im Zaum haltend. Sie schienen gar nicht zu merken, wie sehr sie sie auf die Folter spannten. Sie gingen in die Gärten, die der serbische König im hinteren Teil der Festung einst hatte anlegen lassen. Vögel zwitscherten in den Kirschbäumen, deren Früchte inzwischen reif waren, und über ihnen leuchtete blau der Sommerhimmel. Kaum zu glauben, dass die Luft hier noch vor kurzem von Kampflärm erfüllt gewesen war. Wie schnell sich die Dinge ändern konnten. Gespannt sah sie Gábor und Miklos an, als sie sich im Schatten der Bäume auf einer der niedrigen Steinmauern niederließen.


  »Wir sind übereingekommen, dass Michael, Miklos und ich unsere Dienste weiterhin der Familie Hunyadi anbieten«, sagte Gábor endlich. »Laszlo als ältester Sohn wird der Nachfolger des Grafen, und er wird unsere Unterstützung brauchen.«


  »Wegen der schlechten Stellung der Hunyadis beim königlichen Hof?«, fragte Veronika.


  Er nickte. »König Ladislaus hat Belgrad als Lehen an Johann Hunyadi gegeben, und nach dessen Tod fällt es nun an ihn zurück. Keiner weiß, ob er die Festung Laszlo übergeben wird, wie es in den Augen der meisten nur rechtens wäre. Und wird Laszlo unter ihm ebenfalls oberster Feldherr des Reiches sein? Euer Onkel Cilli wird jedenfalls jede Chance nutzen, die Hunyadis in Verruf zu bringen.«


  Es versetzte ihr immer noch einen kleinen Stich, wenn Gábor schlecht über ihren Onkel redete. Um sich zu sammeln, fuhr Veronika die Furchen der Mauer nach, in denen sich vertrocknetes Moos abgesetzt hatte. Der Stein unter ihren Fingern war warm von der Sommerhitze. »Ihr werdet sicher nach Buda an den Königshof reisen müssen, um dies alles zu klären«, sagte sie schließlich. »Werdet Ihr mich hier zurücklassen?« Ihr Herz schlug bang bei dieser Frage. »Und was geschieht, wenn der König Belgrad nicht zurück an die Hunyadis gibt?«


  »Das wird dich nicht kümmern müssen«, erwiderte Miklos. Er lächelte. »Du bleibst nicht hier.«


  Sie erwiderte sein Lächeln. »Ihr nehmt mich mit? Nach Buda?«


  Doch Gábor schüttelte den Kopf. »Ihr werdet nach Temeschburg gehen, zu Graf Hunyadis Witwe.«


  Sie schluckte. Ihr Lächeln verschwand. Temeschburg. Zu Frau Hunyadi, Michaels Schwester, die ihr auf Elisabeths Hochzeit wie eine steife Frömmlerin vorgekommen war. Die Heimatburg der Hunyadis sollte ein trostloser Ort sein. Elisabeth war dorthin gegangen und wenig später gestorben.


  »Dorthin möchte ich nicht«, sagte sie jäh, selbst über ihre heftige Reaktion überrascht. Sie sprang auf.


  Miklos riss die Augen auf.


  Gábor schüttelte den Kopf, langsam, als sei sie nicht recht bei Sinnen. »Ihr tut, was ich sage.«


  »Nein!« Tränen verschleierten ihren Blick. Sie fürchtete, er würde sie für Tränen des Selbstmitleids halten, obwohl es in Wahrheit doch Tränen der Wut waren. »Ich lasse mich nicht einfach wegschicken!«


  »Was erwartet Ihr von mir?« Gábor betrachtete sie stirnrunzelnd. »Wir alle fügen uns den Wünschen des Wolfsbundes, und das müsst Ihr auch tun.«


  »Das ist mir egal. Ich erwarte, dass Ihr mich wie Euer Mündel behandelt, nicht wie ein Möbelstück, das Ihr nach Belieben verschieben könnt«, rief sie. »Dass Ihr mich erst an Euch bindet und dann wieder wegstoßt, das könnt Ihr nicht auf den Bund schieben. Das ist ganz allein ein Zeichen Eures schlechten Charakters.«


  »Veronika, was sagst du da!«, rief Miklos entsetzt, und verstört wanderte sein Blick zwischen ihr und Gábor hin und her. »Es geht einzig um dein Wohlbefinden, verstehst du das nicht? Außerdem hat nicht Gábor so entschieden, sondern Pavel. Er findet, dass du in Temeschburg am sichersten bist.«


  Sie hörte Miklos’ Worte wie durch einen Schleier. Pavel steckte also dahinter, Pavel, der zu ihr gesagt hatte, sie solle sich nicht zu fest an Gábor binden. Hass gegen den Ältesten stieg in ihr auf. Flehend sah sie Gábor an. Vergiss, was ich gesagt habe, beschwor sie ihn still. Behalte mich bei dir, widersetz dich Pavel, schick mich nur nicht alleine von hier fort.


  Kurz flackerte etwas in seinen dunklen Augen, und sie hielt es für Verständnis, doch dann schüttelte er erneut den Kopf. »Es tut mir leid«, sagte er. »Vielleicht habt Ihr recht, wenn Ihr an meinem Charakter zweifelt.« Seine Stimme klang rauh. »Doch eines weiß ich: Ihr sollt in Sicherheit sein, wenn hier und in Buda die politischen Kämpfe zwischen Cilli und den Hunyadis ausgefochten werden.«


  »Aber Ihr habt mir doch beigebracht, die politischen Geschicke zu begreifen.« Sie ballte die Fäuste. »Ihr wisst, dass ich nichts Unbedachtes tun werde, um mich in Gefahr zu bringen, und trotzdem wollt Ihr mich in die Verbannung schicken.«


  »Glaubt mir, es geht nicht darum, was ich will.« Sein Blick wurde weich, während er sie ansah, und sie las darin, was er niemals aussprechen würde, Sorge und aufrichtige Zuneigung. Sie wollte sich abwenden und konnte es nicht, denn ihre Wölfin drängte ihm entgegen, voller Verlangen nach seiner Nähe. Er spürte dies wohl, denn er wandte den Blick als Erster wieder ab, und sie sah, wie seine Hände zitterten. Noch nie hatte sie ihn so schwach gesehen wie in diesem Augenblick.


  »Sieh es nicht als Verbannung, kleine Schwester«, sagte Miklos bedächtig. »Wir werden dich besuchen, und Gábor wird dich wieder zu uns holen, sobald die politischen Belange geklärt sind.«


  »Ist das wahr?«, fragte sie und fasste Gábor am Arm. Sie wollte seinen Blick spüren, ohne den sie sich plötzlich einsam fühlte. Ihre Berührung ließ ihn zusammenzucken, und sie sah, wie sich seine Hände verkrampften. Doch er blickte auf, sah ihr direkt in die Augen.


  »Ja«, sagte er schlicht. »Ich verspreche es.«


  
    Temeschburg, September 1456
  


  Temeschburg war ein scheußlicher Ort, das hatte Veronika sofort gewusst, als sie dort eingeritten war. Auch Wochen später hatte sich ihre Meinung darüber nicht geändert.


  Eng und dunkel waren die Gemächer der Burg, und auf dem Hof tummelten sich Schweine und Hühner, deren Mist bis in ihre Kammer stank. Die Mauern waren vom Wetter grau verfärbt und fühlten sich unter ihren Füßen kalt an, denn statt mit Teppichen wie in Belgrad war ihr Zimmer mit Stroh gegen die Herbstkälte gepolstert. Nur schmale Scharten ließen ein wenig Sonnenlicht herein. Nicht Behaglichkeit, sondern vor allem Schutz war den Erbauern wichtig gewesen. Ein doppelter Wassergraben umgab die Burg, über den mehrere Zugbrücken führten, und Graf Hunyadi hatte vor seinem Tod die Mauern noch einmal verstärken lassen.


  Vor der Burg teilte sich der Fluss Temesch in drei Rinnsale auf, welche die Wassergräben befüllten und das Umland bei schlechtem Wetter in einen riesigen Sumpf verwandelten. Wie auch jetzt. Seit Tagen regnete es ohne Unterlass, und der Schlamm auf den Wegen reichte inzwischen bis über die Knöchel.


  Vielleicht hätte sie sich mit ihrer neuen Heimstätte eher anfreunden können, wenn die Gräfin Hunyadi liebenswürdiger zu ihr gewesen wäre. Doch sie war eine harte Frau, knochendürr und bleich wie Kreide. Veronika hatte sie noch nie lachen gesehen. Stattdessen kniete die Gräfin Stunde um Stunde in der Burgkapelle, trauerte um ihren Mann und betete um das Wohl ihrer Söhne und ihres Bruders.


  Besonders besorgt schien sie um Michaels Szilagyis Seelenheil zu sein. Denn die Gräfin wusste von den Werwölfen, sie hatte damals Michael nach seinem Reitunfall und Viktors Biss gepflegt. Obwohl sie ihren Bruder innig verehrte, missbilligte sie mit der ganzen Kraft ihres harten Herzens die Werwölfe und mied den Umgang mit Veronika, als sei ihr Wolfsblut ansteckend. Da die Bediensteten ohne nachzufragen ihrer Herrin folgten, lebte Veronika innerhalb der Burggemeinschaft unter misstrauischer Beobachtung und größtmöglicher Einsamkeit.


  Ihr einziger Lichtblick waren ihre Streifzüge als Wölfin in den umliegenden Wäldern. Die Gräfin hatte ihr widerwillig gestattet, die Burg nachts über eine Nebenpforte zu verlassen. Nur zwei treue Männer standen dort Wache, welche die Order hatten, sie stets hinaus- und hineinzulassen und Stillschweigen darüber zu bewahren. Wie seltsam und auch einsam war es ihr zuerst erschienen, ganz allein dort draußen jagen zu gehen! Doch inzwischen hatte sich die Wölfin daran gewöhnt. Heute in der Morgendämmerung war sie im Nieselregen von einem solchen Ausflug zurückgekehrt, und den Nachmittag verbrachte sie dösend in ihrer dunklen Kammer, bis eine Bedienstete der Gräfin sie aufschreckte.


  »Frau Hunyadi bittet Euch zum Abendessen zu sich«, richtete sie aus, und dies genügte, um Veronika aus ihrer Trägheit zu reißen. Die Magd half ihr, sich in ein frisches Gewand zu kleiden, dann eilte sie hinüber in die Gemächer der Gräfin. Wenn in Temeschburg keine Gäste weilten, und dies war meistens der Fall, fastete Frau Hunyadi oder speiste zurückgezogen in ihrer Kammer. Etwas Wichtiges musste geschehen sein, dass sie um Veronikas Gesellschaft bat. Vielleicht war lang ersehnte Nachricht aus Belgrad gekommen?


  Tatsächlich hielt die Gräfin einen Brief in den Händen. Missmutig wies sie Veronika an, sich zu setzen. »Ihr habt Euch Zeit gelassen«, murrte sie, und obwohl dies nicht stimmte, nahm Veronika den Vorwurf schweigend entgegen. Schon bald nach ihrer Ankunft hatte sie erkannt, dass sie mit Widerworten bei der Gräfin einen Zorn weckte, der dem ihres verstorbenen Gatten kaum nachstand.


  Bald wurden die Speisen aufgetragen, Gerstensuppe, Wildbret und frisches Brot, allerdings in einfachen Tonschalen. Veronika runzelte die Stirn. Hatte die Gräfin ihr Silbergeschirr inzwischen ebenfalls verkauft? Das würde bedeuten, dass die Geldsorgen der Hunyadis noch schlimmer geworden waren. Vor kurzem noch waren sie wohl eine der reichsten Familien Ungarns gewesen, doch der Graf hatte einen Großteil seines Vermögens für den Kampf gegen die Türken eingesetzt. Nun mussten seine Hinterbliebenen um jeden Gulden feilschen, während König Ladislaus, der nichts in die Verteidigung seines Landes investiert hatte, wahrscheinlich aus goldenen Schüsseln speiste. Veronika verging der Appetit, während sie über diese Ungerechtigkeit nachsann.


  Auch die Gräfin rührte kaum einen Bissen an. Ihr Gesicht war von ungeduldigem Ärger verzerrt. Schließlich brach es unvermittelt aus ihr heraus: »Der Regent Cilli hat es geschafft! Der König hat Belgrad zurückgefordert.«


  »Was?« Veronika verschluckte sich fast, während sie die Nachricht rasch überdachte. Sie musste ihre Worte mit Bedacht wählen. Keiner in Temeschburg wusste, dass Ulrich Cilli Veronikas Onkel war. Und dabei sollte es auch bleiben.


  »Herrin, Ihr wisst, dass ich auf Eurer Seite stehe«, meinte sie bedrückt. »Der König handelt unrecht, wenn er dies wirklich von Eurer Familie verlangt.«


  »Er verlangt es nicht nur, er fordert es nachdrücklich«, erwiderte die Gräfin finster. »Mein Bruder schreibt, dass Cilli behauptet, mein Mann hätte aus der Staatskasse Geld gestohlen. Das will der König nun zurück, außerdem jede Festung, die er uns als Lehen übereignet hat.« Plötzlich schimmerten in ihren Augen Tränen, doch nicht vor Trauer, sondern vor Zorn. »Er zieht den Ruf des größten Feldherrn Ungarns in den Schmutz, dieser dumme Bub von einem König, und meine Söhne müssen darunter leiden. Mein armer Mathias, sie werden ihn am Hof schmähen und verspotten. Und Laszlo sollte der Herr über Belgrad sein, schließlich hat er an der Seite seines Vaters diese Stadt gerettet!«


  Veronika schob ihren Teller zur Seite. »Was werden Laszlo und Michael tun?«


  »Ich hoffe, dass sie nicht nach Buda reisen werden, um sich persönlich gegen die Anschuldigungen zu wehren.« Das hagere Gesicht der Gräfin brannte vor Wut. »Niemals dürfen meine beiden Söhne gleichzeitig bei Hofe weilen, das habe ich ihnen ausdrücklich verboten! Wenn Cilli sie zusammen in die Finger bekommt, wer weiß, was er ihnen antut!«


  Veronika nickte. Ihr Onkel war skrupellos, das konnte sie sich inzwischen eingestehen. »Kann Eure Familie den Vorwurf des Diebstahls widerlegen?«, fragte sie. »Es gibt doch sicher Dokumente, die zeigen, woher das Geld kam, mit dem das Heer bezahlt wurde.«


  Die Gräfin runzelte die Stirn. »Das könnte sein«, gab sie zu. »Ich weise den Kämmerer an, die Papiere zu prüfen und dann an Laszlo nach Belgrad zu schicken. Wenn mein Sohn nur nichts Unbedachtes tut. Er hat den Jähzorn meines Mannes geerbt.«


  Nicht nur seinen, dachte Veronika. Sie war überrascht, dass Frau Hunyadi ihr gegenüber so offen sprach, doch sie ahnte die Gründe dafür. Da die Gräfin um das Geheimnis ihres Wolfsbluts wusste, konnte sie sicher sein, dass Veronika nichts von dem ausplaudern würde, was sie besprachen. Und sie waren die einzigen beiden Frauen in der Burg, die etwas von Politik verstanden.


  Sie gab sich einen Ruck. »Was hat Euer Bruder außerdem noch geschrieben?«, fragte sie.


  »Er wirbt bei den Mitgliedern des Reichstags für Laszlos Position«, sagte die Gräfin. »Er hat ihnen Briefe gesandt, in denen er für eine Neubewaffnung der östlichen Grenzen plädiert, wobei er und Laszlo führende Rollen einnehmen sollen. Gott allein weiß, ob die Stände auf ihn hören, wenn der König es nicht tut.«


  Veronika runzelte die Stirn. Sie wusste nur, dass Gábor nicht viel vom ungarischen Reichstag hielt, einer Versammlung der höchsten Adligen des Landes. Sie sollten unabhängigen Rat erteilen und über die Interessen des Landes bestimmen, stattdessen setzten sich die meisten von ihnen vor allem für jene Dinge ein, die ihnen selbst nützten. Graf Hunyadi war ebenfalls Mitglied des Reichstags gewesen, doch kaum einer dort hatte letztes Jahr seinem Aufruf zu den Waffen gegen die Türken Folge geleistet. Die wenigen allerdings, die auf ihn gehört hatten, würden sich nun vielleicht trauen, auch seinen Sohn zu unterstützen.


  »Es könnte nützlich sein, wenn Ihr auch ein paar Briefe schreibt«, schlug sie nachdenklich vor.


  Die Gräfin nickte grimmig. »Das habe ich vor.«


  


  Als sich Veronika später auf den Weg zurück zu ihrer Kammer machte, dachte sie an Gábor und Miklos. Sie vermisste sie beide. Miklos hatte ihr bereits zwei Briefe in der Farkas Betük, der Geheimschrift der Wölfe geschrieben. In seiner wunderbar geschwungenen Schrift sahen selbst die fremden Zeichen vertraut aus, und Tränen, die sie vor Sehnsucht nach ihrem Wolfsbruder vergossen hatte, befleckten inzwischen die Dokumente. Er berichtete in den Briefen vom Neuaufbau Belgrads, der in großen Schritten voranging. Er hatte ihr auch geschrieben, dass ihnen der türkische Spion wohl endgültig entwischt war, und zwischen den Zeilen las sie von seinem Frust. Warum nur war den beiden Männern dieser Spion so wichtig?


  Von Gábor hatte sie bisher nichts gehört. Oft grübelte sie über ihn nach. Ob es irgendjemanden gab, der sein Verhalten wirklich zu deuten wusste? Erschien er doch sogar jenen als fremd und unzugänglich, die ihn seit Jahren kannten. Michael und Pavel zumindest trauten ihm nicht vollkommen.


  Beide hatten sie vor ihm gewarnt. Michael schien mit seiner Abneigung gegen Gábor allerdings seine eigenen Interessen zu verfolgen. Zuerst hatte sie geglaubt, dass dabei vielleicht Eifersucht eine Rolle spielte, doch auch er hatte sich bisher nicht bei ihr gemeldet. Es schien wirklich, dass er den Kuss bereits wieder vergessen hatte. Und obwohl sie darüber erleichtert war, enttäuschte es sie auch.


  Und Pavel? Der hatte überhaupt erst angeordnet, dass sie nach Temeschburg verbannt wurde! Sie schnaubte. Pavel hatte sie wohl aus dem Weg haben wollen, sobald er gespürt hatte, dass die Verbindung zwischen ihr und Gábor so stark war, dass sie seinetwegen log. Und Gábor schien trotz aller widerstreitenden Gefühle erleichtert gewesen zu sein, dass sie fortging. Doch er würde sie zurückholen, daran musste sie glauben! Sie ballte die Fäuste. Er hatte es schließlich versprochen.


  


  Golden schimmerte das Laub am Tag nach Erntedank, als sich Veronika aus der Temeschburger Festung stahl. Heute würde ihre Abwesenheit niemandem auffallen, und sie wollte die Gelegenheit, den grauen Mauern auch einmal tagsüber zu entkommen, nicht ungenutzt verstreichen lassen. Sie hatte ein einfaches Gewand aus grauem Wollstoff angelegt und ihre Haare unter einer weißen Haube verborgen. Ihre Füße schützten schwere Lederschuhe mit Holzsohlen, die auf den zu dieser Zeit häufig schlammigen Wegen unverzichtbar waren. Eine der Mägde hatte ihr einen Korb geliehen.


  Der Herbst war die Zeit der Abgaben an die Landherren, und die Gräfin und ihre Bediensteten arbeiteten in fiebriger Betriebsamkeit. Die kostbaren Gaben der Bauern mussten an den wenigen Sonnentagen eingefahren, gezählt und gelagert werden. Ein großer Teil des Getreides wurde sofort in bare Münze getauscht, um Geld für neue Waffen und Männer zu erhalten. Deshalb tummelten sich in der Burg Händler, Bauern und Söldner zugleich, und Veronika war froh, dem Gewimmel entfliehen zu können.


  Sie eilte mit gesenktem Haupt an den Burgwachen vorbei und hinaus ins Freie. In ihrer einfachen Kleidung fiel sie unter den vielen Menschen nicht weiter auf und niemand erkannte sie. Für eine Dame von Adel gehörte es sich nicht, alleine herumzuwandern. Doch sie war nicht wie die anderen, und sie hatte längst kein schlechtes Gewissen mehr dabei, solche Regeln zu ignorieren. Draußen atmete sie tief ein, und es war, als ob das Leben endlich wieder in sie zurückströmte.


  Mit flottem Schritt wich sie Bauernkarren aus und schlug einen weniger befahrenen Weg ein, der hinunter ins Tal und zum Wald führte. Pilze wollte sie dort sammeln, von denen sie bei ihrem letzten Ausflug als Wölfin mehrere Grüppchen entdeckt hatte.


  Sie wollte diesen Ausflug dazu nutzen, ihre Gedanken zu klären, doch das war gar nicht so einfach. Zwei Wochen waren inzwischen vergangen, seit sie erfahren hatten, dass Belgrad zurück an den ungarischen König gehen sollte, und die nächste Hiobsbotschaft ließ auch nicht lange auf sich warten. Der König wollte in Begleitung Ulrich Cillis selbst nach Belgrad reisen, um die Festung wieder in Besitz zu nehmen, und zwar mit einem Heer von mehr als zweitausend Männern. Gerüchten zufolge plante er, Laszlo Hunyadi gefangen zu nehmen oder gar zu töten. Deshalb wollte die Gräfin einen eigenen Tross bewaffneter Männer nach Belgrad schicken, um Laszlo zu unterstützen. Dazu brauchte sie jede einzelne Münze, die ihr die Herbstabgaben einbrachten.


  Allerdings würde es den Hunyadis kein Bürger und kein Edelmann verzeihen, wenn sie ihre Waffen gegen den König erhoben, selbst wenn es in Notwehr war. Eine einzige falsche Bewegung konnte genügen, um sie in den Abgrund zu stürzen. Veronika fürchtete um Miklos und Gábor. Sie waren ebenfalls in Gefahr, denn sie würden ohne Zögern ihr Leben riskieren, um Graf Hunyadis Söhne zu schützen.


  Sie seufzte und schüttelte den Kopf. Sie hatte die sorgenvollen Grübeleien doch in der Burg zurücklassen wollen. Bisher hatte sie kaum das warme Licht bemerkt, das die Herbstsonne über die frisch abgeernteten Felder schickte. Als sie den Wald erreichte und den Schatten der Bäume betrat, hob sie die Nase und atmete tief den harzigen Duft des Holzes ein. Ihre Wölfin liebte den Wald.


  Die Luft war feucht und kühl. Laub knisterte unter ihren Füßen und vereinzelt zwitscherten Vögel. Hier war sie ganz allein, denn keiner kam hierher, wenn er nicht musste. Selbst jetzt, da es Pilze und Beeren gab, wagten sich nur wenige weiter als ein paar Steinwürfe in den Wald hinein. Zu dunkel war es hier, zu unheimlich die Vielfalt der Geräusche, und zu viele Geschichten kursierten über böse Wesen, die sich hinter den Bäumen verbargen, Wölfe und Bären, Trolle und Hexen. Veronika war selbst einmal der Ansicht gewesen, dass Wälder unheilige Orte waren, und es kam ihr in den Sinn, wie sehr sie sich seitdem verändert hatte. Nun gehörte sie selbst zu den Wesen, die die Menschen fürchteten. Doch obwohl sie sich einsam dabei fühlte, anders zu sein als alle anderen, bereute sie ihr Wolfssein schon lange nicht mehr.


  Sie erreichte eine Lichtung, auf der Steinpilze in Grüppchen beisammenstanden und in der Sonne glänzten. Ihre Mutter hatte sie einst gelehrt, diese Pilze zu erkennen und ihren Geschmack zu lieben. Wehmütig lächelte sie, als sie sich auf den Boden kniete und ein Messer aus ihrem Korb holte. Sie war noch so jung gewesen, als ihre Eltern bei einem Brand ums Leben gekommen waren, und doch konnte sie sich immer noch das Gesicht und die Stimme ihrer Mutter in Erinnerung rufen. Hellblond wie ihre Tochter war sie gewesen, stets mit einem Lachen auf den Lippen und fröhlich blitzenden Augen. An ihren Vater erinnerte sie sich dagegen kaum, zu oft war er fort gewesen, um seinem Schwager Ulrich Cilli zu helfen. Was ihre Eltern wohl sagen würden, wenn sie jetzt aus dem Himmel auf sie heruntersahen? Sie konnte es sich kaum vorstellen. Zu viel war im letzten Jahr geschehen, das sie von allem Altbekannten trennte.


  Geschickt trennte sie die Pilze von ihren Wurzeln und legte die braunen, glänzenden Kappen in den Korb. Der Wind rauschte sanft in den Laubbäumen, und manchmal segelte ein gelbes Blatt herab, um sich geräuschlos auf das Moos des Waldbodens zu betten.


  Ihr Korb war beinah gefüllt, als plötzlich neue Geräusche die Stille durchbrachen. Sie hob den Kopf. Ihre Wölfin lauschte mit gespannter Aufmerksamkeit.


  Sie hörte Geschrei in der Ferne, mehrere Stimmen, die fast vom Wald verschluckt wurden. Rasch richtete sie sich auf, verharrte dann jedoch unschlüssig. All ihre Instinkte rieten ihr, sich verborgen zu halten, doch ihre Neugier trieb sie herauszufinden, wer sich diesen einsamen Ort zum Streiten gesucht hatte. Sie packte ihren Korb und machte sich auf den Weg. Sie musste sich ja nicht zeigen, es reichte, wenn sie nah genug herankam, um zu verstehen, worum es ging. Sie spitzte die Ohren, während sie sich möglichst geräuschlos durch den Wald bewegte. Bald erkannte sie, dass es sich bei den Streitenden um Kinder handelte. Ihre hellen Stimmen wurden lauter, je näher sie kam, und nun verstand sie einzelne Worte.


  »Drecknasen, Zigeunerpack!«


  »Verschwindet von unserem Land!«


  »Zeigt eure Taschen, he, was habt ihr zu verstecken!«


  Ihre Vorsicht wich endgültig der Neugier, und sie beschleunigte ihre Schritte. Sie stieß auf den Pfad, der den Waldrand von den Feldern abgrenzte, blinzelte kurz in der Sonne, dann bog sie um ein Gebüsch und stand vor den Kindern. Augenblicklich roch sie Blut, und ihre Wölfin sträubte das Fell. Fünf Kinder sah sie, drei davon halbwüchsige Burschen mit kurzgeschorenen Haaren und braunen Bauernkutten. Sie hielten große Äste in ihren Händen. Die anderen beiden Kinder waren jünger, ihre Hautfarbe war dunkel und ihre Kleidung armselig und verschmutzt. Sie mochten gerade mal sechs oder sieben Jahre zählen. Eines von ihnen hatte eine blutige Schramme auf der Stirn. Tränenspuren glänzten auf seiner Wange, während der andere Junge voller Verzweiflung ein kleines Schnitzmesser umklammerte und auf die Burschen gerichtet hielt.


  »Mit dieser Spielzeugklinge«, spottete der eine Bauernjunge gerade, »brauchst du uns gar nicht zu kommen.«


  Es war augenfällig, welche der beiden Gruppen im Vorteil war. Empörung flammte in Veronika auf. »Was fällt euch ein«, rief sie. Böse funkelte sie die Bauernburschen an. »Lasst die Kinder in Ruhe.«


  Sie fuhren herum, und die Überraschung ließ ihre Gesichter dumm und grob erscheinen. »Wer bist denn du?«, fauchte der eine und hob seinen Ast. »Willst dich wohl auf die Seite der Zigeuner schlagen?«


  »Ja, das will ich, weil ihr nur einen Grund zum Prügeln sucht«, entgegnete sie, und ihre Stimme vibrierte vor Wut. »Verschwindet von hier!«


  »Erst wenn wir ihnen den Hintern versohlt haben«, meinte ein anderer grimmig. »Immerhin haben sie unserem Herrn Jesus sogar die Nägel vom Kreuz gestohlen!« Er starrte sie so finster an, als vermute er auch in ihr Zigeunerblut. »Wenn du nicht gehst, verprügeln wir dich auch.«


  »Ach ja?« Sie stemmte die Hände in die Hüften. Zu dritt fühlten sich die Burschen stark, doch dank ihrer Wölfin hatte sie keine Angst vor ihnen. »Ich bin die Tochter eines Grafen und Gast in der Burg der Gräfin Hunyadi. Wenn ihr mir ein Haar krümmt, werden euch die Burgwachen wie räudige Hunde verdreschen!«


  Ungläubig stierten die Jungen sie an. Der dritte, der wohl der Klügste von ihnen war, fasste sich zuerst. Sein Blick wanderte langsam über ihre Hände, die von keiner Arbeit verunstaltet waren, ihren kostbaren Armreif und ihr Schuhwerk, das zwar einfach war, das sich aber keiner von ihnen je würde leisten können. Er runzelte die Stirn, während er überlegte. Endlich ließ er seinen Stecken fallen. »Gut, wir gehen«, sagte er und fasste seine beiden Kameraden am Arm. »Edle Dame.« Er nickte in ihre Richtung und zog die anderen Jungen hinter sich her, jedoch nicht ohne noch einmal vor den Zigeunerkindern auf den Boden zu spucken.


  Veronika ignorierte dies, und während ihre Wölfin noch aufmerksam den leiser werdenden Schritten der Jungen lauschte, musterte sie neugierig die beiden Zigeunerkinder. Noch nie hatte sie solche Leute gesehen, obwohl sie bereits zahlreiche Geschichten über sie kannte. Vagabunden waren sie, die von Dorf zu Dorf zogen und sich als Kesselflicker ihr Brot verdienten, wenn sie es nicht einfach stahlen. Aus Ägypten stammten sie ursprünglich, hieß es, und wegen ihrer fremden Sitten wurden sie vielerorts verdächtigt, heidnische Götter anzubeten. Die beiden Kinder sahen jedoch harmlos aus. Mit ihren aufgerissenen dunklen Augen erinnerten sie Veronika an verängstigte Welpen. Sie lächelte freundlich, um sie nicht noch mehr zu verschrecken.


  »Ich tu euch nichts«, sagte sie, denn der eine von ihnen hielt immer noch das Messer umklammert. Doch sie reagierten nicht auf ihre Worte. Vielleicht verstanden sie sie nicht? Mager waren sie, und ihre Hemden waren nur notdürftig geflickt. Aus einem plötzlichen Impuls heraus hielt sie ihnen den Korb mit den Pilzen hin. »Wollt ihr sie haben?«, fragte sie. »Im Wald gibt es genug, ich werde für mich einfach neue sammeln.«


  Die Kinder regten sich jedoch auch darauf nicht. Da ertönten neue Schritte, jemand kam hinter den Büschen den Weg entlang. Es waren leichte, beschwingte Tritte, und als Veronika sich zu ihnen umdrehte, bog eine Frau um die Ecke, die kaum älter war als sie. Ihre schwarzen Haare hingen ihr offen bis auf die Hüfte herab, und goldene Ohrringe und Halsketten klimperten auf ihrer dunklen Haut. Ihr Kleid war aus verschiedenen Stoffen so bunt zusammengewürfelt, wie Veronika es noch nie gesehen hatte. Sie musste auch eine Zigeunerin sein, und Veronika fand sie mit den leuchtenden Augen und dem vollen, roten Mund so wunderschön wie eine exotische Blume.


  Die junge Frau blieb so abrupt stehen, dass sich ihr Rock um die Waden bauschte. Misstrauisch verengten sich ihre Augen, als sie Veronika musterte, doch als sie die beiden Kinder sah, weiteten sich ihre Augen vor Schreck. In einer fremden Sprache rief sie ihnen etwas zu. Die Kinder regten sich endlich und antworteten in der gleichen Sprache. Ohne Veronika weiter zu beachten, eilte die Frau an die Seite der Kinder. Sie nahm dem einen, das eifrig auf sie einplapperte, das Messer aus der Hand, und schloss das andere fürsorglich in ihre Arme. Dann erst wandte sie sich zu Veronika um. Ihre dunklen Augen waren immer noch aufgerissen, dieses Mal vor Neugier. Und etwas anderes lag darin, das Veronika nicht deuten konnte.


  »Danke, dass du meine Neffen gerettet hast«, sagte die Frau auf Ungarisch mit einem weichen, singenden Akzent.


  Veronika fühlte sich plötzlich fehl am Platz. Verlegen hob sie die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Das war nur meine Pflicht«, erwiderte sie.


  Die Frau kam rasch auf sie zu. »Du weißt, wer wir sind?«


  »Ihr seid Zigeuner.«


  »Wir selbst nennen uns Roma.« Die Frau sagte dies mit einem leichten Stirnrunzeln, das jedoch sofort wieder verflog. »Mein Name ist Solana, und das sind Canori und Mori. Wie heißt du?«


  »Veronika.« Ihre adelige Herkunft verschwieg sie.


  »Ein schöner Name.« Solana lächelte zum ersten Mal, und dies ließ ihr Gesicht erblühen wie eine dunkle Rose. »Es kommt selten vor, dass jemand uns hilft. Möchtest du mit uns kommen? Es ist nicht weit, und ich stelle dir unsere Familie vor.«


  Veronika war so überrascht über die Einladung, dass sie einfach nickte. An Solanas Seite schritt sie den Feldweg entlang. Die beiden Jungen lachten wieder, als sei nichts geschehen, und laut rufend rannten sie voraus.


  »Verstehen sie kein Ungarisch?«


  »Doch«, erwiderte Solana. »Aber sie sind zu jung, sie dürfen nicht mit Gadžos sprechen.«


  »Gadžos?« Fragend zog Veronika die Augenbrauen hoch.


  »So nennen wir euch.« Solana lachte, dass ihre weißen Zähne blitzten. »Die bleichen Leute, die nicht zum Volk der Roma gehören.«


  Ihr farbenfrohes Kleid schwang bei jedem Schritt anmutig um ihre Beine, und Veronika fühlte sich in ihrer grauen Wolle und den schweren Schuhen ganz unscheinbar. Das war ungewohnt für sie, so wie die ganze Situation. Sie lächelte bei dem Gedanken, wie unerhört ihr Verhalten auf die Gräfin wirken musste, wenn diese sie jetzt sehen könnte. Sie fühlte sich merkwürdig beschwingt. Endlich erlebte sie etwas Neues, ein kleines Abenteuer, das ihren tristen Temeschburger Alltag unterbrach. Angst hatte sie keine, und auch die Wölfin blieb ruhig. Offenbar vertraute sie der Romafrau. Solanas Duft stieg ihr in die Nase, ein fremder, blumiger Odem, der ihre Neugier noch verstärkte.


  Auf der anderen Seite des Waldes, am Fuße eines Hügels, von dem man auf das Dorf Palanka blicken konnte, kam das Lager der Roma in Sicht, drei große Wagen, die in einem Dreieck aufgestellt waren. Der Geruch eines Eintopfs mit Zwiebeln und Fleisch wehte zu Veronika herüber, gewürzt von einer Prise Knoblauch, und sie hörte vielfältiges Gemurmel und Geschrei in jener fremden, singenden Sprache, die auch Solana gegenüber ihren Neffen gebrauchte. Hunde rannten ihnen entgegen, bellten und schnupperten an ihren Kleidern. Sie waren knochige Geschöpfe mit räudigem Fell, und sie trollten sich so schnell wieder, als ob sie Veronikas Wölfin riechen könnten.


  Gespannt sah sie sich um, als sie zwischen zwei Wagen hindurch in das Lager traten. In der Mitte brodelte über einer Feuerstelle ein riesiger Kessel. Neben dem hinteren Wagen ästen mehrere Ochsen, Ziegen und drei Esel, deren Rücken bunte Decken schmückten. In den buntesten Farben leuchteten auch die Teppiche, die auf dem Boden als Sitzflächen dienten, und die Kleidung der Menschen, deren Gespräche verstummt waren, während sie Veronika neugierig entgegenblickten. Alle hatten sie die gleiche dunkle Haut und samtenes schwarzes Haar. Es waren vor allem Frauen und Kinder, nur zwei Männer waren dabei. Sie trugen prächtige Schnurrbärte, wie Veronika es nur von den Türken kannte, und wie ihre Frauen schmückten sie sich mit goldenen Ohrringen. Ihre Blicke waren ernst, und Veronika wollte stehen bleiben, doch Solana zog sie weiter, und die Kinder, darunter auch Solanas Neffen, vergaßen ihre Zurückhaltung und sprangen um sie herum. Mit großen Augen griffen sie nach ihrem Kleid und ihrem Korb und plapperten auf Solana ein, die sie jedoch mit einem Zischlaut wieder vertrieb.


  »Keine Sorge, sie sind nur neugierig«, meinte sie mit einem Lachen, als sie Veronikas verunsicherten Blick bemerkte. »Es kommt nicht oft vor, dass wir Besucher wie dich haben.«


  »Wie mich?«, wunderte sich Veronika, doch Solana schnitt ihr das Wort ab.


  »Komm, ich muss dir meine Großmutter vorstellen«, rief sie und nahm Veronika bei der Hand. Sie führte sie zu einem der Karren, in dessen Schatten eine alte Frau kauerte, klein und faltig wie ein Gnom. Veronika war sich sicher, nie einen älteren Menschen gesehen zu haben, und sie neigte ehrfürchtig den Kopf vor ihr. Erst schien die Alte sie nicht zu bemerken, doch als Solana einige Worte in der Romasprache an sie richtete, hob sie ihr Haupt. Zahlreiche Furchen durchzogen ihr schmales, dunkles Gesicht. Ihre Augen blickten trüb und milchig. Sie hob eine zitternde Hand, und Veronika begriff, dass sie blind war. Solana nickte ihr jedoch aufmunternd zu, und sie legte ihre Hand in die der Alten. Jäh zog die Greisin sie zu sich herunter und fuhr mit den Fingern über die Linien in Veronikas Handfläche. Ihr Griff war warm und überraschend kräftig, und Veronika widerstand nur knapp dem Impuls ihrer Wölfin, sich loszureißen. Die anderen Roma hatten sich inzwischen um sie geschart. Eine erwartungsvolle Stille hing in der Luft, die sie nervös werden ließ. Misstrauisch schaute sie sich um. Was ging hier eigentlich vor? Plötzlich stieß die Greisin einen Ruf aus, der so spröde klang wie brechende Zweige, und ein Raunen ging durch die Reihen der Roma.


  »Was hat sie gesagt?«, fragte Veronika.


  Solana blickte sie mit aufgerissenen Augen an. »Wolfsfrau«, flüsterte sie.


  Der Schreck über dieses Wort löschte jeden Gedanken aus. Veronikas Wolfsblut drängte mit der Wucht einer Springflut nach vorne. Ein heftiger Ruck, die Greisin ließ sie los, und sie war frei. Ihre Lippen schoben sich nach oben und zeigten ihre Zähne. Ihr Blick wurde so scharf, als blicke sie durch ein Brennglas. Die Menschen wichen zurück, als sich ihre Augen dunkel verfärbten. Ein tiefes Grollen kam aus ihrer Kehle.


  »Veronika!« Solanas Stimme klang gedämpft durch den Schleier der Verwandlung. »Beruhige dich. Wir sind nicht deine Feinde.«


  Veronika fuhr zu ihr herum. »Was wisst ihr?«, zischte sie. Berauschend stieg ihr der Geruch von Solanas Angst in die Nase.


  »Wir wissen, woher du kommst und was du bist.« Die Stimme der jungen Zigeunerin zitterte. »Viktor hat uns zu dir geschickt.«


  Viktor! Gábors Lehrer, der Werwolfälteste, der in der fernen Walachei in einer Höhle lebte. Die Zigeuner dienen ihm, klangen Miklos’ Worte plötzlich wieder in ihrem Kopf.


  »Wieso hat er euch geschickt?«, fauchte sie. Sie kämpfte gegen die Wölfin, aber sie ließ sich nur langsam zurückdrängen. Sie atmete mehrmals tief durch, fühlte, wie ihre Augen wieder menschlich wurden. Ihre Hände, die zu Krallen geformt waren, entspannten sich allmählich.


  Solana war unter ihrer braunen Haut bleich, und auch die anderen Zigeuner sahen blass aus. Der Geruch ihrer Furcht, der ihre Wölfin noch angestachelt hatte, beschämte Veronika plötzlich. Nur die alte Frau schien ganz gelassen zu sein. Sie hielt aufmerksam den Kopf in ihre Richtung gedreht, als lausche sie.


  Unwillkürlich suchte Veronika nach den beiden Männern in der Runde. Einer von ihnen musste der Anführer der Roma sein, vielleicht jener, der die anderen um einen Kopf überragte? Doch zu ihrer Überraschung senkte er den Blick, als sie ihn ansah, und Solana war es, die wieder das Wort ergriff.


  In einem schnellen Singsang redete sie auf die anderen ein. Zustimmung und Respekt konnte Veronika in den Gesichtern der Menschen lesen, als sie antworteten, und dann drehte sich Solana wieder zu ihr um.


  »Komm mit mir«, sagte sie, »ich werde dir alles erzählen.«


  Am Rande des Lagers ließen sie sich nieder, und Solana fächerte ihren bunten Rock wie eine Decke unter ihr aus. Veronika war neugierig, doch das soeben Erlebte hatte sie zu sehr verunsichert, um das Gespräch zu beginnen.


  »Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte Solana endlich. »Es war nicht recht, dir nicht gleich die Wahrheit zu sagen. Doch meine Großmutter sollte dich erst prüfen, damit ich mir sicher sein konnte, wen ich vor mir hatte.«


  Veronika nickte nur. »Ihr dient also Viktor?«, fragte sie. »Und er hat euch von den Werwölfen erzählt?«


  »Seit es unser Volk gibt, wissen wir von euch«, erklärte Solana. »Und manche von uns haben die Gabe, euch zu erkennen, so wie meine Großmutter. Sie ist die Phuri Dai, die weise Frau unserer Familie. Sie kennt Viktor schon seit ihrer Jugend, als er damals ein Bündnis mit den Roma geschlossen hat.« Solana gluckste plötzlich. »Manche sagen, sie wären einmal ein Liebespaar gewesen, doch sie schweigen beide darüber… und keiner sonst ist alt genug, um ihre gemeinsame Geschichte zu kennen.«


  »Was ist das für ein Bündnis?« Veronika kramte vergebens in ihrem Gedächtnis. Sie wusste nicht mehr, ob Miklos ihr schon etwas darüber erzählt hatte oder nicht.


  »Als Viktor noch dem Walachenfürst Mircea diente, vor langer Zeit, noch bevor meine Mutter geboren wurde, schützte er unsere Familie vor dessen Verfolgung«, sagte Solana. »Er setzte sich dafür ein, dass die Roma sich in der Walachei frei bewegen durften. Wir versprachen ihm dafür, stets zu Hilfe zu eilen, wenn er uns brauchte. Manche von uns sind seine Boten und Kundschafter. Er dankt es uns mit Schutz und so mancher Münze.« Sie lächelte. »Wir sind so auffällig für euereins, dass wir schon wieder unauffällig sind. Kaum einer glaubt nämlich, dass wir eure Sprache sprechen, und das Gleiche gilt für die Türken.«


  Und für Viktor spioniert ihr sowohl hier als auch dort. Veronika musterte das Mädchen neugierig. »Kennst du Viktor gut?«


  Solana hob die Schultern. »Keiner kennt ihn wirklich, den Wolfsherrn.« Ihre Stimme klang ehrfürchtig, was kaum zu ihrer selbstbewussten Natur zu passen schien.


  Veronika dachte darüber nach, dachte an Gábor, der Viktors Schüler gewesen war. Zu gerne hätte sie Viktor einmal selbst getroffen, von dem alle mit solcher Achtung sprachen. »Warum hat er euch zu mir geschickt?«, fragte sie.


  »Er ist besorgt um dein Wohlergehen, da du hier ganz alleine bist, ohne deine Brüder.« Solana schüttelte den Kopf. »Die Roma würden nie jemanden aus ihrer Familie alleine fortschicken. Alleine ist man wie eine Flamme, die erlischt, weil sie nicht genährt wird.«


  »Er wollte also nur wissen, ob es mir gutgeht?« Veronika riss ungläubig die Augen auf. Unzählige Gedanken flogen ihr durch den Kopf wie ein aufgeregter Schwarm Schwalben. »Warum bin ich ihm so wichtig?«


  Jetzt war es Solana, die ungläubig dreinschaute. »Das fragst du? Es gibt niemanden wie dich, Veronika, niemals vorher hat meine Familie von einer Wolfsfrau gehört«, entgegnete sie. »Ich war ganz aufgeregt, dich kennenzulernen.«


  »Ja, aber…« Veronika biss sich auf die Lippen. Sie fand es seltsam, einen Menschen so über sich reden zu hören. Warum hatte Gábor die Zigeuner nie erwähnt? Aber er hatte ihr so vieles nicht erzählt, fiel ihr ein, und sie lenkte die Gedanken lieber weg von ihm.


  »Findet ihr solche Wesen wie uns nicht verwerflich?«, fragte sie. »Andere würden uns als Teufelswesen verfolgen und verbrennen.« Sie erschauerte. »Darum halten wir unsere Natur stets vor den Menschen geheim.«


  Solana blickte sie nachdenklich an. »Hältst du denn deine wölfische Seele für verwerflich?«


  Veronika zögerte, doch dann schüttelte sie den Kopf. »So dachte ich anfangs«, räumte sie ein, »doch inzwischen weiß ich, dass ich ohne die Wölfin nicht mehr sein kann. Sie ist meine andere Hälfte. Wenn ich sie für verderblich halte, muss ich mich als Ganzes verdammen.«


  Nun, da sie dies zum ersten Mal gegenüber einer Fremden aussprach, spürte sie, dass es wirklich stimmte. Sie wollte niemand anders mehr sein als die, die sie war, und diese Gewissheit legte sich wie ein wärmender Mantel um ihre Schultern.


  Solana blickte sie immer noch unverwandt an. »Ich verstehe dich«, sagte sie. »Sieh uns an, wir Roma werden ebenfalls verunglimpft. Wir sind Fremde, und deshalb verurteilen die meisten unsere Bräuche als Teufelszeug. Was uns schützt, ist unser Stolz und unser Zusammenhalt.«


  Veronika senkte den Kopf. »Ich habe eben gesehen, wie sie euch behandeln. Dabei waren es nur Kinder.«


  »Du hast es nicht nur gesehen, sondern etwas dagegen unternommen«, erwiderte Solana energisch. »Auch deshalb unterscheidest du dich von den Menschen, Veronika.« Sie lächelte, und ihr ganzes Gesicht leuchtete auf. »Ich mag dich jetzt schon, und ich hoffe, wir werden noch viele Gelegenheiten haben, miteinander zu reden.«


  Veronika nickte nur, denn Solanas Freundlichkeit raubte ihr die Worte. Es kam ihr so vor, als wären sie schon Freundinnen, obwohl sie sich nur wenige Minuten kannten. Sie hatte es vermisst, mit jemandem solch offene Gespräche zu führen.


  In diesem Moment schob sich eine Wolke vor die Sonne, und Schatten legten sich über das Land, als ob es bereits dämmerte. Es war ja auch schon später Nachmittag, erinnerte Veronika sich. Nicht mehr lange, und die Händler in der Burg würden ihre Geschäfte beenden.


  Sie sprang auf. »Ich muss zurück, bevor der Gräfin meine Abwesenheit auffällt.« Es tat ihr leid, die Roma schon wieder zu verlassen.


  Solana schnellte ebenfalls in die Höhe, biegsam wie eine junge Birke. »Komm wieder«, meinte sie, dann lachte sie plötzlich. »Schau, meine Familie bereitet schon ein Pativ für dich vor, ein Festmahl zu Ehren eines Gastes.«


  »Ein Festmahl?« Veronika staunte. »Es ist doch noch helllichter Tag.«


  Solana kicherte ausgelassen. »Bei uns gibt es keine halben Sachen. Ein Zicklein muss geschlachtet und gebraten, die Festkleider angelegt, die Musikinstrumente vorbereitet und das Feuer neu geschürt werden. Bald gehen die Sterne auf. Dann kehrst du zurück, versprichst du mir das?«


  Veronika sah sich um. Tatsächlich, Solanas ganze Familie war in eifrige Betriebsamkeit verfallen. Zwei Frauen steckten bis zu den Ellbogen in einer Schüssel voller Teig, die anderen Frauen wuselten durch das Lager, eine Gruppe debattierte temperamentvoll, und Kinder brachten Brennholz. Sogar die blinde Großmutter, die Solana vorhin voller Respekt Phuri Dai, weise Frau, genannt hatte, beteiligte sich. Ihre knochigen Finger ölten liebevoll ein Hackbrett ein, ein altes, wunderbar bemaltes Holzinstrument, auf das Saiten aus Schafdarm gespannt waren.


  »Ihr müsst wegen mir nicht so viel Aufwand treiben«, murmelte Veronika verlegen, doch Solana wischte ihre Worte wie Fliegen aus der Luft.


  »Warum denn nicht?«, antwortete sie fröhlich. »Du bist unser Gast heute Nacht, keine Widerrede. Komm, sobald du kannst. Wir warten auf dich.« Sie legte ihre Hand auf Veronikas Arm. »Du hast nicht nur meine kleinen Neffen gerettet, du bist die Wolfsfrau, und ich will dich unbedingt besser kennenlernen.«


  Jetzt hatte Veronika wohl keine andere Möglichkeit mehr, als zuzustimmen. Ergeben hob sie ihren Korb. »Vielleicht benötigt ihr noch ein paar Pilze?«
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    15. Kapitel

  


  
    Temeschburg, Oktober 1456
  


  Endlich war die Nacht hereingebrochen. Der Mond schien zum Fenster herein, als Veronika ihre Haare hochband und schließlich ein letztes Mal in den Handspiegel blickte. Ihre Wangenknochen traten seit der Belagerung Belgrads deutlicher hervor als früher. Doch nach wie vor leuchtete ihre Haut rosig, die Augen schimmerten in klarem Blaugrau und die strenge Frisur, in die sie ihre widerspenstigen blonden Haare gezwungen hatte, betonte ihre Stirn. Es gefiel ihr, was sie sah, auch weil sie ahnte, dass ihre sanften Farben neben Solanas dunkler Lebhaftigkeit noch zarter wirken würden.


  Durch den Garten der Gräfin ging sie nach draußen, stülpte sich die Kapuze ihres dunkelblauen Mantels über das Haar und verschmolz mit der Nacht. Der Wald hieß sie mit seinen leisen Geräuschen wie eine alte Freundin willkommen. Zweige knackten unter den Pfoten davonhuschender Tiere und eine Eule schrie, als sie sich zum Beutezug aufmachte.


  Über sich spürte sie den Mond, und sein fahles Licht hielt eine stumme, sehnsüchtige Zwiesprache mit ihrer Wölfin. Der Wald bei Nacht war wie eine Zwischenwelt, eine Pforte zwischen ihren beiden Seelen, und ihr Herz schlug warm und kräftig, während sie sich ihren Weg suchte. Sie war aufgeregt gewesen, doch nun kehrte Ruhe in ihre Gedanken ein. Als sie sich dem Romalager näherte, hörte sie von fern schon Gelächter, und sie roch das Zicklein, das über dem offenen Feuer brutzelte.


  »Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht?«, fragte Solana, als sie Veronika mit einem Kuss auf die Wange empfing. Sie führte sie zu einem Teppich, auf dem bereits Solanas Großmutter inmitten eines Turms weicher Kissen saß. Sie hatte die Augen geschlossen, und Veronika hörte an ihrem langsamen, tiefen Atem, dass sie schlief. Zögernd ließ sie sich neben ihr nieder, und Solana setzte sich dazu.


  »Das ist meine Cousine Ziborah«, begann sie und zeigte auf ein junges Mädchen, das ihr lächelnd zuwinkte. »Meine Neffen kennst du schon, aber meine Tanten Gita und Cara noch nicht. Da sitzen der kleine Ango und Paulo, der Flötenspieler. Und siehst du dort den großen Kerl? Das ist Senando, mein Mann.« Die Namen schwirrten nur so an Veronika vorüber, und es war unmöglich, sich alle zu merken.


  »Dein Mann?«, fragte sie und musterte den Roma, auf den Solana gezeigt hatte. Er saß im Schatten eines der Karren und wandte ihnen den Rücken zu, so dass sie nur sein schwarzes Haar sah, das ihm glänzend über den Rücken fiel. Er schien so vertieft in eine Schnitzarbeit zu sein, dass er die Welt um sich herum gar nicht wahrnahm.


  Solana nickte. »Senando, der beste Geigenspieler zwischen den Alpen und den Karpaten.« In ihrer Stimme schwang Stolz. »Und der sinnlichste und freundlichste Mann, den ich finden konnte.«


  Veronika schüttelte den Kopf. Die Sitten der Roma erschienen ihr so unverständlich wie eine fremde Sprache, die sie zum ersten Mal hörte. Solana kam ihr so selbstbewusst vor, viel freier, als es einer Frau geziemte, und ihre Worte klangen ganz danach, als hätte sie ihren Mann selbst ausgesucht. Zahlreiche Fragen schossen ihr durch den Kopf, und eine davon glühte heiß wie Kohle auf ihrer Zunge. »Etwas verstehe ich nicht«, murmelte sie verlegen und beobachtete, wie Solanas Mann sich erhob und auf sie zukam, als hätte er ihre Blicke gespürt. Er war wirklich ein Riese, seine Hände groß wie Holzteller, doch sein Gesicht trug ebenmäßige, sanfte Züge. »Wer ist das Oberhaupt eurer Familie?«


  Solana sah sie erstaunt an, dann schlug sie sich plötzlich lachend auf die Schenkel. Ihre Zähne blitzten im Schein des Feuers. Die anderen grinsten zu ihnen herüber, und die Kinder kreischten, von Solanas Lachen angesteckt. Senando griff nach Solanas Hand und lachte ebenfalls, tief und grollend. Mit einem Seufzen erwachte auch die Großmutter, tastete um sich und ergriff Veronikas Arm. Ihre Finger fühlten sich auf Veronikas Haut an wie trockenes Pergament.


  »Willkommen zum Pativ, Wolfsfrau«, sagte sie mit ihrer heiseren, vom Alter zermürbten Stimme, und die anderen wurden ehrerbietig still. »Solana, was hat sie gesagt?«


  Solanas Gekicher wich einem Lächeln. »Veronika fragte mich, wer das Oberhaupt unserer Familie ist und schielte dabei zu Senando hinüber, und ich merkte, wie wenig sie über uns weiß.«


  »Und du möchtest sie weiterhin in dieser Unwissenheit halten?«


  »Natürlich nicht.« Stolz richtete sich Solana auf. »Mein Vater ist der Baro Rom«, erklärte sie Veronika, »der Älteste, wie wir unser Familienoberhaupt nennen. Doch er reist nicht mit uns, sondern verweilt in der Walachei, wo sich in diesem Herbst die große Versammlung der Roma trifft.« Leise ließ Senando sich neben ihr nieder, und sie tätschelte ihm liebevoll den Arm. »Diese Art von Politik ist Sache der Männer, uns Frauen hat sie nie interessiert. Wenn du jedoch wissen möchtest, wessen Rat in diesem Lager am wichtigsten ist, dann ist das der meiner Großmutter. Sie ist die Phuri Dai, die weise Frau, und sogar der Baro Rom, ihr Sohn, beugt sich ihren Worten.«


  »Wenn ihn sein Sturkopf nicht in andere Richtungen treibt«, ergänzte die Phuri Dai mit einem zahnlosen Schmunzeln. »Meine Enkelin wird mir einmal nachfolgen, wenn ich nicht mehr bin. Gemeinsam sorgen wir nun für die Alten, die Kinder und die beiden Musiker, halten die Sippe zusammen und dienen den Wölfen, während mein Sohn mit dem restlichen Mannsvolk zur Versammlung gereist ist.« Ihr Lächeln verschwand. »Über Krieg reden sie dort, über die Schreckensherrschaft des neuen walachischen Grafen Vlad Drăculea und seinen Hass auf unser Volk.« Sie blinzelte. »Doch dies soll dich nicht kümmern, Wolfsfrau, du bist unser Gast.«


  »Und sicher wird sie nicht allein von Worten satt«, rief eine der Frauen vorwitzig. »Lasst uns das Fleisch anschneiden, bevor es schwarz wird!«


  Beistimmender Jubel erklang, und viele sprangen auf, um Veronika persönlich von den Leckerbissen zu bringen, die sie zubereitet hatten. Warmes Weizenbrot, ein weicher Käse, dessen sanftes Aroma der Nase schmeichelte, ölgetränkte Gemüsefladen, Zwiebelringe, gebratene Pilze und pochierte Wachteleier, Veronika staunte über die Vielfalt, die sie sonst nur von Festmählern des Adels kannte. Sie aß auch vom Zicklein, das stundenlang am Spieß über dem Feuer geschmort hatte. Das Fleisch war von heller Farbe und zerging so zart wie Butter auf der Zunge, gewürzt mit herben Kräutern, von denen sie meinte, sie heute das erste Mal zu schmecken.


  Erst als sie alles einmal gekostet hatte, griffen auch die Roma zu und speisten fröhlich und laut. Dazu tranken sie Honigwein, ein schweres, süßes Getränk, das Veronika bald zu Kopf stieg. Irgendwann lehnte sie sich zurück, so gesättigt, dass sie glaubte, nie wieder etwas essen zu können. Selbst ihre Wölfin schien ihren Hunger zur Gänze gestillt zu haben, was nicht oft geschah, wenn sie nicht selbst gejagt hatte. Sie konnte kaum glauben, dass sie sich in der Gesellschaft von Menschen, die um ihre wahre Natur wussten, so wohl fühlte.


  »Und was möchtest du nun?« Solana klatschte in die Hände und riss sie damit aus ihren Gedanken. »Musik oder eine Geschichte?«


  »Musik«, riefen die einen ihr zu, »wünsch dir Musik!«


  »Eine Geschichte, eine Geschichte«, skandierten die anderen.


  Veronika wandte unentschlossen den Kopf hierhin und dorthin. »Die Geschichte«, entschied sie schließlich lachend. »Ich nehme die Geschichte.«


  »Eine gute Wahl!« Solanas Augen glänzten, als sie sich an die Phuri Dai wandte. »Möchtest du uns eine erzählen, Großmutter?«


  Die Phuri Dai nickte bedächtig und räusperte sich, als sie sich in ihren Kissen aufrichtete. Sofort verstummten die Rufe, und alle Blicke hingen gebannt an ihr. Veronika staunte, als sie sah, dass auch die Männer auf ihren Sitzplätzen nach vorne rückten, um respektvoll zu horchen.


  »Ich möchte von Mulo berichten, dem Vater der Gestaltwandler«, begann Solanas Großmutter, und auch wenn ihre vom Alter brüchige Stimme zitterte, so schwang plötzlich eine Musikalität und Kraft darin, die von einer langjährigen Meisterschaft als Erzählerin zeugte. Veronika lauschte gebannt.


  »Einst gab es einen Jäger. So groß und stark wie unser Senando war er, doch längst nicht so friedlich. Die Tiere fürchteten ihn so sehr, dass sie sich versteckten, sobald nur sein Schatten in die Nähe des Waldes fiel. Jeden Abend kehrte er mit dem erbeuteten Wild in seine Hütte zurück, wo er einsam hauste und von nichts anderem lebte als von rohem Fleisch. Er kleidete sich in die Felle der toten Tiere wie ein Barbar, und dieses Äußere war der genaue Spiegel seiner Seele. Doch es geschah nun, dass sich eines Nachts die Mondgöttin Chandra in gerade jenen Wald begab. Ihr müsst wissen, in den Neumondnächten, wenn der Himmel so schwarz ist wie ein Stück Kohle, kann sie herabsteigen, um unter den sterblichen Wesen zu wandeln. Ihre Haut ist bleich wie der Mond selbst, und der Schleier ihres schweren, nachtschwarzen Haares kleidet ihren Körper wie eine Königin. Wunderschön ist sie anzusehen, und ihre Augen strahlen wie zwei Sterne.« Die Phuri Dai holte Atem. Ihre blinden Augen schienen in die Ferne zu blicken, als merke sie gar nicht, dass ihre Zuhörer gebannt an ihren Lippen hingen. Veronika wurde bewusst, dass die alte Frau wohl meist in ihrer eigenen Sprache erzählte, doch ihrem Gast zu Ehren in Ungarisch sprach. Verlegen nippte sie an ihrem Honigwein.


  »Im Wald traf die Mondgöttin auf die Tiere, und diese klagten ihr Leid«, fuhr die Phuri Dai fort. »Voll Mitleid hörte Chandra sie an, und ihre Sternenaugen füllten sich mit Tränen, als sie sah, wie der Blutdurst des Jägers unter den Tieren gewütet hatte. Sie beschloss, ihn zur Rede zu stellen. Leuchtende Fußspuren hinterließ sie, als sie barfuß zwischen den Bäumen hindurch zu seiner Hütte ging. Der Jäger sah sie jedoch von weitem und erkannte sie. Ihre Schönheit weckte ihn ihm sogleich Begehren. Er war nicht nur stark wie ein Bär, sondern auch so verschlagen wie ein Fuchs, und so ersann er eine List, um sie zu seiner Frau zu nehmen. ›Welch edler Besuch‹, rief er aus und hieß sie so herzlich willkommen, dass ihr zorniger Argwohn nachließ. Denn sie ist die sanfteste und gutgläubigste der Göttinnen, müsst ihr wissen, weder so rachsüchtig wie die schwarze Kriegerkönigin Kali noch so klaräugig wie Saraswati, die Göttin der Weisheit. So folgte Chandra dem Jäger in sein Heim, wo er bereits ein Mahl für sie vorbereitet hatte. ›Das kostbare Herz einer Artischocke habe ich zu deinen Ehren gepflückt‹, sagte er und reichte es ihr auf einem silbernen Teller. Neugierig kostete sie die Frucht, denn sie wusste es nicht besser. Doch habt acht, es war eine Lüge, die der Jäger ihr auftischte, in Wirklichkeit gab er ihr das Herz eines Wolfes zu essen.«


  Ein Stöhnen ging durch die Reihen der Kinder, und manches von ihnen musterte Veronika verstohlen, um zu sehen, was sie wohl von diesem Frevel halten mochte. Auch sie verzog angewidert das Gesicht.


  »Das Blut des unschuldig gestorbenen Wolfs war voll finsterer Magie, geboren aus der Grausamkeit des Jägers und der Angst seines Opfers. Chandras Blick trübte sich unter seinem Einfluss, so dass sie die wahre Natur des Jägers nicht mehr erkennen konnte. Getrieben von den dunklen Säften der Erde, die ihr Mondherz betäubten, verfiel sie seinem Lächeln und seiner kräftigen Gestalt. So gab sie sich ihm in dieser Nacht hin, und ohne jede Reue nahm der Jäger ihren göttlichen Leib in Besitz.«


  Veronika erschauerte. Fast vermeinte sie die verschlungenen Körper des Jägers und der Göttin vor sich zu sehen und die dunklen Mächte zu spüren, die sie zu dieser unheiligen Vereinigung trieben. Schnell senkte sie den Kopf, während die Verlegenheit Röte auf ihre Wangen trieb. Oder war es doch nur der Honigwein, der ihr Herz rasen ließ?


  »Erst als der Mond seine Göttin im Morgengrauen rief, erwachte sie aus dem Rausch des Wolfsbluts«, erzählte Solanas Großmutter weiter. »Entsetzt entdeckte sie den Verrat, den der Jäger an ihr geübt hatte, und sie verfluchte ihn. Von nun an sollte er Schmerzen leiden, wann immer das Licht des Mondes auf ihn fiel. Und so kam es. Nie mehr konnte er seine Hütte verlassen, wenn die Mondgöttin vom Himmel auf die Erde herabschaute, und während der kurzen Stunden des Tages vermochte er nicht, genug Wild zu fangen, um seinen Bluthunger zu stillen. So darbte er und starb bald, hungrig und voller Groll, und ich sage euch, es war eine gerechte Strafe.« Die Stimme der Phuri Dai klang dabei streng und endgültig. »Chandra jedoch weinte, während der Mond wuchs, und im nächsten Vollmond gebar sie ein Kind. Es war ein Knabe, bleich wie sie, doch mit den kräftigen Armen seines Vaters. Sie nannte ihn Mulo. Mulo war gezeugt unter dem Einfluss des unschuldig vergossenen Wolfsbluts, und der Wolf hatte ihm mit dem Lebenssaft auch einen Teil seiner Seele gegeben. Deshalb war er nun halb Mensch und halb Wolf, und traurig übergab ihn seine Mutter der Obhut des Waldes, ohne ihm seine Herkunft zu offenbaren. Denn nur Götter können auf dem Mond leben, das wissen wir alle, und Mulo gehörte hierher, zu den Tieren und den Menschen, die beide seine Brüder waren. Er war der Erste deines Stammes, Wolfsfrau.« Jäh wandte sich die Phuri Dai an das Mädchen, und obwohl Veronika wusste, dass die verschleierten Augen der Alten nichts wahrnehmen konnten, kam es ihr so vor, als ob sich ihre Blicke trafen. »Dies ist die Geschichte, wie sich die beiden Blutlinien in Mulo vereinigten«, schloss die Alte ihre Erzählung. »Stets, wenn er jagen ging, weil das Blut seines Vaters und seine Wolfsseele ihn dazu trieben, erfüllte ihn der Anblick des Mondes mit einer Sehnsucht, die er nicht erklären konnte. Es war seine Mutter, die zu ihm heruntersah, und heute noch spricht sie zu seinen Nachfahren.«


  Nun waren alle Blicke auf Veronika gerichtet, und sie sann über die Worte nach, ehe sie nickte. »So ist es«, bekräftigte sie. »Der Mond hat eine besondere Bedeutung für uns. Jede Nacht spüren wir seine Kraft.«


  »Trinken wir auf den Mond«, rief Solana aus und hob ihren Becher. »Dass sein Licht die Wolfsfrau schützen und unsere Schritte in der Nacht sicher führen möge!«


  Die anderen Roma stimmten in den Trinkspruch mit ein, und auch Veronika hob den Becher, doch ihre Gedanken schwirrten weiterhin um die Erzählung.


  Senando, Solanas Mann, ergriff eine Geige, die hinter ihm im Gras lag, und fiedelte eine fröhliche Melodie. Im Nu tauchten weitere Instrumente auf und wurden an ihre Spieler weitergereicht.


  »Höre und staune!«, meinte Solana zu ihrer neuen Freundin, und ihre Augen leuchteten.


  Die Musik brach wie ein Frühlingsgewitter über Veronika herein, und sie lauschte überwältigt. Es waren fremde Melodien, rhythmisch und fröhlich wie ein leichter Wind, der sich in die Lüfte erhob und durch die Laubwälder rauschte. Sie sah die Töne beinahe durch die Luft tanzen, und unwillkürlich zuckten ihre Finger im Takt dazu. Dann war es, als zögen Wolken auf, eine jähe Melancholie, als sich Paulos Flöte einsam über den Trommeln erhob, um in langgezogenen, schrillen Tönen zu klagen. Gleich verschwand sie jedoch wieder hinter dem Stakkato einer Geige, Senandos Geige, deren Klang Veronika durchfuhr wie ein erfrischender Regenguss.


  »Unsere Musik klingt für dich so fremd wie unsere Geschichten, nicht wahr?«, flüsterte die Stimme der Phuri Dai. Die alte Frau neigte ihr blindes Gesicht in ihre Richtung.


  »Glaubt Ihr tatsächlich, dass die Erzählung über Mulo wahr ist?«, fragte Veronika.


  Solanas Großmutter lächelte. »Ich glaube nicht, dass es wichtig ist. Wichtig ist nur, dass wir Menschen nach Erklärungen für das Unbegreifliche suchen.«


  »Und die Göttinnen?« Veronika stockte. Sie wusste nicht, wie sie die Frage formulieren sollte, ohne die Phuri Dai zu kränken. Doch die Romafrau verstand sie auch so.


  Sie wiegte den Kopf. »Wir Roma haben eine unbeständige Geschichte, denn von weither sind wir gekommen und wandern seitdem durch die Welt. Auch unser Glaube ist mitgewandert, und vieles, was wir sehen und hören, hat ihn geprägt. Gibt es viele Götter? Oder Göttinnen? Oder nur einen, der über alles herrscht? Wer das sagen kann, muss sehr weise sein.« Ihre verschleierten Augen schienen klarer zu werden, schienen im Licht des Feuers zu funkeln. Zwei Frauen erhoben sich, um zu tanzen, und ihre Körper warfen zuckende Schatten über die Lagerstätten.


  Veronika nickte, und sie staunte selbst über sich, als sie sagte: »Vielleicht stehen eure Göttinnen für verschiedene Seiten des einen Gottes, an den die Christenheit glaubt.«


  Die Phuri Dai lächelte und sah plötzlich nicht mehr alt und gebrechlich aus, sondern zeitlos wie eine Statue aus einer römischen Kirche. »Du sagst kluge Dinge, Wolfsfrau«, bemerkte sie. »Ich glaube, Viktor wird sich noch wundern.« Sie kicherte wie über einen geheimen Scherz.


  Ehe Veronika etwas erwidern konnte, wurde sie am Arm gepackt. Solana zog sie in die Höhe und umfasste ihre Hüfte, und ehe sie sich versah, war sie in den Kreis der Tanzenden gerissen worden, einen Strudel aus warmen Körpern, der sie voller Freude willkommen hieß.


  »Du wirst sehen, das gefällt dir«, rief Solana, deren schwarzes Haar wie Rabenflügel flatterte, als sie sich im Kreis drehte. Veronika spürte den Honigwein, der sie schwindeln ließ, sie roch die würzige Glut des Feuers, sah dessen Funken als Spiegelbilder der Sterne. Ihre Gedanken wirbelten noch um die Worte der Phuri Dai, doch dann schloss sie die Augen und war frei. Ihr Herzschlag vereinte sich mit dem Puls der Trommeln, und ihre Wölfin sang mit der Musik und dem Mond, als sie sich in die Tanzenden einreihte.


  


  Eine Woche verging, und sie war für Veronika mit regen Besuchen bei ihren neuen Freunden gefüllt. Es waren aufschlussreiche Stunden, die ihr die Sitten der Zigeuner näherbrachten. Die Roma waren keineswegs Faulenzer oder Diebe, wie böse Zungen behauptet hatten. Solanas Mann Senando spielte nicht nur Geige, sondern schnitzte Löffel und Schalen aus Kirschholz mit der Handfertigkeit eines Künstlers. Der Flöter Paulo versah sich auf die Fähigkeit, Messer zu schleifen und löchrige Kessel zu flicken. Die Frauen strickten Wollkappen und webten Tücher mit bunten Mustern aus verschlungenen Ornamenten. Gerade bei den städtischen Handwerkerfrauen waren diese Dinge sehr begehrt, erklärte ihr Solana. Die junge Romafrau wuchs Veronika wie eine Schwester ans Herz, und nie hatte sie so viel gelacht wie mit ihr, die stets einen Scherz auf den Lippen trug.


  Meist kam Veronika nachts ins Romalager, wenn die Bewohner der Burg bereits schliefen. Ganz Temeschburg wusste inzwischen von den Zigeunern, die sich in der Nähe niedergelassen hatten, und es waren wenig schöne Worte, die Veronika über sie hörte. Das Vieh hätten sie bereits verhext und Geschirr gestohlen, munkelten die Bediensteten. Es waren nichts als Lügen, doch die gesamte Dienerschaft ließ sich von der schleichenden Seuche der Gerüchte anstecken. Hinter der fremden Sprache der Roma vermuteten sie böse Zaubersprüche. Veronika verbarg ihren Zorn über diese Verleumdungen jedoch in ihrem Inneren, und ihre Übung, die Menschen zu täuschen, half ihr dabei. Wenigstens hatte die Gräfin Hunyadi einen klaren Verstand und interessierte sich nicht für die bösen Gerüchte.


  An einem Nachmittag schickte sie eine Gesandtschaft zu den Roma, die ihnen Almosen bringen sollte. Veronika begleitete die Bediensteten, und aufgebracht stellte sie fest, dass der Kämmerer nur minderwertige Speisen zusammengestellt hatte: Einen Sack mit wurmigem Getreide, ein Fass sauren Weins, zwei greisenhafte Hühner und einen Topf mit ranziger Butter. Misstrauisch beäugten die Temeschburger Botschafter die Roma, die mit unbewegten Gesichtern die verdorbenen Gaben entgegennahmen. Der muskulöse Senando, den sie für den Anführer hielten, jagte ihnen Angst ein, das konnte Veronika riechen, und wachsam behielt ihre Wölfin die Temeschburger im Auge. Ihre Furcht gegenüber ein paar Frauen und Kindern war lächerlich, das ahnten sie wohl selbst, denn sie versuchten, sie mit Spott zu überspielen. War ihnen nicht klar, dass die Zigeuner sie verstehen konnten?


  Sie senkte den Blick, so schämte sie sich für sie, und wünschte sich, sie wäre nicht mitgekommen. Sie konnte die Roma durch die Augen der Temeschburger sehen, konnte die Vorurteile trotz allen Zorns sogar verstehen, und das tat am meisten weh. Denn auch sie sah den abweisenden Stolz, der in den dunklen Augen der Roma aufblitzte, ihre fremdartige Kleidung und ihre Hunde, die mit wachsamen Blicken um die Eindringlinge herumschlichen. Die Roma waren ihre Freunde geworden, vor allem Solana, doch ihre Kultur blieb auch für sie fremd.


  Als sie zur Burg zurückkehrte, fühlte sie sich so schwermütig, als hinge ein Stein um ihren Hals, der sie zurück auf den Boden der Wirklichkeit zog. Sie gehörte nicht hierher, zu den engstirnigen Temeschburgern und ihrer kalten Gräfin, aber bei den Roma würde sie ebenfalls immer nur Gast sein.


  Als sie in der Nacht das Lager der Roma besuchte, kam es ihr so vor, als wären ihre Gedanken ein schlechtes Omen gewesen: Die Wagen waren gepackt, die Teppiche zusammengerollt und nur der Kessel über dem Kochfeuer stand noch.


  »Wir reisen im Morgengrauen ab«, verkündete ihr Solana mit ihrem unbeschwerten Strahlen, das jedoch verschwand, als sie Veronikas Miene sah. »Du wirst nicht allein sein. Mein Vetter Paulo wird hierbleiben«, sagte sie schnell. Sie nickte zu dem Mann hinüber, der am Feuer saß und auf seiner Flöte spielte. »Er hat in der Burg als Pferdeknecht Arbeit gefunden. So kann er immer in deiner Nähe bleiben. Wenn du in Schwierigkeiten steckst oder dir Gefahr droht, kann er dir helfen. Er ist unsere Verbindung zu dir.«


  Veronika betrachtete Paulo. Sein dichtes, schwarzes Haar fiel ihm übers Gesicht, als wolle er sich dahinter verstecken. Er hatte bisher kaum ein Wort mit ihr gewechselt, was daran liegen mochte, dass er nur sehr gebrochen Ungarisch sprach. Doch meist blickte er mürrisch drein, wie auch jetzt, und die Melodie, die er seiner Flöte entlockte, war so einsam und traurig, dass ihr Herz noch schwerer wurde.


  »Warum könnt ihr nicht einfach alle hierbleiben?«, fragte sie leise.


  »Das geht leider nicht.« Solana drückte mitfühlend ihre Hand. »Wir Roma sind nicht dazu geboren, uns länger an einem Ort niederzulassen, und die Leute hier würden uns auch nicht dulden. Das Geschenk deiner Gräfin enthielt wie stets auch die Aufforderung, die Gegend zu verlassen. Wir haben das schon zu oft erlebt, um uns nicht daran zu halten.«


  Veronika senkte den Kopf. »Ihr fehlt mir jetzt schon.«


  »Ich werde dich auch vermissen«, meinte Solana, und ihre Stimme klang gedämpfter als sonst. »Aber keine Sorge, wenn du Hilfe brauchst, kommen wir.«


  »Aber wie wollt ihr das erfahren?«, fragte Veronika.


  »Wir haben unsere Wege«, sagte Solana rätselhaft. »Du wirst schon sehen.« Sie lächelte aufmunternd. »Noch sind wir hier, und wir haben die ganze Nacht Zeit. Komm, wir setzen uns zu den Eseln, dort können wir uns ungestört unterhalten.«


  Sie packte einen Weinschlauch und zog Veronika mit sich. »Du wirst nicht gehen, ehe wir den Wein geleert haben«, verkündete sie. »Ich Plappermaul habe immer nur von uns erzählt, und jetzt sollst du mir endlich von deinem Leben als Werwölfin berichten. Oder willst du, dass ich so dumm bleibe wie unsere Esel, die auch nie etwas lernen?«


  »Natürlich nicht.« Veronika lächelte wieder, auch wenn sie weit davon entfernt war, so fröhlich zu sein wie in den letzten Tagen.


  Sie verließen den Lichtschein des Feuers und setzten sich auf die Wiese, und die Geräusche der Nacht übertönten die Stille. Die Esel schnaubten leise. Fledermäuse flitzten durch den Nachthimmel, das Laub der Bäume raschelte, und über ihnen stand unbewegt wie immer der Mond. Seine Kraft vibrierte in Veronikas Innerem und brachte ihr Herz zum Schwingen. So begann sie zu erzählen, von ihrer Verwandlung und von Belgrad, von Miklos, Michael und von Gábor, dessen Gesicht wie so oft vor ihren Augen erschien.


  »Du warst stets allein unter Männern?« Solanas Augen wurden groß. »Kein Wunder, dass du mir so niedergedrückt erschienst, als wir uns das erste Mal trafen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Die meisten Männer sind armselige Gefährten.« Solana zuckte mit den Achseln. »Sie können kaum verstehen, was in einer Frau vorgeht, und ihre Gedanken kreisen viel zu oft um Krieg und irgendwelche Rivalitäten. Deshalb brauchen wir Frauen einander.« Sie strich Veronika übers Haar. »Wir können uns Kraft geben, wenn uns die Männer schwächen. Dieser Gábor zum Beispiel.« Sie runzelte die Stirn. »Er behandelt dich wie sein Eigentum.«


  »Das stimmt nicht!« Empört richtete Veronika sich auf. »Er hat mich hierhergeschickt gegen meinen Willen, das ist richtig, doch er ist mein Vormund. Und er hat mir so viel beigebracht, obwohl er Wichtigeres zu tun gehabt hätte, und er…« Ihre Stimme verlor sich, als sie daran dachte, wie distanziert er in den Wochen der Belagerung zu ihr gewesen war. In den Wochen nach dem Kuss. Das hieß aber noch lange nicht, dass Solana so über ihn reden durfte. »Du hast kein Recht, so etwas zu behaupten.«


  Plötzlich grinste Solana so breit, dass ihre Zähne im Mondlicht glänzten. »Du liebst ihn!« Triumph färbte ihre Stimme hell. »Ich dachte es mir schon! Du bist in ihn verliebt.«


  »Ich…« Veronika schüttelte den Kopf. »Was soll das?« Solana konnte doch nicht einfach so eine Behauptung in die Welt setzen! Hilflos und stumm vor Wut stemmte sie die Hände in die Hüften und funkelte die Romafrau an.


  Solana begann zu lachen, lachte so heftig, dass sie Wein über ihren Rock schüttete. »Wenn du dich nur selbst sehen könntest. Wie ein Kind, dem man droht, sein Spielzeug wegzunehmen. Ist es dir schon so ernst mit ihm?«


  Gegen ihren Willen musste Veronika nun auch lachen. »Du bist wirklich ein unverschämtes Weib!« Kichernd drohte sie Solana mit dem Zeigefinger. »Gábor ist…«, sie zögerte. »Nun, er hat mich tatsächlich einmal geküsst.«


  »Wirklich?« Solanas Lachen wich einem breiten Lächeln. »Und wie hast du dich dabei gefühlt?«


  »Ich weiß es nicht genau.« Veronika spielte verlegen mit ihrem Weinbecher. »Es war schön.«


  »Und du magst ihn sehr, nicht wahr? Wenn er nicht da ist, fühlst du dich zerrissen, als ob er einen Teil von dir gestohlen hätte?«


  Veronika schwieg. Solanas Worte weckten etwas in ihrem Inneren, eine traurige Sehnsucht.


  Sie nickte schließlich, und ihr Herz flatterte. »Ja, so fühlt es sich an.« War das Liebe? Konnte es tatsächlich sein? Sie atmete flach, und in ihr taumelten für einen Moment alle Gefühle durcheinander, bis die Wölfin sich regte. Es ist gut, flüsterte sie in ihrem Innern. Du wusstest es doch schon längst.


  Doch was half ihr dieses Wissen? Ihre Finger spannten sich fester um den Weinbecher. »Er hat mich weggeschickt«, flüsterte sie. »Er betrachtet den Kuss als einen Fehler.«


  »Das hat er gesagt?« Solana verzog den Mund. »Diese Männer. Sie erkennen ihr Glück nicht, wenn es vor ihnen steht. Hast du ihm gesagt, was du fühlst?«


  »Das wusste ich doch bis jetzt selbst nicht«, meinte Veronika und senkte den Kopf. »Außerdem reden wir nicht über solche Dinge, es geziemt sich nicht.«


  »Es geziemt sich nicht?«, wiederholte Solana unwillig. »Du klammerst dich an Sitten fest, die nichts mehr mit dir zu tun haben. Du bist eine Werwölfin, du bist klug und wunderschön. Wenn du diesen Mann haben willst, dann zeig es ihm!«


  »Wie soll ich das denn anstellen?« Veronika war irritiert, aber auch beeindruckt von der Freizügigkeit, mit der Solana über diese Dinge sprach.


  »Kluge Männer wollen starke Frauen, so wie dich oder mich.« Solana warf stolz ihre Haare nach hinten. »Er wird beeindruckt sein von deinem Mut, wenn du offen und ehrlich zu ihm bist.«


  »So stark bin ich nicht«, flüsterte Veronika. »Er hat mich doch erst zu der gemacht, die ich bin.«


  »Das ist Unsinn!« Solana packte sie am Arm, ihre schwarzen Augen bohrten sich in ihre grauen, so dass Veronika nicht ausweichen konnte. »Er konnte nur zutage fördern, was vorher schon in dir schlummerte.« Sie kniff die Augen zusammen. »Warum hast du den Biss überlebt? Du bist die einzige Frau, die das geschafft hat.«


  Veronika hob die Schultern. »Das war Gottes Wille.«


  »Die Wölfin war vorher schon in dir, das ist der Grund!«, rief Solana und ließ sie los. »Der Biss hat sie nur aufgeweckt.«


  Das klang so seltsam, dass Veronika die Worte in ihren Gedanken drehte und wendete, ohne sie so recht zu akzeptieren. Konnte Solana recht haben? War sie schon vor ihrer Verwandlung anders gewesen als andere Menschen? »Da muss sie aber tief in mir geschlummert haben«, gab sie mit einem zweifelnden Lächeln zu bedenken.


  Solana hob die Schultern. »Denk darüber nach. Vielleicht kommst du zu einem anderen Schluss als ich. Aber ich glaube, dass du etwas Besonderes bist.«


  Liebevoll strich sie Veronika eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du hast das Beste verdient, und ich wünsche dir, dass dieser Gábor das für dich ist, was für mich mein Senando bedeutet. Er liebt mich so wie ich ihn.« Ein Leuchten erhellte ihre Miene. »Erst zu zweit sind wir zu einem vollständigen Wesen geworden.«


  Diese Worte gingen Veronika nicht mehr aus dem Sinn, auch nicht, als sie sich von den Roma verabschiedete. Sanft drückte die Phuri Dai ihr einen Kuss auf die Stirn, und Solana umarmte sie so stürmisch, dass sie beide fast das Gleichgewicht verloren. Sie würden sich wiedersehen, das hatte sie Veronika versprochen, und daran hielt sie sich fest, als sie durch den dunklen Wald zurück zur Burg ging. Doch Gábor war es, nach dem sie sich mit jeder Faser ihres Herzens sehnte, und dank Solana konnte sie sich das nun eingestehen. Sollte sie ihr dafür wirklich dankbar sein? Es war ein neuer Schmerz, der sich in ihr einnistete, nun, da sie wusste, dass sie tatsächlich in ihn verliebt war. Denn eine Liebe war mehr als hoffnungslos, wenn sie nicht erwidert wurde.


  
    [home]
  


  
    16. Kapitel

  


  
    Belgrad, November 1456
  


  Ein beißend kalter Wind fegte um Belgrads Mauern, als der ungarische König Ladislaus über die Donau kam, um die Festung in Besitz zu nehmen. Gábor kniff die Augen zusammen, um in der Dämmerung etwas erkennen zu können.


  Seit zwei Stunden warteten sie hier am offenen Westtor, blickten über den Burggraben hinüber auf die kahle Ebene, die immer noch durchfurcht war von den Geschützgräben der Türken. Dort, eine Pfeilschussweite entfernt, lagerten heute jedoch keine Osmanen, sondern die dreitausend Männer des Königs. In dicken Schwaden hing der Nebel über ihrem Zeltlager, das sie am Ufer der Donau aufgeschlagen hatten. Seit einigen Tagen waren sie hier und warteten wie die Belgrader auf den König, der mit dem Schiff von Buda anreiste. Eine stumme Bedrohung waren sie, eine Provokation, die zeigte, dass der König bereit war, Belgrad notfalls auch mit Gewalt einzunehmen. Da die Ratsherren den Truppen den Zugang zur Stadt bisher verweigert hatten, mussten sie jedoch dort in der nassen Kälte ausharren. Gábor fühlte Stolz und Dankbarkeit, dass sich die Belgrader bisher gegenüber den Hunyadis so loyal zeigten. Doch er wusste auch, wie schnell sich das Blatt wenden konnte. Alles hing nun davon ab, ob sich König Ladislaus und Laszlo Hunyadi gütlich einigen konnten.


  Gábor blickte zu Laszlo, der ihre kleine Abordnung anführte. Der junge Mann trug einen blauen Samtumhang, der mit einem schwarzen Raben bestickt war, dem Wappentier seiner Familie. Der Samt wärmte kaum, und seine Finger krampften sich blau vor Kälte um die Zügel. Unruhig tänzelte sein Hengst, der die Sorgen seines Herrn offenbar spürte. Gábor wusste, wie sehr es Laszlo zu schaffen machte, dass er die Stadt aufgeben musste. Sein Vater hatte für Belgrad sein Leben gelassen. Und leider war Laszlo all den politischen Herausforderungen bisher kaum gewachsen. Besorgt behielt Gábor ihn im Auge.


  Durch das Tor sahen sie zu, wie der König und sein Gefolge über einen schwankenden Steg endlich ihr Schiff verließen. Rot leuchtete der Umhang des Königs im Schein der Fackeln, rot wie Blut. Gábor fröstelte. Jetzt erkannte er auch Ulrich Cillis gedrungene Gestalt, die dicht hinter dem König schritt. Jäh aufflammende Abneigung vertrieb alle Kälte aus Gábors Gliedern. Dass sich der höchste Intrigant des Reiches selbst an der Übergabe Belgrads ergötzen wollte, machte die Situation nicht eben einfacher. Durch Lügen hatten der König und er sich die Festung erschlichen, durch die Verleumdung einer Familie, die niemals unehrenhaft gehandelt hatte.


  Der König und sein Gefolge wurden zuerst von den königlichen Truppen in Empfang genommen. Dann stieg der König auf sein geschmücktes Ross. Hörner und Kommandos erklangen, gedämpft durch den Nebel, und die Hörner aus der Festung antworteten ihnen. Die Zugbrücke knirschte unter den Hufen, als der königliche Tross schließlich in die Festung einritt.


  Um Ladislaus’ bleiches Gesicht schmiegten sich hellblonde Locken. Er sah jünger aus als seine siebzehn Jahre, und seine feinen, fast femininen Gesichtszüge waren eine glatte Maske, die keine Gefühle widerspiegelte. Mit seinen dünngliedrigen Händen erinnerte er Gábor an eine Puppe, und als eine solche betrachtete er ihn auch. Der Puppenspieler folgte dichtauf und machte keinen Hehl aus seiner schlechten Laune. Ulrich Cillis Bauch wölbte sich behäbig über einem breiten Gürtel, und man sah seiner gekrümmten Haltung an, wie selten er auf dem Rücken eines Pferdes saß. Gábor konnte nicht anders; er suchte in Cillis verlebtem Gesicht nach einer Ähnlichkeit mit seiner Nichte Veronika. Zu seiner Erleichterung fand er keine.


  König Ladislaus zügelte sein Ross vor Laszlo Hunyadi, und dieser beugte den Kopf vor ihm. Ein Herold trat vor, der ein Samtkissen in den Händen hielt. Darauf lag ein goldener Schlüssel.


  »In tiefer Ehrfurcht übergebe ich den Schlüssel von Belgrad Eurer Majestät.« Holprig bahnten sich die vereinbarten Worte einen Weg aus Laszlos Mund. Alle konnten sehen, wie schwer sie ihm fielen. »Die Festung gehört dem König.«


  Der König berührte den Schlüssel, dann ritt er weiter. Die Standarte des ungarischen Reiches, die der Fahnenträger hinter dem König hertrug, hing in der feuchten Luft so trübselig wie der Rock einer alten Bauersfrau herab.


  Laszlo wendete mit verkniffenem Gesicht sein Pferd, um dem König zu folgen. Gábor richtete sich im Sattel auf. Er nickte Miklos zu, der neben dem Tor bei den Wachen stand. Der Junge wandte sich daraufhin an die Wachen und gab ihnen leise Befehle. Sie postierten sich neben den Kurbeln der Zugseile.


  Gábor folgte dem Tross. Er hörte das Knirschen der Kurbeln vor den anderen, und als hinter ihm ein Hornsignal ertönte und der König zusammenzuckte, konnte er sich ein Lächeln kaum verkneifen.


  Von der anderen Seite der Zinnen erklang Geschrei. Polternd hob sich die Zugbrücke. Als Erster erfasste Cilli die Lage.


  »Lasst die Brücke wieder runter, sofort!«, brüllte er und versuchte sein Pferd zu wenden, doch zwischen seinen Begleitern war dazu nicht genug Platz. »Hunyadi, was soll das?«


  »Ich weiß nicht«, entgegnete Laszlo steif. Gábor sah seine Finger zittern. »Der Burghauptmann muss es verordnet haben.« Er ratterte die Sätze herunter, die er vorher mit Gábor geübt hatte. »Nach ungarischem Gesetz ist es streng verboten, fremde Truppen in die Grenzfestungen einzulassen. Und diese Truppen dort draußen sind fremd.«


  »Papperlapapp.« Cillis Kinn zitterte vor Zorn. »Das sind die Truppen des Königs. Und wir wissen ganz genau, dass Euer Onkel, Michael Szilagyi, der Burghauptmann ist.«


  Der König zog die Augenbrauen hoch, doch er sagte nichts dazu.


  »Ich bedaure«, antwortete Laszlo. Er runzelte die Stirn und schien krampfhaft zu überlegen, was er sagen wollte. Gábor hielt unwillkürlich den Atem an. Endlich sprach der junge Graf weiter. »Wir können mit meinem Onkel sprechen, sobald wir in der Festung sind. Gesetz ist Gesetz.«


  »Gesetz? Ihr wollt uns wohl zum Narren halten«, schrie Cilli. »Das ist Verrat!«


  Laszlo schüttelte den Kopf und straffte die Schultern. »Majestät ist hier unter seinen ergebenen Dienern und in Sicherheit«, sagte er förmlich. »Wir können nun weiter hier stehen und reden oder in die Festung reiten, wo bereits ein warmes Quartier auf Euch wartet.«


  Unruhig flüsterte das Gefolge. Der König lächelte seltsam. »Gehen wir. Gesetz ist Gesetz.«


  Während die Reiter der engen Gasse zur Festung folgten, lauschte Gábor dem Geschrei, das vor den Mauern immer lauter wurde. Besorgte Rufe um den König hörte er, aber die Truppen machten ihrer Wut und Hilflosigkeit auch mit lauten Schmähungen Luft. Die Soldaten mit dieser kleinen, fadenscheinigen List auszusperren, war die richtige Entscheidung gewesen. Nur so war es für Laszlo möglich, mit dem König auf Augenhöhe über die Zukunft seiner Familie zu verhandeln.


  »Schickt zwei Boten auf die Mauern«, wies er Laszlos Kämmerer an. »Sie sollen den Truppen bestätigen, dass der König in Sicherheit ist. Sein Gepäck sollen sie an Seilen über die Mauer ziehen. Denkt daran, kein Mann darf hinein oder hinaus!«


  Der Mann nickte knapp und gab die Befehle weiter, und rasch spornte Gábor sein Pferd an, um zum Trupp des Königs aufzuschließen.


  Vor dem königlichen Quartier, das sich im Hauptgebäude der Festung befand, hielt der Tross an. Wie auf den Straßen, standen Laszlo Hunyadis Kriegsknechte hier dichtgedrängt, und Gábor sah die stummen Blicke, die sich das königliche Gefolge zuwarf. Die Söldner bemühten sich, Platz zu schaffen, als der König vom Pferd stieg.


  Aus dem Schatten der Mauer löste sich Michael Szilagyi. Steif neigte er den Kopf vor dem König, dann musterte er Ulrich Cilli. »Gefällt es Euch hier nicht?«, fragte er sanft.


  »Findet Ihr das etwa lustig?«, begann Cilli zu schreien. »Unser ganzes Heer steht draußen, und der König ist ohne Schutz.«


  Gábor fiel es trotz der ernsten Lage schwer, ein unbewegtes Gesicht zu wahren.


  Michael scheute dagegen nicht davor zurück, hämisch zu grinsen. »Ohne Schutz?«, fragte er. »Euer Durchlaucht, Ihr beleidigt mich. Ich habe hier dreitausend Kämpfer, die diese Festung bereits gegen die Türken verteidigt haben.«


  »Und unser Gepäck? Unsere Dienerschaft?« Ulrich Cillis Doppelkinn zitterte vor Wut. »Ihr Hunyadis mögt es nicht gewohnt sein, wie Herren von Stand zu leben, doch wir schon!«


  Das Grinsen verließ abrupt Michaels Miene. »Etwas mehr Einfachheit würde Euch gut zu Gesicht stehen, Cilli«, zischte er, »statt des Hochmuts, mit dem ihr die ungarischen Edelmänner beleidigt, die ihr Geld lieber für die Verteidigung ihres Landes als für unnötigen Prunk ausgeben.«


  Gábor sah zu König Ladislaus, der wortlos zuhörte, die Unterlippe vorgeschoben. Er schien sich zu langweilen. Neben ihm stand Laszlo, der hinter seinem Rücken die Hände so fest zusammenballte, dass die Knöchel weiß hervortraten. Unterdrückte Wut drang ihm durch alle Poren. Alarmiert trat Gábor nach vorne. Er musste die Diskussion beenden, bevor Laszlo seinen Zorn nicht mehr unter Kontrolle hatte.


  Er legte Michael eine Hand auf den Arm, um seinen Redefluss zu bremsen, dabei starrte er Ulrich Cilli direkt ins Gesicht. »Für Dienerschaft ist gesorgt, und Euer Gepäck wird bald eintreffen, Euer Durchlaucht«, sagte er ruhig. Er roch den stechenden Gestank von Cillis Zorn, und in Cillis schwarzen Pupillen spiegelte sich purer Hass. Doch ehe er etwas erwidern konnte, wurde er unterbrochen.


  »Gut«, sagte der König leise. »Und jetzt wollen Wir Uns zurückziehen, denn Wir sind müde.«


  


  Die Sonne ging auf über einem Tag allgemeiner Heuchelei. Es gab ein sorgfältig geplantes Protokoll zu erfüllen, wie es bei einer solchen Lehensübergabe üblich war. Vormittags besuchten der König und Laszlo Hunyadi die Messe in der Kathedrale, um anschließend durch die Stadt zu flanieren. Vor den ehrfurchtsvollen Kniefällen der Bürger spazierte der König durch die geschmückten Gassen, um seinen neuen Besitzstand zu mustern. Seine Miene war herablassend, aber zumindest zufrieden. Ulrich Cilli war stets in seiner Nähe, scheinbar gut gelaunt scharwenzelte er um Belgrads Ratsherren herum. Er erklärte ihnen sogar, das königliche Heer sei nur auf sein Geheiß vor den Stadtmauern geblieben.


  Gábor, der stets in Laszlos Nähe weilte, beobachtete Cilli voller Misstrauen. Seinen hasserfüllten Blick hatte er nicht vergessen. Mit ihrer List hatten Hunyadi und seine Mannen die Verhandlungsposition des Königs empfindlich geschwächt, denn sie hatten verhindert, dass sich seine Truppen in der Stadt festsetzen konnten, bevor sich alle Parteien über die zukünftige Rolle der Hunyadis im Reich einigten. Gleichgültig, wie diplomatisch sich Cilli heute gab, das würde er ihnen niemals verzeihen. Vermutlich machte er nur gute Miene zum Spiel, während er bereits neue Pläne ausheckte, um Laszlo zu schaden.


  Als dem Protokoll Genüge getan war und der königliche Tross spätnachmittags endlich zurück in die Festung kam, traf Gábor auf Miklos, der am Tor auf ihn gewartet hatte. Hoheitsvoll grüßend folgte währenddessen Cilli seinem König durch die Menschenmenge über den Hof, und einer der Mägde drückte er gar ein Silberstück in die Hand, nachdem er ihr etwas ins Ohr geflüstert hatte. Gábor blickte ihm nach, und sein Argwohn wuchs. Der Wolf in seinem Inneren verhielt sich inzwischen so unruhig, als erwarte er einen Gewittersturm, und das war ein schlechtes Zeichen.


  »Ich traue ihm auch nicht«, murmelte Miklos.


  Gábor zog die Augenbrauen hoch, und sein Schüler zuckte mit den Achseln. »Cillis Stimmung ist einfach zu gut.«


  »Wir müssen ihn im Blick behalten und jeden, mit dem er sich unterhält«, wies Gábor ihn an. »Such nachher die Magd, und bring in Erfahrung, ob er mehr als nur ein warmes Bett von ihr wollte.« Während er sprach, blickte er sich aufmerksam um. Auf dem Hof tummelten sich Gesandte der Stadt in ihren Prunkgewändern neben den Kriegsknechten von Laszlo Hunyadi.


  Miklos runzelte die Stirn. »Spione?«


  Gábor nickte. »Cilli ist trotz seiner Leibesfülle gefährlich wie ein Raubtier«, erwiderte er leise. »Überall hat er seine Kontakte, und wo er kann, richtet er Unheil an.«


  Miklos nickte. Seine blauen Augen verdüsterten sich. »Ich frage mich immer noch, warum wir ihn haben leben lassen. Er ist ein Feind, und er weiß über uns Werwölfe Bescheid.«


  Gábor verstand Miklos nur zu gut. »Johann Hunyadi hat es so entschieden.« Er hob die Schultern. »Er vertraute darauf, dass sich Cilli seinem Schweigeschwur verpflichtet fühlt.«


  Ulrich Cilli hatte letztes Frühjahr gezeigt, was seine Intrigen ausrichten konnten. Einer seiner Spione hatte sich in den Haushalt der Hunyadis eingeschlichen und entdeckt, dass Werwölfe in ihren Diensten standen. Mit diesem Wissen war Cilli nicht zum König gegangen, sondern hatte seinem Erzfeind Hunyadi die Hochzeit ihrer Kinder abgepresst. Seitdem lebte Mathias im strengen Käfig des königlichen Hofes in Buda, und sein Wohlergehen war immer noch das wichtigste Druckmittel Cillis gegen die Hunyadis.


  »Du meinst wohl, mein Schwager war so gutgläubig, sogar in Cilli einen Ehrenmann zu vermuten.« Michael war zu ihnen getreten und hatte ihr kurzes Gespräch mit seinen feinen Ohren offenbar mitbekommen. »Cilli wird nicht nachlassen, bis er meine Familie in den Ruin getrieben hat«, sagte er schroff. »Warum sollte ausgerechnet er sich noch an den Schweigeschwur gebunden fühlen? Jederzeit kann er uns bei den päpstlichen Inquisitoren anzeigen und zuschauen, wie sie uns in die Mangel nehmen. Ich frage mich wie du, Miklos, ob wir ihn nicht einfach beseitigen sollten.«


  »Cilli ermorden, während er hier in Belgrad weilt?« Gábor schüttelte den Kopf. »Damit brächtest du die Hunyadis in große Gefahr.«


  »Die Gefahr wäre nicht größer als heute«, schnappte Michael. Wütend verengte er seine Augen.


  Gábor erwiderte den Blick. Ihre Wölfe maßen ihre Kräfte. Sie waren trotz ihrer Verschiedenheit ebenbürtig. Allerdings konnte Michael halsstarrig genug sein, um sich über Gábors Worte einfach hinwegzusetzen. Gábors Gefühl, dass sie auf einen Sturm zusteuerten, wuchs.


  Erst als Michael sich umdrehte und im Gewühl der Söldner verschwand, gestattete sich Gábor wieder, seine Gesichtszüge zu lockern. Doch innerlich blieb er weiterhin angespannt wie eine Bogensehne. »Michael ist wütend genug, um Cilli zu töten«, murmelte er. »Das dürfen wir nicht zulassen.«


  »Und wenn er recht hat?«, fragte Miklos.


  »Sei nicht so dumm«, fuhr Gábor ihn an. »Cilli wird seinen Mund schon noch eine Weile halten. Wenn wir ihn jetzt umbringen, denkt das ganze Reich, dass Laszlo dahintersteckt. Er und vor allem sein Bruder würden für unser voreiliges Handeln büßen müssen.«


  Miklos senkte den Kopf. Seine Narben leuchteten in einem verschämten Rot. »Ich werde mich gleich an Cillis Fersen heften«, murmelte er und lief über den Hof davon.


  Tief holte Gábor Luft, während er seinen Blick über die Festung streifen ließ. Der Geruch des nahen Regens hing schwer über den Türmen, und auf einer der Mauern stritten sich zwei Krähen kreischend um einen Rattenkadaver. Unheil lag in der Luft, und das Schlimmste war, dass er nicht wusste, wie er es verhindern konnte.


  


  König Ladislaus saß als neuer Herr der Burg während des Festmahls an der Spitze der Tafel. Zu seiner Rechten saß Ulrich Cilli und links von ihm Laszlo und Michael. Abwechselnd füllten Cilli und Laszlo dem König den Weinbecher und reichten ihm die Speisen, nachdem sie selbst davon gekostet hatten. Fackeln tauchten den Saal in ein warmes Licht und ließen die Augen der versammelten Würdenträger glänzen. Pagen huschten herum und verteilten Weinkrüge, und das Gezupfe zweier Musikanten mit Laute und Harfe untermalte die Gespräche mit sanften Melodien.


  Gábor saß weiter unten an der Tafel, doch er behielt das Geschehen wachsam im Blick. Mühelos konnten seine Ohren die Worte aus dem Geklimper der Musikanten filtern. Ihm bereitete Sorgen, wie mürrisch Laszlo dreinsah. Der lange Tag zerrte sichtlich an den Nerven des jungen Grafen. Ihm fehlte die Erfahrung seines Vaters und leider auch dessen Klugheit. Es war ihm deutlich anzusehen, wie schwer es ihm fiel, sein höfliches Lächeln gegenüber den beiden mächtigsten Männern Ungarns beizubehalten. Gábor fühlte mit ihm, während er den belanglosen Worten des Königs lauschte. Niemand sprach über Politik oder gar über die anliegenden Entscheidungen bezüglich der Hunyadis, bis endlich Michael die Konversation in eine weniger oberflächliche Richtung lenkte.


  »Eure Majestät, habt Ihr schon von den Greueltaten des Grafen Drăculea gehört, der jetzt seit wenigen Monaten die Walachei regiert?«, fragte er.


  Gábor horchte auf. Er war überrascht, dass Michael ausgerechnet Drăculea ansprach. Graf Drăculeas Großvater war der berühmte Woiwodenfürst Mircea gewesen, dem Viktor einst gedient hatte. Seitdem war diese Familie eng mit dem Bund der Werwölfe verknüpft.


  Nach Mirceas Tod war aus Freundschaft jedoch eine erbitterte Fehde geworden. Vlad Dracul, Drăculeas Vater, hatte seinen eigenen Bruder getötet, um an die Macht zu gelangen. Viktor hatte ihm daraufhin den Dienst verweigert. Seither mied jeder kluge Werwolf diese Familie wie der Teufel das geweihte Wasser.


  Der König nickte sachte und forderte Michael zum Weiterreden auf.


  »Drăculeas Vater Dracul hat uns alle in der Schlacht von Warna an die Türken verraten«, fuhr Michael fort. »Ihr wart gerade erst geboren, doch Euer Vorgänger König Wladislaw starb damals auf dem Schlachtfeld. Johann Hunyadi verjagte Dracul vom Thron und tötete ihn. Dessen Sohn Drăculea zog daraufhin heimatlos durch die europäischen Fürstentümer. Jetzt, kurz nach Johanns Tod, taucht er wieder in der Walachei auf, mit einem Heer aus dem Nirgendwo. Er hat sich den Walachenthron zurückerobert.« Michael musterte den König gespannt. »Hatte er dabei Eure Unterstützung?«


  Ehe der König antworten konnte, übernahm Laszlo das Wort. »Graf Drăculea ist ein Barbar«, rief er. Der Aufruhr in seiner Stimme ließ die anderen Gespräche in seiner Nähe verstummen. »Er hat seinen Vorgänger umgebracht, seine Familie, seine Barone und sogar die Familien seiner Barone. Alle hat er pfählen lassen.«


  Dem Gesicht des Königs war keine Regung abzulesen. »Davon haben Wir gehört«, antwortete er und führte mit vollendeter Eleganz ein Stück Brot zum Mund.


  Einen Menschen auf einen aufrecht stehenden Pfahl zu spießen und ihn in dieser Position langsam und qualvoll sterben zu lassen, war die grausamste Hinrichtungsmethode, die das Abendland kannte. Gábor verengte die Augen. Was war das für ein König, der bei dem Gedanken daran ungerührt weiteressen konnte?


  Laszlos Gesicht war vor Zorn verzerrt. Nur der Argloseste unter den Anwesenden mochte glauben, dass diese Wut sich allein gegen den walachischen Fürsten richtete. »Ihr könnt das nicht so hinnehmen. Drăculea ist wie sein Vater. Er wird sich mit den Türken verbünden, und bald wird er mit seinen Truppen vor unseren Grenzen stehen.«


  Gábor ballte unterm Tisch die Fäuste. Auch für die Werwölfe bedeutete Drăculeas Machtergreifung nichts Gutes. Er dachte zurück an jene Wirren nach der Schlacht, als er zerrissen und erschöpft zu Viktors Hütte geritten war und ihn gewarnt hatte. Dracul hatte zu seinen Lebzeiten alles versucht, um Viktor zu töten, und sein Sohn Drăculea würde nicht ruhen, bis er die Rachsucht seines Vaters befriedigt hatte. Allerdings war jetzt der falsche Zeitpunkt, um über Drăculea zu sprechen. Laszlo durfte den König nicht verärgern. Angespannt behielt er den Jungen im Auge.


  »Meint Ihr tatsächlich, Drăculea wäre fähig, Uns an die Türken zu verraten?« Der König neigte interessiert den Kopf zu Laszlo hinüber. »Und Ihr glaubt, Wir sollten wegen solcher Befürchtungen Unsere Truppen in dieses ferne Bergland schicken, um einen unbedeutenden Fürsten abzusetzen?«


  Ulrich von Cilli nickte und grinste behäbig, und Gábor wollte ihm die Faust ins Gesicht schlagen. Der Puppenspieler führte seine Marionette exzellent, und es waren seine Worte, die aus ihrem Mund kamen.


  »Die Türken rüsten sich doch schon wieder«, begehrte Laszlo dagegen auf. Seine Stimme klang rauh vor Wut. »Oder wollt Ihr erneut warten, bis es zu spät ist?«


  Erschrockenes Schweigen legte sich über die Runde am Kopf des Tisches.


  Einzig der König schien nicht beeindruckt zu sein. »Dafür haben Wir fähige Männer, die an den Grenzen kämpfen«, erwiderte er sanft. »Solche wie die Bürger von Belgrad.«


  »Die Bürger von Belgrad?«, mischte Michael sich ein. »Es waren Graf Hunyadi und seine Temeschburger Kreuzfahrer, die Belgrad und damit Ungarn gerettet haben. Das könnt Ihr nicht einfach abtun.«


  »Natürlich nicht.« Der König schüttelte den Kopf. Erstmals runzelte er die Stirn, Ungeduld regte sich in seinem Gesicht. »Euer Schwager war ein fähiger Feldherr, wie auch Ihr ein tapferer Burghauptmann seid. Doch wollt Ihr weiter in der Vergangenheit weilen?«


  »Ganz recht«, meinte Ulrich Cilli. »Euer Streben nach Anerkennung nährt nur den Zweifel an Euren zukünftigen Taten, Szilagyi.«


  Michael wurde blass vor Wut. Gábor hielt den Atem an.


  »Und Ihr, Hunyadi«, fuhr Cilli an Laszlo gewandt fort, und sein feistes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Malt die Welt nicht schwärzer, als sie ist. Lang genug hat sich Eure Familie von ihrer Furcht vor den Türken regieren lassen. Ihr habt Eure Rittersporen verdient, doch jetzt solltet Ihr Euch eine angenehmere Beschäftigung suchen. Oder ist Euch Eure Burg in Temeschburg nicht mehr gut genug? Immerhin hauste Euer Großvater dort einst in einer Bauernkate.«


  Laszlos Stuhl fiel um, als er aufsprang. Alle Gespräche verstummten. »Das werdet Ihr büßen, Cilli«, schrie er, und der Hass ließ seine Stimme überkippen. Rot leuchteten seine Wangen, und die Hände hielt er zu Fäusten geballt. »Gott wird Euch strafen für Euren Hochmut!« Er fuhr herum und stürmte mit wehendem Umhang aus dem Saal. Gábor schloss frustriert die Augen.


  Sofort senkten Stadträte und Patrizier ihre geschmückten Häupter zum Getuschel. Hunyadis Männer erhoben sich einer nach dem anderen mit beunruhigten Mienen, um ihrem Herrn nach draußen zu folgen. Ihre Loyalität befahl ihnen dies, ohne dass sie wussten, was vorgefallen war.


  Auch Michael schob seinen Stuhl zurück und richtete seine riesenhafte Gestalt auf. Im Fackellicht warf er einen monströsen Schatten über die Tafel. »Lasst es Euch noch schmecken, Majestät, werte Herren«, sagte er, und so viel Hass schwang in seiner Stimme mit, dass die Luft zu vibrieren schien. Er eilte hinter seinem Neffen her, ohne eine Antwort abzuwarten. Ihm folgten auf dem Fuß seine treuen wölfischen Ritter.


  Gábor zögerte zu gehen. Er musste die Reaktion von Ulrich Cilli und dem König sehen. Er nickte Miklos zu, der am anderen Ende des Raumes saß. Folge Michael, bedeutete er ihm, behalte ihn und Laszlo im Auge.


  Der König starrte blass den Männern hinterher, die fast in einer Art Prozession den Saal verließen. Cilli dagegen lehnte mit halbgeschlossenen Augen in seinem Stuhl. Laszlos und Michaels Hass schien an ihm abzugleiten wie Öl. In all seiner Bosheit war der Mann entweder mutiger, als Gábor ihm zugetraut hatte, oder einfach zu arrogant, um zu glauben, irgendjemand könnte ihm etwas anhaben. Erst als sich die Tür hinter dem letzten von Hunyadis Getreuen geschlossen hatte, kam wieder Bewegung in seinen massigen Körper. Er beugte sich zum König vor und flüsterte etwas. Gábors Wolf spitzte die Ohren.


  »Majestät, Ihr seht, dass ich recht behalten habe«, murmelte Cilli. »Laszlo ist aufbrausend und dumm wie sein Vater, und sein gefährlicher Onkel zieht die Strippen für ihn. Sie hassen Euch bis aufs Blut, diese Bauernsöhne und Raufbolde. Zu Eurem Schutz tut Ihr gut daran, ihre Ämter zurückzunehmen und sie von Eurer königlichen Seite zu verbannen, am besten aufs Land, wo sie keinen Schaden anrichten können.«


  Gábor wurde die Kehle vor Wut so eng, dass er meinte zu ersticken. Grollend drängte sein Wolf nach vorne, und es war nur seiner Disziplin zu verdanken, dass er steif und starr wie eine Statue auf der Bank sitzen blieb. Cilli hatte dies alles geplant.


  Der König nickte ob der Weisheit seines Beraters.


  »Hunyadis Männer sollten nicht in Eure Nähe kommen«, murmelte Cilli weiter. »Ich sage Euch, er hat finsterstes Hundsgesindel in seinen Diensten. Über sie gibt es Geschichten, die jeden Priester entsetzen würden.«


  Mit einem Ruck stand Gábor auf und verließ den Saal. Sein Herz wurde von einer eisernen Faust zusammengepresst. Die Hunyadis hatten gegen Cilli verloren. Doch der eitle Regent hatte soeben sein eigenes Todesurteil gesprochen.


  Draußen wartete Miklos auf ihn.


  »Laszlo hat sich in seiner Kammer eingesperrt. Er will niemanden sehen«, berichtete er, während sie über den Hof eilten. Wo sie auch vorbeikamen, hatte die Nachricht von Laszlos Wutausbruch bereits die Runde gemacht. In den dunklen Ecken des gepflasterten Platzes, an den Mauern und hinter den Kasernen, überall raunten Kriegsmänner und Bedienstete über das Geschehene.


  »Und Michael?«, fragte Gábor.


  »Er tobt«, war Miklos’ aufgeregte Antwort. »Er hat alle Wachen verstärken lassen und seinen Männern bereits geschworen, Cilli eigenhändig zu erwürgen.«


  »Gehen wir zu ihm!« Gábor beschleunigte seinen Schritt.


  


  Michael stampfte wie ein Stier in seinen Gemächern hin und her. Seine Hände waren zu Klauen gekrümmt, und nichts als der Wolf sprach aus seinen Augen. Seine Werwolfgetreuen hatten sich wortlos in eine Ecke des Raumes zurückgezogen.


  »Da bist du ja endlich«, begrüßte Michael Gábor mit finsterer Miene. Er knurrte die Worte so undeutlich, als versuchte sein Wolf zu sprechen. »Willst du den Kerl immer noch leben lassen?«


  Gábor stellte sich so vor Michael, dass dieser seinen Marsch durchs Zimmer nicht mehr fortsetzen konnte. »Bring dich wieder unter Kontrolle. Deine Wut hilft uns nicht weiter.«


  »Ach ja?« Michael zog die Oberlippe hoch und baute sich vor ihm auf. Seine Augen waren nicht mehr hellblau, sondern dunkel wie die stürmische See.


  Doch Gábor ließ sich nicht beeindrucken. »Cilli hat das alles geplant«, sagte er. Seine schwarzen Augen bohrten sich in Michaels dunkelblaue. Wolf gegen Wolf. »Seine Provokationen und Laszlos Ausbruch. Die Hunyadis haben die Festung verloren, und sie werden ihre Ämter verlieren. Und Cilli will uns Werwölfe an den König verraten. Gerade war er fast schon so weit. Wenn du jetzt allerdings in den Saal stürmst und ihn umbringst, wird der König den Krieg gegen die Hunyadis ausrufen.«


  Michael schnaubte. Seine Lippen zuckten, er bleckte die Zähne, doch dann brachte er sich mühsam wieder unter Kontrolle. Seine Augen wurden heller, sein Wolf zog sich zurück, und auch Gábor ließ einen Teil seiner Anspannung weichen.


  »Cilli muss sterben.« Michaels Stimme war sachlich und klar. »Nicht jetzt, aber auf dem Weg zurück nach Buda.«


  »Einverstanden«, sagte Gábor, und sein Herz pochte dumpf in seiner Brust. »Aber erst in Buda. Und keine Spur darf zu uns führen.«


  Michael zögerte kurz, doch dann nickte er. »In Buda. Ich werde einen meiner Männer schicken.«


  »Nein.« Gábor holte tief Atem. »Ich werde das erledigen.«


  


  Die Fackeln in Michaels Gemächern brannten herunter, bis ihr Glimmen kaum mehr die Dunkelheit durchdrang, doch keiner der beiden Werwölfe machte Anstalten, sie zu ersetzen. Das Mondlicht, das durch die Fenster von außen hereinfiel, reichte ihnen. Gábor und Michael waren allein, und sie planten einen Mord.


  Gábor war nicht glücklich über seine neue Aufgabe, doch er gestattete sich kein Bedauern. Wenn Cillis Tod in seinen Händen lag, konnte er wenigstens Stümperei vermeiden. Er hob den Kopf, als sich hastige Schritte auf dem Gang näherten. Es war Miklos, der von ihm den Auftrag erhalten hatte, Laszlo im Auge zu behalten. Außer Atem stürmte er herein.


  »Laszlo hat seine Kammer verlassen«, rief er. »Er will in die Kapelle im Burggarten, hat er gesagt. Ich bin ihm gefolgt und habe gehört, wie er einen Bediensteten zu Ulrich Cilli geschickt hat. Er will sich mit ihm zu einem privaten Gespräch in der Kapelle treffen.«


  »In welcher Stimmung war er?«, fragte Gábor beunruhigt.


  »Er war sehr gefasst.« Miklos zögerte. »Als hätte er eine Entscheidung getroffen. Und er trug sein Schwert umgürtet.«


  Michael riss die Augen auf und griff nach seiner Waffe. »Verflucht!«


  Gábor erhob sich zugleich, und er wusste, sie fürchteten alle drei dasselbe. Wehe, wenn Laszlo ihnen zuvorkam und Cilli im Jähzorn tötete. Er würde damit seine ganze Familie ins Unglück stürzen.


  Wortlos eilten sie durch die Gänge der Festung, und der Ernst ihrer Mienen ließ jeden vor ihnen zurückweichen. Gábor hob die Nase, als er eine Seitentür aufschob. Deutlich heftete Cillis Geruch an dem Türholz.


  »Er ist nicht weit vor uns.«


  Sie hetzten über den Hof und durch eine schmale Pforte zu den Burggärten. Wachmänner schauten ihnen beunruhigt nach.


  Endlich kam die Kapelle in Sicht, Lichtschein drang aus ihren Fenstern hervor. Das Laub zu ihren Füßen raschelte, als sie darauf zueilten, ein Nachtvogel pfiff erschrocken über ihren Köpfen, und in einem Gebüsch wisperte ein aufgeschrecktes Liebespaar. Doch die Werwölfe hatten nur Augen und Ohren für die Kapelle.


  Stimmen drangen heraus, von den Mauern gedämpft, doch klar genug, um sie identifizieren zu können. Laszlo brüllte, Cilli lachte als Antwort. Dann klirrte ein Schwert, das aus der Scheide gezogen wurde. Cilli schrie auf, und seine Stimme klang schrill vor Schock. In dem Moment, als sich Michael gegen die Tür warf, polterte es, und Cillis Schrei brach abrupt ab.


  Sie stürmten in die Kapelle. Der metallische Geruch von Blut erfüllte den Raum. Laszlo hielt sein Schwert erhoben, rot glänzte die scharfe Schneide. Cillis wuchtiger Körper lag zu seinen Füßen. Sein Kopf rollte auf die drei Werwölfe zu, dunkle Schlieren auf dem Marmor ziehend, bis er mit einem entsetzlich schmatzenden Geräusch zum Stehen kam. Blicklos starrten ihnen weiß verdrehte Augen entgegen. Gábor verschlug es die Stimme. Er hörte Miklos keuchen, während Michael zu brüllen begann.


  »Du dummer Kerl«, donnerte er. Im nächsten Moment war er über Cillis Kopf hinweggesprungen und riss Laszlo das Schwert aus der Hand. »Was hast du dir dabei gedacht?«


  »Es war meine Pflicht«, sagte Laszlo leise. Seine Miene war blass, aber entschlossen. »Er durfte nicht weiterleben. Er hätte meine Familie zerstört.«


  »Und jetzt hast du sie zerstört!« Michaels Kiefer mahlten, während er seinen Neffen anstarrte, als wolle er ihn fressen. »Kaum zu glauben, dass Hunyadi und meine Schwester einen solchen Dummkopf wie dich zeugen konnten!« Er schleuderte das Schwert zur Seite, wo es mit lautem Klirren auf dem Marmorboden landete. »Der König wird dich hinrichten lassen.«


  Gábor war wütend und enttäuscht. Das hier hätte nicht geschehen dürfen. Doch sein Verstand arbeitete so rasch wie niemals zuvor. »Hol die beiden Männer, die die Gärten bewachen«, befahl er Miklos, dessen aufgerissene Augen sich immer noch nicht von Cillis Kopf zu seinen Füßen lösen konnten. »Sie sollen dafür sorgen, dass niemand die Kapelle betritt.«


  Miklos nickte und rannte hinaus, als wäre der Teufel selbst hinter ihm her. Gábor wandte sich an Laszlo. »Der König befindet sich ohne eigene Männer in Eurer Festung«, sagte er so nachdrücklich, dass Michael und Laszlo die Köpfe hoben. Die Ruhe, die er in seine Stimme legte, herrschte nicht in seinem Inneren, doch er riss sich zusammen. Schnelles Handeln war jetzt entscheidend. Voller Abscheu stieg er über Cillis Kopf hinweg und sah Laszlo geradewegs in die Augen. »Lasst den König holen. Und den Belgrader Bischof. Erklärt offen, was geschehen ist, und dass es Euch leidtut. Erklärt, dass Ihr Buße tun werdet, bei einer Fahrt nach Rom. Dann lasst Ladislaus einen Eid ablegen, hier neben dem Leichnam, dass er Euch die schändliche Tat verzeiht. Schutzlos, wie er ist, wird er es schwören, Ihr werdet sehen.«


  Laszlo erwiderte Gábors Blick, und in seinen Augen konnte Gábor lesen, was in dem Jungen vorging. Angst sah er, doch auch Stolz, und eine Wut, die der Mord an Cilli nur zum Teil besänftigt hatte. Ob er Gábors Plan überhaupt verstanden hatte? Gábor bezweifelte es.


  In diesem Moment wurde ein verleugnetes Gefühl, das ihn schon eine Weile quälte, zu bitterer Gewissheit: Dieser aufbrausende junge Mann war nicht dafür geboren, König zu werden, gleichgültig, was Gábor seinem Vater versprochen hatte.


  


  »So wahr Uns Gott, die allerheiligste Jungfrau und alle Heiligen helfen, Wir schwören, den Mord an Graf Cilli für ewige Zeiten zu vergessen, die Beleidigung zu vergeben, keine Rache zu üben und Laszlo Hunyadi als Unseren Bruder anzuerkennen.« Die Stimme des Königs klang hell durch den entweihten Raum der Kapelle. Er kniete vor dem Bischof, und neben ihm lag Ulrich Cilli auf einem eiligst errichteten Podest aufgebahrt. Mehr schlecht als recht hatten die Bediensteten seinen Kopf an den Körper gefügt und die Hände über der Brust gefaltet.


  Gábor spürte die Müdigkeit wie Blei in seinen Knochen. Die Morgendämmerung zupfte draußen vorsichtig am Horizont. Die Stadt und vor ihren Toren die königlichen Truppen schlummerten noch friedlich. Keiner von ihnen wusste bisher von Laszlos Greueltat.


  Der König erhob sich und strich seinen Rock glatt. Seinem Gesicht war keine Regung abzulesen, und Gábor roch weder Schweiß, noch hörte er sein Herz besonders schnell schlagen. Die Ruhe des jungen Königs angesichts des Tods seines wichtigsten Ratgebers war erstaunlich.


  Ladislaus ging zu Laszlo und reichte ihm die Hand. »Euch wie einen Bruder zu behandeln, das haben Wir Euch nun vor dem Herrn versprochen«, sagte er leise. »Und es gebührt niemandem, Euch für Eure Tat zu verurteilen, da sie doch durch Unsere Unbarmherzigkeit Euch gegenüber bewirkt wurde.«


  Gábor fuhr sich über die Stirn, um die Müdigkeit zu vertreiben. Die Worte des Königs gefielen ihm nicht. Sie waren zu glatt, wie seine ganze Persönlichkeit. Wem gedachte Ladislaus damit etwas vorzumachen? Er war in Belgrad schutzlos ohne seine Truppen, und jeder wusste, dass er den Schwur leistete, um sein eigenes Leben zu retten. Er hätte es dabei belassen sollen.


  »Ihr habt Uns Bescheidenheit gelehrt, Laszlo«, sprach der König weiter. »Die Vorsehung will, dass Wir Euch die Hand reichen zu einem neuen Bund. Wie Euer Vater sollt Ihr oberster Feldherr von Ungarn sein.«


  Ein Raunen ging durch die schmale Reihe der Zuhörer, und Laszlo selbst blickte so ungläubig, als habe ihn ein Pferd getreten. »Habt vielen Dank, Majestät«, stotterte er, dann besaß er den Anstand, zu Boden zu blicken. »Das habe ich nicht verdient.«


  »Gott ist den Sündern gnädig.« Der König lächelte sanft. »Wir wünschen, dass Ihr Uns zurück an den Hof nach Buda begleitet. Der Reichstag und Wir brauchen Euren Rat bezüglich der türkischen Streitkräfte.«


  Nach Buda, direkt in die Hände der königlichen Truppen? Gábor schwante nichts Gutes. Er schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, dass Laszlo ihn sah, doch es war zu spät.


  »Gerne begleite ich Euch«, rief der junge Mann aus, und seine Augen leuchteten. »Ich verspreche Euch, ich werde Eurer Majestät treuer dienen als jeder andere Gefolgsmann!«


  Gábors und Michaels Blicke kreuzten sich. Sie hatten dem verstorbenen Grafen Hunyadi versprochen, dass seine beiden Söhne niemals gleichzeitig am Königshof weilen würden. Schützt sie vor Cilli, hatte er sie gebeten. Niemals darf er sie beide in seine Gewalt bekommen. Gábors Herz wurde kalt. Ulrich Cilli war tot, doch vielleicht verbarg sich hinter dem feinen Antlitz des Königs eine noch größere Gefahr.


  
    [home]
  


  
    17. Kapitel

  


  
    Temeschburg, Februar 1457
  


  Obwohl das neue Jahr immer weiter voranschritt, schien der Winter nicht weichen zu wollen. Schwarz und knorrig duckten sich die Bäume unter der Kälte. Selbst die Sonne schien die grauen Mauern Temeschburgs nicht mehr besuchen zu wollen.


  Veronika spürte jedoch, dass die Tage wieder länger wurden, und hielt sich so oft wie nur möglich außerhalb ihrer Kammer auf. Manchmal besuchte sie Paulo, den Roma, der in der Burg als Pferdeknecht arbeitete. Nachts schlief er im Stall zwischen den Tieren, doch tagsüber war er oft draußen auf den Koppeln, wo die Pferde Grashalme aus dem gefrorenen Boden rupften. Die anderen Bediensteten mieden ihn, doch das schien ihn nicht zu stören. Wenn Veronika ihn auf den Koppeln besuchte, spielte er meist auf seiner Flöte. Seine Melodien schwebten wie einsame Irrlichter über die Äcker und Moore. Er sprach es nicht aus, so wie er überhaupt nicht viel sprach, aber aus seinen Melodien las sie seine Unruhe. Er mochte es nicht, an einem Ort auszuharren.


  Ihr fiel wenig ein, um ihn aufzumuntern, und sie fühlte sich schuldig, weil sie der Grund war, warum er bleiben musste. Meist schien er nicht allzu viel Wert auf ihre Nähe zu legen. Er gab ihr aber immerhin das Gefühl, nicht ganz allein auf der Welt zu sein. In der Gräfin fand sie dagegen weniger Unterstützung denn je.


  Aus Michaels Briefen hatten die Burgbewohner von Ulrich Cillis Ermordung erfahren. Veronika hatte mit ihm ihren letzten Blutsverwandten verloren. Obwohl sie ihn kaum vermissen würde, fühlte sie doch die Last, mit niemandem darüber reden zu können. Gleichgültig, wie schlecht ihr Onkel gewesen sein mochte, einen solchen Tod hatte er nicht verdient. Die Gräfin sorgte sich dagegen einzig um ihre Söhne. Von Graf Cilli sprach sie nur in verächtlichen Worten. Eines Abends hielt Veronika das nicht mehr aus.


  »Es ist nicht recht, hämisch über einen Toten zu sprechen, dessen Blut an den Händen des eigenen Sohnes klebt«, entfuhr es ihr, ehe sie sich zügeln konnte. Ein Wutausbruch der Gräfin war die Folge, Geschrei, Gepolter und Verbannung in ihre Kammer. Seitdem sprachen sie kaum mehr miteinander, und Veronika hatte mehr denn je das Gefühl, dass die Einsamkeit sie aufsog wie ein Strudel aus Kälte und Dunkelheit.


  Oft dachte sie an Miklos, und noch öfter an Gábor. Zärtlichkeit und Sorge durchfluteten sie bei jedem Gedanken an ihn, und manchmal schien es ihr, als ob diese Gefühle ihre ganze Welt wären. Mehr denn je klammerte sie sich an der Hoffnung fest, dass er sie bald aus den kalten Mauern Temeschburgs befreien würde. Immerhin hatte der König Laszlo verziehen und ihn sogar zum Feldherrn erhoben. Laszlo war anschließend mit seinem Gefolge nach Buda gereist, um dort dem Reichstag beizutreten. Gábor und Miklos begleiteten ihn, das hatte ihr der treue Miklos geschrieben.


  Wie gerne hätte sie an ihrer Seite die Königsstadt besucht. In den unruhigen Nächten der Frühjahrsstürme überkamen sie jedoch immer mehr Zweifel, ob Gábor überhaupt noch an sie dachte. Wenn sich der Mond hinter Wolken versteckte und sogar die Nachttiere sich verborgen hielten, erinnerte sie sich daran, wie unberechenbar er sein konnte und wie wenig sie eigentlich über ihn wusste. Vielleicht war sie nicht mehr als ein Stolperstein am Rande seines Weges gewesen, und er hatte sie längst vergessen.


  


  Es war zwei Wochen nach Mariä Lichtmess. Kraftlos dämmerte der Morgen an einem wolkenverhangenen Himmel herauf, als Lärm am Burgtor Veronika aus dem Schlaf riss. Sie beugte sich aus dem Fenster zum Innenhof hinunter. Unrat bedeckte wie ein schmutziger, aufgeweichter Teppich das Pflaster zwischen den Stallungen, und sie sah Ratten aufgescheucht davonhuschen. Ein Reiter begehrte Einlass am Tor. Er trug einen Umhang mit Hunyadis Wappen, und sein Pferd zitterte vor Erschöpfung.


  »Ich muss die Gräfin sprechen, ich habe Nachricht für sie«, rief er, »sofort!«


  Besorgt zog Veronika einen Mantel über und eilte hinunter in den Hof. Auch andere kamen aus der Burg geströmt, und wie ein Bienenschwarm umschwirrten sie den Neuankömmling, der sein Pferd am Zügel hielt. Ihre Fragen summten durch die Luft, ohne dass er ihnen Antwort gab. Veronika sah Paulo an, der am Rande der Gruppe stand. Er blieb wie immer stumm im Hintergrund, doch seine dunklen Augen blickten sorgenvoll.


  Endlich kam auch die Gräfin herbeigeeilt, ein Wolltuch um die hageren Schultern gewickelt. »Welche Nachricht bringst du?«, rief sie dem Mann zu, noch ehe sie bei ihm angelangt war.


  »Der König hat Eure beiden Söhne in Buda gefangen gesetzt«, antwortete er. Sein Blick war düsterer als die Wolken, die sich über ihnen zusammenballten. »Er beschuldigt sie, ein Mordkomplott gegen ihn geschmiedet zu haben.«


  Die Gräfin wankte. Ihr Gesicht schien auseinanderzufallen, so sehr verzerrte sich ihre Miene. »Das kann nicht sein.« Sie packte den Boten am Arm. »Das darf er nicht. Er hat Laszlo doch den Bruderschwur geleistet.«


  »Er sagt, der heilige Eid wäre erzwungen worden«, erwiderte der Bote. Er wand sich unter ihrem Griff. »Der Erzbischof von Buda hat ihn davon losgesprochen.«


  »Nein!«, schrie sie so laut, dass das Pferd des Boten scheute. Zwei Männer bändigten es, während die Gräfin erneut taumelte und wohl gestürzt wäre, hätte ihre Zofe sie nicht gestützt. Veronika hörte die Versammelten durcheinanderreden. Sie selbst war nicht fähig, auch nur ein Wort zu sagen. Sie fühlte einen Druck auf der Brust, als würde sie eine Kette aus Steinen tragen. Wo war Gábor, wo war Miklos?


  Als hätte der Bote ihre stummen Ängste gehört, ergriff er erneut das Wort. »Auch Graf Hunyadis Gefolge wurde festgenommen, all seine Berater und sogar seine Knappen«, berichtete er. »Euer Stadthaus wurde von den Truppen geplündert und ging in den Besitz des Königs über. Ich bin wohl der Einzige, der noch aus der Stadt fliehen konnte.«


  »Ich muss dorthin«, rief die Gräfin, die sich wieder aufgerichtet hatte. »Ich muss den König selbst für meine Söhne um Gnade bitten!«


  Veronika hob den Kopf. Ein Gedanke durchfuhr sie eisklar. »Das solltet Ihr nicht tun«, sagte sie leise, und als alle sie anstarrten, wiederholte sie es lauter. »Er würde Euch nur ebenfalls gefangen nehmen.«


  Die Gräfin starrte sie an, als wolle sie Veronika mit ihren Blicken erstechen. »Du hast mir gar nichts zu sagen«, zischte sie. »Deine Leute waren es doch, die dies alles verschuldet haben.« Sie trat einen Schritt auf Veronika zu, die Hände in die Seiten gestemmt.


  Veronika regte sich nicht, doch der Zorn über die ungerechte Beschuldigung schwoll in ihr wie eine Flutwelle an. »Der König hat auch Personen, die mir wichtig sind, in seiner Gewalt«, stieß sie hervor.


  »Sie haben es nicht besser verdient«, ereiferte sich die Gräfin. Sie wischte sich so heftig über die Wangen, als wären ihre Tränen Stechmücken, die sie erschlagen musste. »Was haben sie schon für meinen Laszlo getan? Und wo sind sie jetzt, da er ihre Hilfe braucht?« Ihr Mund verzerrte sich vor Abscheu. »Mein Bruder Michael ist der Einzige aus eurem Bund, der sich trotz eures teuflischen Bluts noch Ehre im Leib erhalten hat.«


  Veronika biss die Zähne so fest zusammen, dass ihre Wangen schmerzten. Die Wut brauste in ihren Ohren. Sie wollte die Gräfin schlagen, bis ihr selbstgerechtes Geschwätz endlich verstummte. Diese Frau war doch tatsächlich kurz davor, das Geheimnis der Werwölfe zu verraten! Erkannte sie nicht, dass sie mit ihrem Leben spielte? Die Wölfin knurrte. Verräterin! Sie muss sterben. Veronika widerstand jedoch. Obwohl die Wölfin über ihren Rückzug vor Verachtung schnaubte, senkte sie den Kopf. Wut war die falsche Ratgeberin.


  »Verzeiht meine unbedachten Worte, Herrin«, sagte sie. »Ich werde mich zurückziehen.«


  »Tut das. Und untersteht Euch, mir noch einmal unter die Augen zu treten!« Die Worte der Gräfin waren hämisch, doch Veronika hörte dahinter die Hilflosigkeit, die sie ebenfalls empfand.


  Mit bleischweren Füßen ging sie zurück in ihre Kammer. Draußen hatte der Tag inzwischen Einzug gehalten, und wie im Hohn brach sogar die Sonne durch einige Löcher in der Wolkendecke. Veronika zog die Vorhänge vor und legte sich auf ihr Bett, sprang dann wieder auf, ging durch den Raum, kauerte sich auf den Boden. Ihre angstvollen Gedanken überwältigten sie wie eine Horde Kriegsknechte, die sie mitleidlos folterte. Sie sind tot, sie sind tot, schrien sie und lachten dabei. Sie zeigten ihr Miklos, wie er sich gegen den Henker wehrte, sein vernarbtes Gesicht vor Angst und Wut verzerrt, und sie sah Gábor blutüberströmt daliegen, sein Antlitz im Tod noch so schön wie ein Engel. Entsetzt schlug sie die Hände vors Gesicht, doch sie kam nicht dagegen an. Erst nach einer Weile wurde sie ruhiger, und dann spürte sie die Gegenwart ihrer Wölfin, so deutlich wie nie zuvor. Es war, als strich ihr Fell tröstend warm über ihr Gesicht. Er ist nicht tot, murmelte die Wölfin tief in ihrem Inneren. Wir würden es spüren, wenn er stirbt. Veronika hob den Kopf und horchte in sich hinein. War es nur Wunschdenken, dass ihre Verbindung zu Gábor so stark war? Sie wusste es nicht. Doch sie wollte der Wölfin mit aller Kraft glauben.


  »Er muss einfach noch leben«, flüsterte sie, und ein Hoffnungsschimmer brach sich durch das Dunkel. Wenn jemand klug genug war, um dem Tod ein Schnippchen zu schlagen, dann Gábor. Von jäher Rastlosigkeit getrieben stand sie auf. Zum ersten Mal drangen die Geräusche von außen wieder zu ihr durch. Zahlreiche Menschen liefen durch die Gänge der Burg, ihre Schritte klangen wie Mäusegetrappel. Sie hörte zwei Mägde im Hof vor Sorge schluchzen, Männer fluchen, und der Kämmerer erteilte harsche Befehle. Die Gräfin würde alle Kräfte einsetzen, um ihre Söhne zu retten, das wusste Veronika. Und sie selbst musste auch etwas unternehmen, um ihr Rudel zu befreien! Allerdings war sie nur ein Mädchen ohne Geld, ohne Truppen oder Einfluss bei Hof. Was konnte sie schon tun? Sie schloss ihre Augen, lauschte auf ihre Wölfin. Sie drängte nach vorne, fieberhaft vor Tatendrang. Wir müssen zu ihnen, jaulte sie.


  Ruhelos wanderte sie durch ihre Kammer, während sie diesen Gedanken durchdachte. Sie könnte nach Buda reisen, sie könnte herausfinden, ob ihr Rudel noch lebte. Und dann würde sie andere Werwölfe des Bundes finden, die ihr helfen konnten, sie zu retten. Ihre Wangen glühten nun nicht nur vom Herumlaufen, als sie sich gegen die kalte Mauer lehnte. Vielleicht schickte der Wolfsbund sogar selbst Männer nach Buda, und vielleicht konnte auch Viktor helfen. Ihm würde sie durch Paulos Familie eine Nachricht zukommen lassen.


  Kurz überkamen sie wieder Zweifel, ob sie tatsächlich in Buda etwas ausrichten konnte. Gab sie sich nur Hirngespinsten hin? Nein. Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte einen vorläufigen Plan geschmiedet, der ihr Kraft und Halt geben würde, bis sie die beiden Männer wieder in ihre Arme schließen konnte.


  
    Buda, Februar 1457
  


  Die Gefangenen hatten seit Tagen keine Sonne mehr gesehen. Als man sie hierhergebracht hatte, die Hände mit schweren Ketten gefesselt, war es Nacht gewesen. Die Wachen hatten sie dicht an dicht erst in den Vorhof der Budaer Burg und dann enge Gänge entlang abwärtsgetrieben. Der Kerker befand sich tief im Burgberg. Natürliche Höhlengänge waren vor vielen Jahren verbreitert und mit groben Hammerschlägen zu Räumen geformt worden, so tief unter der Erde, dass draußen niemand die Schreie der Gefangenen hörte.


  Gábor teilte sich die Kerkerzelle mit Miklos. Zwei Pritschen aus moderndem Holz gab es, auf denen sie sitzen oder mit angezogenen Beinen liegen konnten, und eine handbreite Öffnung im Boden für ihre Notdurft, aus der es erbärmlich stank. Die Decke war so niedrig, dass sie im Stehen mit den Köpfen anstießen. Tropfen rannen an den Felswänden aus Tuffstein herab und die Luft war so kalt, dass ihnen nachts der Atem in Wolken vor den Gesichtern stand. Allerdings war es nur ihren scharfen Augen zu verdanken, dass sie dies überhaupt sahen. In ihrer Zelle gab es kein Licht. Nur durch eine vergitterte Luke in der Tür fiel der rauchige Schein einer Talglampe herein. Sie stand einige Schritte entfernt im Gang und beleuchtete den Wachen ihren Weg. Manchmal verbrannte der Talg jedoch, ohne dass die Wachen ihn gleich ersetzten, und dann war es über Stunden hinweg stockdunkel.


  Einen Fluchtweg gab es nicht. Die Gitterstäbe vor der Luke waren fest im Holz verankert, und die Türangeln waren aus massivem Eisen. Zwei tönerne Schalen mit Essen und einen Wasserschlauch reichten ihnen die Wachen einmal täglich durch die Luke herein. In den Nachbarzellen waren andere Getreue von Laszlo Hunyadi untergebracht. Keiner wusste, was mit ihnen allen geschehen sollte. Es schien, als wolle der König sie hier einfach vergessen. Und wo waren Laszlo und sein Bruder Mathias?


  Je mehr Zeit verging, desto unruhiger wurde Gábor. Er, der von Anfang an gegen die Reise nach Buda gewesen war, hatte den jungen Grafen immer wieder gewarnt. Er hatte einen Spion am Königshof postiert und noch am Nachmittag des Unglückstags Laszlo vergebens zum Aufbruch gedrängt. Obwohl sein Spion wenig Verdächtiges meldete, hatte er die Gefahr gerochen wie ein madiges Stück Fleisch, das unter seinem Bett verfaulte. Als er die Soldaten hörte, war es jedoch zu spät gewesen. Die königlichen Truppen hatten das Stadthaus der Hunyadis bereits umstellt. Miklos und er hätten sich mit brachialer Wolfskraft gegen ihre Gefangennahme wehren können, doch Gábor hatte Miklos daran gehindert. »Wir müssen bei Laszlo bleiben«, hatte er ihn angewiesen. Inzwischen bereute er es.


  Er sah zu dem Jungen hinüber, der auf seiner Pritsche saß. Miklos’ Finger wanderten unruhig an der Felswand entlang, auf und ab, auf und ab. Drei Tage noch, schätzte Gábor, dann würde sein Schüler sich nicht mehr gegen den Wolfstrieb wehren können. Bis dahin mussten sie draußen sein.


  Als hätte Miklos seine Gedanken gelesen, verharrten seine Finger. Er drehte sich zu Gábor um. »Wir kommen hier nicht von selbst hinaus«, sagte er leise.


  Gábor nickte. »Es gibt nur einen Weg«, erwiderte er. Er zermarterte sich darüber schon seit Stunden den Kopf. Selbst wenn Michael oder Pavel inzwischen Nachricht erhalten hatten und aus Belgrad oder Prag jemanden schickten, um sie zu befreien, würde es zu spät sein.


  »Wir müssen sie dazu bringen, die Tür zu öffnen«, sagte er.


  »Aber wie?« Miklos hob die Schultern. »Selbst wenn wir todkrank wären, würden sie uns wahrscheinlich eher sterben lassen, als einen Fuß in unsere Zelle zu setzen.«


  Er verstummte. Sie hörten, wie draußen die Tür zum Zellentrakt geöffnet wurde. Drei Wärter kamen den Gang entlang. Sofort stellte sich Gábor an die Luke und spähte nach draußen.


  Die Wärter sahen ihn und grinsten. Sie waren ungepflegte, räudige Kerle, zu dumm, um in die königlichen Truppen aufgenommen zu werden, und zu brutal, um einen anderen Beruf auszuüben. So waren sie hier gelandet, und ihre feisten Bäuche zeigten, dass sie sich gerne ihren Anteil am Essen der Gefangenen abschöpften. Einer von ihnen, ein grobschlächtiger Kerl, der Gábor schon seit Tagen wegen seiner widerwärtigen Witze auffiel, kam auf die Zellentür zu. Sein Grinsen legte schwarze Zahnlücken frei.


  »Hallo, Türkenschwuchtel«, sagte er. »Hast wohl immer noch nicht genug von unserem Anblick?«


  Seit zwei Tagen war Gábor der einzige Gefangene, der sich bei der Ankunft der Wärter noch an die Luke stellte. Die anderen schienen jeden Antrieb verloren zu haben. Nur auf Zuruf schlurften sie zu den Fenstern, um ihr Essen in Empfang zu nehmen.


  Gábor bleckte die Zähne. Er hasste es, dass die Wärter über seine Herkunft Bescheid wussten, von wem auch immer. Sie nannten ihn nur noch den Türken und brachten ihm besondere Abneigung entgegen. Sein Versuch, sie zu bestechen, hatte nur Hohn geerntet. Ihm brannten die schlimmsten Erwiderungen auf der Zunge, doch er sagte nichts. Die Wachen kamen nie ohne Grund. Es war keine Essenszeit, also waren sie hier, um jemanden abzuholen oder etwas zu verkünden. Wenn sie doch nur Miklos und ihn holen würden! Es reichte, wenn sie die Tür öffneten, und sie würden ihre Wolfskräfte zu spüren bekommen. Gábor wusste, dass Miklos hinter ihm sprungbereit auf seiner Pritsche kauerte.


  Doch dazu kam es nicht. »Wir haben Neuigkeiten für euch«, sagte der Wärter. Er wandte sich von Gábor ab, war jedoch immer noch so nah, dass Gábor seinen schlechten Atem riechen konnte. »Laszlo Hunyadi ist soeben enthauptet worden.«


  Gábor keuchte auf. Aus den anderen Zellen hörte er entgeisterte Rufe.


  »Hat es ein Gerichtsurteil gegeben?«, fragte er.


  Der Wärter zuckte mit den Schultern. »Bei einem Königsverräter? Nein.«


  Ladislaus, dieser Verbrecher! Gábor krampfte die Finger um das Gitter. Nicht einmal ein gerechtes Verfahren hatte er Laszlo zugestanden. »Was ist mit Mathias?«, rief er. »Laszlos kleiner Bruder, lebt er?«


  »Der Liebling des Hofes?« Der Wärter schnaubte. »Hier unten haben wir ihn jedenfalls nicht gesehen.« Er hatte das Interesse an dem Gespräch verloren und wandte sich ab.


  »He!« Wütend rüttelte Gábor an den Eisenstäben. »Gib mir eine Antwort!«


  Doch der Wärter grinste grimmig und ging weiter. »Du Türkenbastard kannst mir gestohlen bleiben.« Er hob das flackernde Talglicht hoch und verschwand aus Gábors Gesichtsfeld. Es wurde dunkel. Sie hörten, wie einer der Wärter der Tür nach draußen einen Stoß gab. Allerdings fiel sie hinter ihnen nicht ganz ins Schloss. Gábor erstarrte. Seine feinen Ohren vernahmen das Gemurmel der Wärter, als stünde er neben ihnen.


  »Béla, warte. Gehst du nicht zu hart mit diesem Graf von Livedil um?«, fragte einer der Wärter leise. »Er ist ein halber Türke, aber er scheint Einfluss zu haben. Wenn ihn der König begnadigt, hast du einen gefährlichen Feind.«


  »Ach was, begnadigen.« Der Wärter namens Béla schnaubte. »Der König wird sie alle in ihren Zellen verrotten lassen. Der Türke hat’s nicht besser verdient. Mein Bruder ist vor drei Sommern unten an der Grenze gestorben. Abgestochen haben sie ihn, die Schweine, und dann haben sie seine Leiche geschändet und verbrannt.«


  Danach wurden ihre Stimmen zu undeutlich, um noch etwas zu verstehen. Gábor ließ sich in der nachtschwarzen Zelle auf der Pritsche nieder. Der Raum war so klein, dass er kein Licht brauchte, um sich zu orientieren. Miklos schwieg, wahrscheinlich genauso geschockt von den Ereignissen wie er selbst.


  Laszlo war tot. Er hatte ihn nicht schützen können. Und bald würde es seinen Getreuen ebenso gehen. Für einen Moment verlor Gábor jeden Mut. Er wünschte sich nur, er könnte Veronika noch einmal sehen. Ihr zögerndes Lächeln, ihre Finger, die über die zerzausten blonden Locken strichen, der geschwungene Bogen ihrer Wimpern, wenn sie Gábors Lippen während des Unterrichts beobachtet hatte, um keines seiner Worte zu versäumen. Es waren nur wenige, kostbare Wochen gewesen, und er wünschte sich nichts mehr als in diese Zeit zurück, in der er ihr so nahe hatte sein können.


  Er ballte die Fäuste. Er musste sich zusammenreißen. Es gab immer einen Ausweg. Er schloss die Augen. Türkenbastard, ging es ihm durch den Kopf. Béla, der Türkenhasser. Sein toter Bruder. Wie konnte er sich das zunutze machen? Allmählich begann sich ein Plan in seinem Kopf zu formen.


  
    In der Puszta, Februar 1457
  


  Als der Morgen graute, klammerte sich Veronika an die Mähne ihres Pferdes. Das Tier trabte mit gesenktem Kopf gegen den Regen an, ihre Oberschenkel schmerzten inzwischen bei jedem seiner Schritte, und ihr war so kalt, dass sie dachte, sie müsste erfrieren. Paulo, der vor ihr ritt, schien nicht weniger erschöpft und durchfroren.


  Vor ihnen zog sich der Handelsweg zwischen Temeschburg und Buda wie ein endloses Band durch die Ebene aus Weideland und Sumpf. Puszta nannten die Schafhirten sie, Einöde. Unwillkürlich suchten ihre Augen nach einem Hügel, irgendeiner Erhebung, welche die trostlose Monotonie unterbrach. Vergebens. Nur weit vor sich sah sie einen grauen Streifen am Horizont, einen Wald, der in der trüben Dämmerung mit dem Himmel verschwamm.


  Sie wischte sich den eiskalten Regen aus dem Gesicht. Ihre Finger zitterten, und sie war so erschöpft, dass sie sich kaum im Sattel halten konnte. Ihr Mantel war durchweicht und haftete klamm an ihrem Rücken. Es war der Mantel einer Magd, aus einfachem Filz und mehrfach geflickt. Sie hatte ihn einer Bediensteten gestohlen, um auf der Reise nicht aufzufallen, genauso wie ein abgetragenes Kleid, das ihr an den Schultern zu weit war. Die Magd würde weinen, wenn sie den Verlust bemerkte. Veronika biss sich auf die Lippen. Von ihren eigenen Kleidern hatte sie nur einen wollenen Unterrock mitgenommen. Sie hatte ihn vorne und hinten aufgeschlitzt, damit er beim Reiten ihre Beine schützte. Inzwischen war er nur noch ein Fetzen und roch nach nassem Pferd.


  Warum war sie nur auf die dumme Idee gekommen, dass sie in Buda etwas bewirken könnte? Sie starrte auf Paulos Rücken, auf sein schwarzes Haar, das wie ein nasser Helm an seinem Kopf klebte. Kein einziges Mal hatte er sich in der letzten Stunde nach ihr umgesehen.


  Gestern Nachmittag hatte sie ihn auf der Koppel aufgesucht und mit der Bitte überfallen, sie nach Buda zu bringen. Er hatte zu ihrem Erstaunen kaum gezögert. Abends hatte er zwei Pferde von der Koppel in den Wald geführt und dort versteckt. In dem Tumult auf der Burg war das Fehlen der Tiere niemandem aufgefallen. In der Nacht waren sie dann geflohen. Veronika hatte ihn bei ihrem Aufbruch gefragt, was er überhaupt über ihr Vorhaben dachte.


  Er hatte nur mit den Schultern gezuckt. »Du tust, was du für richtig hältst. Ich helfe«, war seine knappe, in singendem Akzent formulierte Antwort gewesen.


  Allmählich kam ihr der Verdacht, dass ihm ihr Ausflug gar nicht so ungelegen kam. Hatte Solana im Herbst nicht gesagt, ihre Sippe würde nach Buda ziehen? Vielleicht waren die Roma noch dort und konnten ihr helfen. Dieser Gedanke hob ihre Laune beträchtlich.


  Irgendwann hörte es auf zu regnen, und schließlich brach sogar die Sonne durch die Wolken. Ihr Stand zeigte an, dass es fast Mittag war. An einer Weggabelung am Waldrand hielten sie an. Froh über die Rast ließ Veronika sich auf dem weichen Moosboden nieder. Dann sah sie, dass Paulo keine Anstalten machte, sich zu setzen. Er ging einige Schritte in den Wald hinein, bückte sich ins Unterholz, wo sich das Laub des letzten Jahres häufte. Zu ihrem Erstaunen begann er darin zu wühlen.


  »Was machst du da?«, rief sie.


  Er hielt inne, die Schultern angezogen. Dann ließ er sie fallen, als hätte er eine Entscheidung getroffen. »Komm her«, sagte er.


  Sofort war sie an seiner Seite. Unter dem Laub war ein großer, flacher Stein, den er zur Seite wuchtete. In der Kuhle darunter lag ein verfilztes Bündel. Er wischte den Schmutz beiseite, löste die Schnur und rollte das Tuch auf. Ein Dutzend breiter Hölzer kamen zum Vorschein, alle etwa eine Elle lang und mit seltsamen Schnitzereien bedeckt.


  »Was ist das?«, fragte sie staunend.


  Paulo nahm einen der Stecken heraus. »Solana«, sagte er und deutete auf eine ovale Kerbe im Holz. »Siehst du, Zeichen für Frau.« Sein Finger fuhr einen dünnen Strich nach, der vom Oval zu einem Dreieck führte. »Tochter von Baro Rom. War hier mit«, er drehte den Stecken und zählte die Striche und Punkte. »Acht Frauen, neun Kindern, zwei Männern. Im zehnten Mond letztes Jahr.« Er deutete auf eine gekrümmte Linie, einen Fluss, dahinter der Schemen einer Burg und ein Kirchturm. »Hat Senando geschnitzt«, sagte er. »Guter Schnitzer. Das ist Buda, ihr Ziel.«


  Veronika betrachtete das Holz in seinen Händen, dann die anderen, die in dem Bündel auf seinem Schoß lagen. »Sind das Nachrichten von anderen Romafamilien?«, fragte sie.


  Paulo schüttelte den Kopf. »Nur von unserer Familie. Siehst du, das ist vom Baro Rom«, er deutete auf einen weiteren Stecken. »Liegt schon ein Jahr hier. Und das ist von meinem Bruder Marko. Er reitet im Winter für Viktor nach Buda. Sagt, dass ich arm dran, weil ich in Burg wohnen muss.« Er grinste und strich über die Schnitzzeichen in dem Holz.


  »Was ist das für eine Schrift?«, fragte Veronika.


  »Devanagari«, antwortete er. »Alte Zeichen. Wir lernen schon als Kind.«


  »Und so gelangen Eure Nachrichten durch das Land«, rief Veronika ehrfürchtig. Sie musste an die Geheimschrift der Wölfe denken, die ganz anders war, aber den gleichen Zweck erfüllte. »So könnt ihr miteinander reden, obwohl ihr immer unterwegs seid.«


  Paulo nickte. Er klemmte sich das Bündel unter den Arm und erhob sich. »Ich schnitze eine Nachricht für Viktor«, sagte er. »Aber jetzt, wir müssen essen.«


  Sie teilten sich das Brot, das Paulo eingepackt hatte. Veronika hatte zu ihrer Verlegenheit nicht daran gedacht. Das Einzige, was sie bei sich trug, war ein Beutel mit Gulden, den ihr Gábor bei ihrer Abreise nach Temeschburg zugesteckt hatte. Sie hoffte, dass das Geld reichen würde, um sie beide mit Nahrung und Unterkunft zu versorgen. In allem anderen musste sie sich auf Paulos Kenntnisse verlassen. Sie musterte sein dunkles Gesicht, die langen, wirren Haare, die ihm über den Rücken fielen. Er beugte sich konzentriert über seine Schnitzarbeit. Obwohl er einen unauffälligen braunen Filzmantel trug, atmete jede seiner Bewegungen eine Fremdartigkeit, welche die Leute stutzig machen würde. Als spürte er ihre kritischen Überlegungen, erwiderte er ihren Blick mit verkniffener Miene. Ertappt senkte sie den Kopf.


  »Zehn Tage«, sagte er jäh. »Keine Herbergen. Wir übernachten im Wald oder bei Bauern. Du meine Ehefrau, ja?«


  Sie nickte. »Und was machen wir in Buda?«


  »Wir sehen, wenn wir dort sind.« Er wandte den Blick von ihr ab. Vorsichtig wickelte er die Hölzer wieder in das Bündel und legte es in sein Versteck zurück. Er hatte Veronika seine Schnitzereien nicht gezeigt. Sie wusste auch so, was er geschrieben hatte. Hunyadis Männer gefangen. Zwei Leute auf dem Weg nach Buda. Was wohl das Schriftzeichen für Wolfsfrau war?


  Paulo kam zurück. »Kurze Ruhe für Pferde«, sagte er. »Bis Sonne dort.« Er zeigte auf eine Stelle, bis zu der die Sonne noch zwei Handbreit wandern musste, dann legte er sich von Veronika abgewandt auf den Boden. Innerhalb weniger Atemzüge war er eingeschlafen. Still breitete sie ihre Satteldecke neben ihm aus und legte sich darauf. Doch zu viele Gedanken trieben sie um. Ihr Blick verfing sich im dichten Astgewirr über ihr. Wie Knochenfinger sahen die Zweige aus, die sich im Wind neigten und nach ihr zu greifen schienen. Sie erschauerte. Wahrscheinlich hatte die Gräfin inzwischen Männer ausgeschickt, um sie wieder einzufangen. Sie zog ihren Mantel enger um sich. Sie bereute ihre Flucht nicht. In Temeschburg gab es nichts, was sie hätte halten können, und sie würde alles dafür tun, um niemals dorthin zurückkehren zu müssen.


  
    Buda, Februar 1457
  


  »Béla«, sagte Gábor leise. »Béla.«


  Mit zusammengekniffenen Augenbrauen fuhr der Wärter zu ihm herum. »Was willst du?«, schnauzte er. »Und woher weißt du überhaupt, wie ich heiße?«


  »Ich weiß so einiges«, sagte Gábor. Er starrte dem Wärter durch die Luke hindurch geradewegs in die Augen. »Zum Beispiel, dass ich dich töten werde, sobald ich hier raus bin.«


  »Pah!« Der Wärter grinste. »Du bist doch irre. Keiner von euch kommt hier raus.«


  Gábor zuckte mit den Schultern. »Hunyadi hat immer noch Freunde dort draußen. Und ich habe Geld. Schon allein deshalb werden sie mich hier rausholen.«


  »Halt dein Maul, Türkenbastard!«, rief der Wärter. »Ich lass mich nicht von dir bestechen.« Er drehte sich weg.


  »Das weiß ich. Du bist wie all die anderen braven Ungarn, hab ich recht?« Gábor stieß die Worte verächtlich hervor. »Erst sind sie zu stolz, um gute Gelegenheiten zu ergreifen, dann ziehen sie für drei Gulden in den Krieg, und schließlich sind sie zu dumm, um länger als ein Frühjahr gegen die Türken zu überleben. So viele kurze, erbärmliche Leben.« Er kicherte. »Deshalb kommst du mir auch so bekannt vor. Viele wie du sind mir untergekommen, dort an der Grenze zum Türkenland. Einer war dir sogar wie aus dem Gesicht geschnitten.«


  »Er sah aus wie ich?« Der Wärter fuhr herum. »Wie meinst du das?«


  »So wie ich’s sage«, meinte Gábor. »Ich war nicht immer in Hunyadis Diensten.« Mit diesen Worten ließ er den Wärter stehen und legte sich auf seine Pritsche.


  Béla stellte sich vor die Luke und stierte in die Dunkelheit der Zelle hinein. Gábor empfand dumpfe Befriedigung beim Anblick seines beunruhigten Gesichts. Schließlich wandte sich der Wärter ab.


  »Für die Türkenschwuchtel und ihr Schätzchen gibt’s heute kein Essen und kein Trinken«, polterte er. »Dann werden ihm die Sprüche schnell vergehen.«


  Gábor seufzte. Das hatte er befürchtet. Doch der erste Schritt war getan.


  
    In der Puszta, Februar 1457
  


  Endlos waren die Tage, in denen Paulo und Veronika nur Rast machten, wenn die Pferde fast unter ihnen zusammenbrachen. Ihnen begegneten Bauern und Handwerker, die wie alle armen Leute stets zu Fuß waren. Selten kamen ihnen Reiter entgegen, meist Waffenknechte der örtlichen Adligen, die sie misstrauisch beäugten, aber keine Fragen stellten oder sie gar anhielten.


  Nur vier Mal sahen sie die Ochsengespanne von Händlern. Diese Zeit des Jahres, bevor das Frühjahr so recht anbrach, war die Zeit der Wagemutigen. Einem Kaufmann winkten die größten Gewinne, wenn er vor seinen Konkurrenten aufbrach und als Erster in jene entlegenen Gegenden kam, wo er nach den langen Wintern bereits sehnsüchtig erwartet wurde. Allerdings waren die Wege um diese Zeit noch risikoreich und schwer passierbar.


  Nachtfrost und Hochwasser, damit hatten auch Veronika und Paulo zu kämpfen. An manchen Stellen war der Boden gefroren, und es wuchs so wenig Gras, dass die Pferde kaum Nahrung fanden. Wenn die Sonne dann zeitweilig die Wege auftaute, hatten die armen Tiere ebenfalls zu kämpfen, denn dann mussten sie fesseltief durch kalten Morast waten.


  Nach drei Tagen erreichten sie den Fluss Maros, dessen träger Strom von nun an die Handelsstraße begleitete. An manchen Stellen war er so weit über die Ufer getreten, dass er den Weg überschwemmte. Dann mussten sie weite Umwege reiten, denn ihre Pferde in das trübe Nass zu treiben, barg die Gefahr, dass sie stolperten und sich die empfindlichen Fesseln brachen. Immer öfter stießen sie nun auch auf Dörfer, an Wegkreuzungen oder in den Flussauen. Sie rasteten jedoch nie in Gesellschaft und redeten nur mit den Einheimischen, um Nahrung für sich und teures Winterheu für die Pferde zu erstehen.


  Obwohl sogar Veronika trotz ihrer Wolfsnatur meist fror, schliefen sie draußen. Aus ihren Satteldecken baute Paulo ein notdürftiges Zeltdach, unter dem sie sich in ihre Mäntel wickelten. Manchmal versuchte Veronika, seine Verschlossenheit zu durchbrechen, doch oft lauschte sie nur seiner Flöte, mit der er sich viel lieber auszudrücken schien als mit Worten. Während sie seinen Melodien zuhörte, flogen ihre Gedanken wie Zugvögel über das Land. Dabei wurde ihre Wölfin mehr als je zuvor ein Teil von ihr. Besonders wenn sie an Gábor dachte, spürte sie, wie sie aus der Tiefe auftauchte und ihre Sorgen und Hoffnungen teilte. Gábor schmiedete sie aneinander wie ein eisernes Band und brachte sie in Einklang, als wären sie nicht zwei Hälften, sondern nur zwei Facetten derselben Seele. In einer Nacht ging sie jagen, und obwohl ihr das in ihrer wölfischen Gestalt schwerfiel, hob sie einen toten Hasen für ihr Tagmahl auf.


  Nach drei weiteren Tagen erreichten sie Szegedin, eine befestigte Stadt, in welcher der Fluss Maros in die Theiß mündete. Schon von weitem sahen sie die runden Wachtürme mit den Schießscharten, und von den Mauern wehten stolze Wimpel. Szegedin war in ganz Ungarn bekannt für seinen Salzhandel, denn von hier wurde das kostbare Gewürz ins ganze Land verteilt und sogar die Theiß hinauf bis ins ferne Fürstentum Moldau verschifft.


  Die Stadt zu umrunden, hätte sie zu viel Zeit gekostet, und so ritten sie durch das Haupttor ein. Es war der Festtag von Kathedra Petri, der Petri Stuhlfeier, und so bevölkerten zahlreiche Menschen die Straßen. Veronika sah Familien, die Holzbänke aus ihren engen Häusern ins Freie trugen, um dort die Sonne zu genießen. Auch die Bänke vor den Tavernen waren dicht besetzt.


  Sie stiegen von ihren Pferden und führten sie am Zügel durch die Gassen. Paulo wirkte unruhig, wachsam ließ er seinen Blick schweifen. Er hätte die Menschenmengen, die sich an ihnen vorbeidrängten, wohl lieber vermieden. Veronika hingegen genoss es, die fröhlichen Gesichter anzuschauen, den Stimmen zu lauschen und in ihrem einfachen Gewand eine von vielen zu sein. Hier ging das Leben einfach weiter, gleichgültig, welche politischen Wirren die Oberen umtrieben, und für einen kurzen Augenblick sehnte sie sich danach, tatsächlich eine von ihnen zu sein, eine stolze Szegediner Bürgerin, die wusste, wohin sie gehörte.


  An einer Taverne, die auch einen Stall besaß, machten sie halt und erstanden Heu für die Pferde. Während die Tiere fraßen, setzten sie sich auf eine der wenigen Bänke, die noch frei waren. Der Wirt brachte ihnen zwei Krüge Bier. Veronika trank einen Schluck, dann bettete sie den Kopf auf ihre Hände, erschöpft, aber wohlig warm.


  »Roma«, murmelte Paulo und schreckte sie auf. Sein Blick hing an zwei Männern, die die Gasse entlangkamen. Ihre buschigen schwarzen Schnurrbärte und ihre dunklen Gesichtszüge wiesen sie als Fremde aus.


  »Kennst du sie?«, fragte Veronika aufgeregt.


  Paulo nickte. Seine Augen leuchteten auf. »Kein Aufsehen«, sagte er leise. »Ich gehe und rede. Du wartest hier.«


  Als er sich an den anderen Gästen vorbeidrängte und hinter den Roma in einer Gasse verschwand, erfasste sie plötzlich eine diffuse Angst. Sie schaute sich um. Am Eingang der Taverne scheuchte der Wirt seine zwei Söhne herum, die gerade neue Bänke aufstellten. Männer und Frauen riefen nach Bier. Zwei Mönche, deren frisch rasierte Tonsuren in der Sonne glänzten, schlugen ein Kreuzzeichen über Brot und Wurst, ehe sie das Essen hungrig in sich hineinschlangen. Ein Pulk aus Händlern debattierte daneben in einer fremden Sprache, und Veronika roch den Duft von exotischen Gewürzen, der ihren seidenen Wämsern entstieg. So viele Menschen, und doch war sie allein. Was wäre, wenn Paulo sie einfach hier zurückließ? Sie schüttelte den Kopf. Was für ein Unsinn. Angespannt strich sie über den Stoff ihres Kleids. Vor zwei Tagen hatte sie ihre Gulden in den seitlichen Saum ihres Unterrocks eingenäht, weil sie dort laut Paulo am sichersten waren. Die Münzen lagen nun schwer an ihrer Hüfte.


  Ein paar Männer ließen sich auf der Bank neben ihr nieder, ohne sie zu beachten. Sie schienen einheimische Handwerker zu sein, denn sie scherzten mit dem Wirt und redeten über den Preis für Tuch, der schon wieder gestiegen war.


  »Das liegt nur an den Steuern. Der König kriegt einfach den Hals nicht voll«, sagte der eine missmutig und stürzte sein Bier in einem Zug herunter. Sein mächtiger Bauch und der dunkle Rotton seines Gesichts zeugten davon, dass er dem Bier häufiger zusprach. »Bald müssen unsere Frauen ihre Tuniken aus Säcken nähen, während er nur daran denkt, sich bei der Hirschjagd zu vergnügen.«


  »Wenn er nicht gerade die besten Männer unseres Landes einsperrt«, ergänzte ein anderer.


  Veronika ächzte unwillkürlich, worauf die Männer sich zu ihr umdrehten. Sie zögerte erst, doch da sie ihre Aufmerksamkeit nun bereits hatte, fasste sie sich ein Herz. »Sprecht ihr von den Hunyadis?«


  Der Dicke nickte, dann grinste er. »Seit wann interessiert sich ein hübsches Mädchen wie du für Politik?«


  Sie zog den Kopf ein, und einer seiner Kumpane schlug dem Dicken auf den Rücken. »Jetzt hast du sie verschreckt, Antal. Keine Sorge, Mädchen, er ist schon verheiratet.« Sie feixten, während Antal eine mürrische Miene zog, und Veronika konnte nicht anders, als zu lächeln.


  »Ich auch, werte Herren«, beeilte sie sich zu sagen. »Mein Mann ist unterwegs, um einige Besorgungen zu machen.«


  »Werte Herren!« Sie hauten sich auf die Schenkel. »Bist wohl eine Dame, oder warum sprichst du so förmlich?«


  Sie fasste einen Entschluss. »Ich bin nur eine einfache Frau, aber meine Herrin ist von hohem Stand. Bis zu meiner Heirat diente ich als Edelmagd bei der Gräfin Hunyadi.«


  »Du kommst aus Temeschburg? Wie heißt du?«


  Jetzt hatte sie ihr Interesse geweckt. Sie zögerte kaum. »Elisabeth.«


  »So, Elisabeth, dann weißt du ja schon, wie es steht«, sagte der Dicke, und sein Gesicht wurde ernst. »Wir alle beten, dass der König wenigstens den jungen Hunyadi am Leben lässt.«


  Der junge Hunyadi? Veronika brauchte einen Moment, doch dann verstand sie, was das bedeutete. »Laszlo ist tot?«, rief sie entsetzt.


  Zornig nickten die Männer. »Gestern hat unser Stadtrat die Nachricht erhalten, und heute hat es der Priester in der Kirche verkündet. Der König hat ihn enthaupten lassen.«


  Veronika krampfte die Hände zusammen. Der arme Laszlo. Hoffentlich waren Gábor und Miklos noch am Leben. Hoffentlich kam sie nicht zu spät.


  »Wie es heißt, rumort es bereits auf Budas Straßen«, sagte Antal. »Jeder weiß, dass es nur den Hunyadis zu verdanken ist, dass die Türken uns noch nicht überrannt haben.«


  Veronika nickte. Es tat gut, hier Fürsprecher der Grafenfamilie zu finden. Miklos, der arme Miklos, hatte ihr einmal erzählt, dass die Hunyadis im ganzen Land beliebt seien. Jetzt erlebte sie es zum ersten Mal selbst.


  »Glaubt ihr denn, das Volk könnte den König umstimmen, damit er wenigstens Mathias und seine Getreuen am Leben lässt?«, fragte sie.


  Die Männer zuckten mit den Achseln. »Dem König ist es doch egal, was wir denken«, sagte der eine, doch ein anderer schüttelte den Kopf.


  »Wenn er alle gegen sich aufbringt, wird er es noch schwerer haben, seine Steuern einzutreiben. Vielleicht lässt ihn das noch einmal darüber nachdenken.«


  »Ich fand ja immer, Laszlo Hunyadi sollte König sein«, wisperte Antal vertraulich in Veronikas Ohr, sah sich jedoch wachsam dabei um. »Wie schade, dass er tot ist. Aber sein Bruder ist ja noch da. Es heißt, ihr toter Vater sei ein unehelicher Sohn vom alten Kaiser Sigismund gewesen.«


  Von diesem Gerücht hatte Veronika auch schon gehört. Der verstorbene Graf Johann hatte darüber stets herzhaft gelacht. Doch wie hatte Gábor einst zu ihr gesagt? Eine Geschichte kann auch dadurch wahr werden, dass ein Volk an sie glaubt. Ein Schauer durchfuhr sie.


  Im nächsten Moment kam Paulo die Gasse entlang, ein Lächeln auf dem Gesicht, das erst verschwand, als er sie im Gespräch mit den Männern sah. Ohne die Handwerker zu grüßen, winkte er sie zu sich. Rasch raffte sie ihren Rock zusammen und nickte den Männern zu. Trotz ihrer Sorgen schenkte sie Antal ein dankbares Lächeln, das noch mehr Farbe auf seine dunkelroten Wangen trieb.


  »Alles Gute, Elisabeth«, rief er ihr nach, dann war sie an Paulos Seite, der bereits die Pferde losband.


  »Meine Romabrüder wollen auch nach Buda«, informierte er sie knapp. »Wir reisen zusammen.«


  
    Buda, Februar 1457
  


  »Lange halte ich nicht mehr durch«, sagte Miklos leise. Er zitterte am ganzen Körper, als er seinen unruhigen Marsch durch die Zelle unterbrach, um Gábor anzusehen. Im nächsten Moment lief er weiter. Hin und her, hin und her, so ging es seit Stunden. Wenn er nicht bald Erlösung fand, würde er erst in Katatonie verfallen, um sich dann wie rasend aufzubäumen und zu verwandeln. Dann wäre er selbst für Gábor eine Gefahr.


  Er legte Miklos eine Hand auf die Schulter, doch der Junge zuckte zurück, als hätte ihn die Berührung verbrannt. Schweiß stand auf seiner Stirn, obwohl es bitterkalt war. Auch Gábor machte der Wolfstrieb inzwischen zu schaffen, doch lange nicht so stark wie Miklos. Er ging neben seiner Pritsche auf die Knie und griff nach der hölzernen Schale. Seit zwei Tagen hatten sie weder Essen noch einen neuen Wasserschlauch erhalten. Die Schale war noch von der letzten Mahlzeit übrig. Zumindest konnten sie damit etwas von dem Wasser auffangen, das über die Wände rann, so wenig es auch war.


  »Trink«, sagte er zu Miklos. »Das wird dir Erleichterung verschaffen.«


  Seit Gábor den Bruder des Wächters erwähnt hatte, schlich Béla mit solch argwöhnischem Blick um ihre Zelle, als litten sie an der Pest. Gábor nutzte jede Gelegenheit, um ihn weiter anzustacheln. So auch vor einigen Stunden.


  »Hast du Angst?« Gábor hatte die Zähne hinter der Luke zu einem finsteren Grinsen gebleckt. »Traust du dich nicht, es mit einem Türken aufzunehmen?«


  »Halt endlich dein schäbiges Maul«, zischte Béla. »Du wirst elendig verrecken, warte nur!«


  »Nein, du wartest.« Gábor lachte höhnisch. »Weißt du, wie lange ich es ohne Essen aushalten kann? Im Janitscharenlager wurden wir dafür ausgebildet. Und notfalls…« Er machte eine Pause und hob seine Oberlippe. Er wusste, dass seine Zähne im Licht der Talglampe glänzten. »… notfalls esse ich den Jungen. Der ist schon ganz schwach, er wird es gar nicht merken. Weißt du, wie Menschenfleisch schmeckt?«


  »Du Teufel!«, rief der Wärter, und in seine Wut mischte sich Abscheu hinein.


  Gábor nickte. »Der Teufel wartet schon auf mich.« Das meinte er sogar ernst. »Den Kerl, der dir ähnlich sah, den haben wir auch gegessen. Damals im Sommer vor drei Jahren. Erst haben wir ihn abgestochen und ausbluten lassen, denn so schreibt es unsere Religion vor. Und dann haben wir ihn wie einen Hammel über dem Feuer gegrillt.«


  »Das habt ihr nicht!« Die Stimme des Wärters wurde schrill.


  Gábor spürte einen Stich schlechten Gewissens. Niemals hatte er erlebt, dass die Türken solche Greueltaten vollführten, und er hasste es zu lügen. Im Moment war jedoch nur wichtig, dass Béla ihm glaubte.


  »Doch, das haben wir.« Er rollte wild mit den Augen. »Gib mir ein Messer, und ich zeige dir, wie ich es getan habe.«


  »Nein!« Der Wärter griff an seinen Gürtel und trat gleichzeitig näher ans Gitterfenster. Er stach mit seinem Dolch nach Gábor, doch geschmeidig wich dieser aus.


  Es juckte ihn in den Fingern, nach dem Dolch zu greifen, doch er ließ es. Stattdessen lachte er auf. »La-allah-il-allah«, sagte er mit dunkler Stimme.


  Béla zog den Dolch zurück und riss mit fahrigen Händen am Riegel der Tür. Miklos machte sich bereit.


  »Hör auf damit, Béla«, rief da ein anderer Wärter. »Das darfst du nicht!«


  »Er hat meinen Bruder gefressen. Und gerade hat er mich verflucht«, brüllte Béla. Doch seine zwei Kameraden packten ihn an den Armen und zogen den tobenden Wärter den Gang entlang, weg von Gábors Zelle. Hinter ihnen fiel die Tür ins Schloss. Es hallte wie Kanonendonner, danach war es still.


  Seitdem war wohl ein halber Tag vergangen. Doch er würde kommen, Gábor spürte es in den Knochen. Béla würde zurückkommen.


  Mit einem Zug lehrte Miklos die Wasserschale, leckte sich über die rissigen Lippen, dann setzte er seinen Marsch durch die enge Zelle fort.


  Und da war es plötzlich, das Rascheln an der Tür, schlurfende Schritte. Gábor sprang auf und sah aus der Luke. Flackerndes Licht fiel auf den Gang, der Schein einer Fackel. Zwei Schemen kamen herein, bewegten sich den Gang entlang auf Gábors Zelle zu. Er roch sie mehr, als dass er sie sah. Béla und einer seiner Kameraden. Gábor wich zurück, stellte sich so an die Wand, dass er von der Tür aus nicht sofort zu sehen war.


  Vor der Zelle blieben sie stehen und lauschten. »Ich weiß, dass du mich hörst«, zischte Béla schließlich. »Keine Angst, ich werde dich nicht umbringen. Nur so zurichten, dass du bereuen wirst, mich jemals getroffen zu haben.«


  Ein Riegel wurde zurückgeschoben und mit einem Knarren, das für Gábor klang wie Engelsgesang, öffnete sich die Tür. Bélas Hand mit der Fackel erschien. Der Wärter sah auf Miklos, der direkt vor ihm auf der Pritsche kauerte.


  »Wo ist der Scheißkerl, Junge?«, fragte Béla, und das waren seine letzten Worte. Mit einem Geräusch, das wie eine Mischung aus Fauchen und Knurren klang, sprang Miklos ihn an. Er packte Béla und riss ihn mit sich auf die Pritsche zurück, schlug ihm mit einem Fuß die Fackel aus der Hand.


  Gábor hechtete zur Tür. Dort stand der andere Wärter, mit weit aufgerissenen Augen. Der Mann fuhr panisch zurück und stolperte.


  »Béla«, schrie er, »Hilfe!« Er griff nach seinem Dolch, doch da war Gábor schon über ihm. Er packte den Mann an Haupthaar und Nacken und riss seinen Kopf herum. Mit einem Knirschen brach das Genick.


  Sofort drehte er sich wieder zur Zelle um. Auf der Pritsche kämpfte Miklos immer noch mit Béla. Beide hatten Bélas Dolch umklammert. Doch mit einem tiefen Ausatmen konzentrierte Miklos seine Kräfte, und mit einem Ruck hatte er das Messer in der Hand. Béla hatte nur Zeit, erstaunt den Mund zu öffnen, da zog Miklos ihm das Messer schon über die Kehle. Mit einem Gurgeln sackte der grobschlächtige Mann zusammen.


  »He!«


  »Wer ist da?«


  »Was geht da vor sich?«


  Aus den anderen Zellen kam ein Durcheinander an aufgeregten Stimmen. Gábor ergriff die Fackel und ging in den Gang. Blasse Gesichter drückten sich an die Gitterluken. Rasch schritt er von einer zur anderen und öffnete die Riegel. Männer taumelten heraus, von der Bewegungslosigkeit der letzten Tage schwach geworden. Er sah sie an. Drei von Laszlo Hunyadis Kommandeuren, sein Beichtpriester, seine zwei Kammerdiener und andere, insgesamt mehr als ein Dutzend. Er sah ihre abgezehrten Gesichter, die Furcht in ihrem Blick. Wenn Miklos und er entkommen wollten, mussten sie sich von diesen Männern trennen.


  Sein Schüler trat neben ihn. In den Händen trug er die Waffen und die beiden Schlüsselbünde der toten Wachen. Gábor nahm sie. Die Waffen und einen Schlüsselbund drückte er einem Kommandeur in die Hand, den er als klugen Mann kannte, den anderen Schlüsselbund behielt er.


  Miklos neben ihm wankte. Die lange Zeit in der menschlichen Gestalt, der wölfische Blutrausch während des Kampfs, er hatte kaum mehr Kraft, sich auf den Beinen zu halten, ohne sich zu verwandeln. Seine Augen glänzten dunkel, und die Narben in seinem Gesicht leuchteten wie im Fieber. Miklos öffnete den Mund und stieß ein heiseres Heulen aus. In dem blutüberströmten Hemd war er ein gespenstischer Anblick, und beunruhigt traten die Männer einen Schritt vor ihm zurück.


  Gábor packte Miklos an den Schultern und drückte ihn auf den Boden. Widerstandslos setzte sich der Junge. Sein Körper bebte, und das Heulen wurde leiser.


  »Er ist verletzt«, erklärte Gábor knapp. »Lasst ihn erst mal sitzen. Folgt mir.« Wie betäubt stiegen die Gefangenen über den Leichnam des Wärters und gingen den Zellengang entlang zur Tür, die nur angelehnt war. Vorsichtig spähte Gábor hinaus, bevor er durch die Tür trat, obwohl seine Ohren ihm schon sagten, dass dort niemand wartete. Rechts und links ging der Felsengang weiter, ehe er vom Dunkel verschluckt wurde.


  »Ihr geht links, von dort haben sie uns damals hierhergebracht«, wies Gábor die Menschen an, die sich hinter ihm durch die Tür drängten.


  »Und Ihr?«, fragte Laszlos Beichtvater, der schon ein alter Mann war, stirnrunzelnd. Die Gefangenschaft hatte die Furchen in seinem Gesicht noch vertieft.


  »Ich muss mich um meinen Schüler kümmern«, erwiderte Gábor. »Ich lasse ihn nicht zurück. Ich verbinde seine Verletzungen, dann kommen wir nach.« Er griff eine Fackel aus einer Wandhalterung, entzündete sie an der brennenden und gab sie dem Priester.


  »Geht«, drängte er. »Bevor sie die beiden Wachen vermissen.«


  »Eins noch.« Der alte Mann packte ihn am Arm. »Wir haben alles mit anhören können. Ich weiß, dass Ihr den Wärter nur angelogen habt. Ihr seid ein guter Mann.« Die anderen nickten oder murmelten zustimmend, doch nicht alle sahen Gábor dabei an.


  »Gott segne Euch«, sagte der Priester. Gábor dankte ihm mit ausdrucksloser Miene. Er hoffte, dass die Gefangenen alle heil hier herauskamen, doch er bezweifelte es. Ohne ein Abschiedswort machten sie sich auf den Weg. Nur hinaus, sagten ihre aufgeregten Gesichter. Gábor wollte dasselbe, doch auf andere Weise. Sobald die Männer um eine Kurve des Ganges bogen und ihn nicht mehr sahen, löschte er die Fackel. Aus der halboffenen Tür hörte er ein Grollen, das stetig lauter wurde. Miklos verwandelte sich.


  »Na endlich«, flüsterte Gábor. Er riss sich die Kleider vom Leib und ging in die Knie. Voller Freude warf sich sein Wolf nach vorne und verdrängte alle anderen Gedanken.


  Wenige Minuten später liefen zwei mächtige Wölfe den Gang entlang. Sie folgten nicht den Spuren der Männer, sondern liefen in die andere Richtung, tiefer in den Berg hinein. Ihre Nasen und Ohren führten sie durch das Labyrinth der Gänge, an unzähligen Sackgassen und zugemauerten Ausgängen vorbei, bis sie schließlich vor einer letzten Wand standen. Der Luftzug, den sie spürten, kam durch diese Mauer, die schlechter gemörtelt war als die anderen. Sie schnüffelten am Stein und dann gruben sie, immer schneller wühlten ihre Pfoten im losen Gestein. Schließlich begann die Wand zu wanken, und als die schrundigen Tuffsteine herunterbrachen, sprangen die Wölfe zurück und hechelten aufgeregt. Was auf der anderen Seite lag, konnten sie im Dunkel nicht sehen, doch frische Luft kitzelte ihre Nasen. Sie hechteten durch die Öffnung.


  Ein Höhlengang lag dahinter, und er führte weiter abwärts. Die Wände wurden feuchter und feuchter, und sie hörten bald das Schwappen der Wellen. Dort unten am Fuß der Felsen wartete das brackige Wasser der Donau auf sie, das nach köstlicher Freiheit schmeckte.


  
    [home]
  


  
    18. Kapitel

  


  
    In der Puszta, März 1457
  


  In den nächsten Tagen versteckte sich die Sonne so hartnäckig hinter einer Wolkendecke, als wolle sie leugnen, jemals da gewesen zu sein. Nebel lag über der Ebene, in den sich der weiße Atem von Pferden und Menschen mischte.


  Veronika fühlte die neugierigen Blicke der beiden fremden Zigeuner wie ein Brennen auf der Haut. Paulo hatte sie ihnen als einen Schützling seiner Sippe vorgestellt, ohne weitere Informationen über ihre Herkunft zu geben. Ein buntes Tuch verbarg nun ihr helles Haar und Teile ihres Gesichts, und für die flüchtigen Blicke anderer Reisender mochte sie damit wohl als Romafrau durchgehen.


  Ihre beiden neuen Begleiter hatten noch vier Pferde dabei, die sie an langen Leinen hinter sich herführten. Es waren schwarze Stuten mit weißen Blessen, jung und kaum zugeritten. In Buda gedachten sie sie zu verkaufen, erzählte einer der beiden Männer Veronika, doch sein Ungarisch war so bruchstückhaft, dass sie ihn kaum verstand. Sein Begleiter sprach gar keine der ihr geläufigen Sprachen, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als die meiste Zeit schweigend neben ihnen zu reiten.


  Als Szegedin drei Tage hinter ihnen lag, wurde die Luft wärmer, doch am Abend ballten sich über ihnen Wolken zusammen wie ein Trupp finsterer Krieger. In der Ferne grollte Donner. Ein scharfer Wind kam auf. Er heulte in den Baumkronen, wirbelte durch das Laub des vorigen Herbstes und ließ es auf die Reiter herabfallen. Dann verstummte er jäh, und die Stille legte sich drückend auf Menschen und Pferde. Die Männer zügelten ihre Tiere, schauten in den Himmel und debattierten in der Romasprache. Veronika band das Tuch um ihren Kopf fester. Keiner beachtete sie, und so fragte sie schließlich bei Paulo nach, was sie zu tun gedachten.


  »Unterstand suchen«, sagte er und deutete den Weg entlang. »Ein Sturm kommt.«


  Kaum hatte er zu Ende gesprochen, ritten die anderen beiden schon los, und Veronikas Pferd folgte, ohne dass es eines Schenkeldrucks bedurfte. Die Tiere spürten das nahe Gewitter. Auch Veronikas Wölfin regte sich unruhig. Wie auf ein geheimes Signal setzte der Wind wieder ein und trieb sie vor sich her.


  »Können wir uns nicht unter einen der Bäume stellen?«, rief sie Paulo zu. Das Heidegras auf der Ebene wogte in der Dämmerung wie ein graues Meer. Es schien Veronika, als wären sie die einzigen Lebewesen, die noch in offener Landschaft unterwegs waren.


  »Blitze. Zu gefährlich.« Sie hörte seine Stimme nur abgehackt, verstand die Worte kaum. Besorgt trieb sie ihr Pferd weiter an, bis es schließlich galoppierte. Auch Paulo gab seinem Tier die Sporen, und sie überholten die beiden Zigeuner, die wegen der Stuten, die sie hinter sich herziehen mussten, langsamer waren.


  Der Weg schien kein Ende zu nehmen, schnurgerade führte er auf einen Hain aus dichtem Buschwerk zu. Sie umrundeten das Gehölz, dessen Zweige wie bösartige Geister nach ihnen peitschten, und fanden sich erneut vor offenem Land wieder. In der Ferne sah Veronika endlich eine Hütte am Wegesrand, zwei Pfeilschussweiten entfernt. Dunkle Gestalten waren dort zu erkennen, Menschen und Pferde, die sich gegen den grauen Horizont abhoben. Es blitzte plötzlich, als wäre das Gewitter schon über ihnen. Harnische und Schwerter leuchteten für einen kurzen Moment in metallischem Schein auf. Mit einem Aufschrei zügelte Veronika ihr Pferd, und Paulo tat es ihr nach.


  »Was siehst du?«, rief er über das Tosen des Windes und kniff selbst die Augen zusammen.


  »Männer. Sie kämpfen. Sie…« Veronikas Stimme stockte. Die Wölfin warf sich mit einem Jaulen gegen die Fesseln ihres Geistes. Sie spürte ein Reißen, das sie mit der Macht einer Naturgewalt zu den Kämpfenden zog. Sie spürte… ihn. »Es ist Gábor!« Ihre Stimme überschlug sich. »Wir müssen ihm helfen!«


  »Halt«, rief Paulo, doch sie hörte nicht auf ihn.


  Ihr Pferd preschte mit hämmernden Hufen den Weg entlang, doch noch lauter schlug ihr Herz gegen ihre Brust. Sie dachte an nichts mehr außer an ihn. Je näher sie kam, desto mehr Einzelheiten erkannte sie. Ja, es war Gábor, und bei ihm war Miklos. Sie kämpften gegen eine Übermacht von Soldaten, deren Waffenröcke das königliche Wappen trugen. Erschöpft sahen sie aus. Gábor blutete aus einer Wunde an der Schulter. Sie war schon nah genug, um sein Blut zu riechen, und die Wölfin in ihr heulte auf. Keiner würde ihrem Rudel etwas antun!


  Sie riss das Pferd so stark am Zügel, dass es scheute. Mit einem Schrei überließ sie der Wölfin das Kommando über ihren Körper. Sie warf sich aus dem Sattel, kam gebückt auf dem Boden auf und rollte zur Seite, um nicht von den Hufen getroffen zu werden.


  Sie sah, wie Gábor einen seiner Gegner durchbohrte. Sein Gesicht war blass und schmerzverzerrt. Er kämpfte mit der Linken, der rechte Arm hing blutüberströmt an seiner Seite herunter. Ein anderer Soldat drang unvermindert auf ihn ein. Gábor wich einem Schwerthieb aus, doch dann wankte er.


  »Nein«, rief sie, als der Soldat erneut seine Waffe hob. Für einen Augenblick blieb die Zeit stehen. Ihre Wölfin bäumte sich auf, und ein schwarzer Strudel öffnete sich in ihrem Inneren. Ihre Finger formten sich zu Krallen.


  Jetzt bemerkten die Soldaten sie. Sie starrten sie so überrascht an, als wäre sie eine magische Erscheinung. Gábors Gegner senkte sein Schwert.


  Mit den Fingern riss sie an ihrem Mantelkragen, aus dem bereits Fell quoll. Sie sah, wie Gábor die Gelegenheit nutzte und seinem Gegner das Schwert in die Brust rammte.


  »Veronika«, rief er durch den Wind. »Nein!«


  Doch es war zu spät. Als sie aufbrüllte, wichen die Soldaten zurück. Der stechende Geruch ihrer Angst ließ sie vor Wut geifern. Sie ließ sich auf alle viere nieder, bäumte sich auf. Ihr Kleid fiel wie nutzloser Ballast von ihr ab.


  Dann war sie mitten unter ihnen. Sie schnappte nach ihren blassen Gesichtern, duckte sich unter einem Schwerthieb hindurch. Sie schmeckte Blut, als sie einen am Arm erwischte, und sein Schrei war wie Gesang in ihren Ohren. Ein anderer drehte sich um und floh. Sie setzte ihm nach. Als sie ihn auf den Rücken warf, lag seine Kehle plötzlich schutzlos da, weich und hell, wie geschaffen, um ihre Zähne darin zu versenken. Sie riss ihr Maul auf.


  »Nein«, rief jemand erneut, und seine Stimme drang wie durch einen Schleier zu ihr. Sie kannte den Rufenden. Verwirrt hob sie den Kopf. Ihr Gefährte war es, doch in seiner zerbrechlichen, menschlichen Gestalt.


  »Weg von ihm!«, rief er, und schon stand er neben ihr, die Menschenaugen funkelnd wie schwarze Perlen. Sie knurrte unwillig. Der Soldat unter ihren Fängen war ihre Beute, nicht seine. Verlockend stieg sein Angstschweiß zu ihr auf, sein Wimmern. Ihre Zähne näherten sich seinem Gesicht.


  »Nein!«, schrie ihr Gefährte erneut, und dann versetzte er ihr einen Stoß, der sie zur Seite warf. Sofort war sie wieder auf den Beinen.


  Da stand er, über ihr Opfer gebeugt, und mit seinem Schwert durchtrennte er dessen Kehle. Der Duft des Blutes machte sie rasend, und sie stürzte sich auf Gábor.


  Meins, belferte sie, und mit ihren Pfoten drückte sie gegen seine Brust, doch er wollte nicht weichen. Sie schnappte nach seinem Gesicht. Meins.


  Er packte ihre Schnauze mit der Hand und hielt sie fest. Sie jaulte unter dem eisernen Griff.


  »Komm zurück«, sagte er leise, sanft. »Veronika, komm zurück.«


  Sein Blick bohrte sich in ihre Augen, Mensch und Wolf, und plötzlich wurde sie ganz ruhig, der Blutdurst erlosch wie eine flackernde Kerze. Langsam ließ er sie sinken, bettete sie neben dem Toten, während ihr Leib bereits begann, sich zurückzuverwandeln.


  »Gábor«, flüsterte sie, doch er hatte sich schon wieder abgewandt und wehrte den Angriff eines Soldaten ab.


  Was hatte sie nur getan? Wie betäubt beobachtete sie Miklos, der sich gegen drei Männer gleichzeitig wehrte. Paulos Pferd stürmte heran. Mit einem heiseren Schrei ritt der Roma einen der Soldaten nieder. Dann ließ er die Zügel los. Er zog eine Steinschleuder und einen Beutel mit Kieseln aus dem Gürtel. Mit bloßem Schenkeldruck lenkte er sein Pferd, während ein Mann sich ihm mit erhobener Streitaxt näherte. Paulos Handgelenke wirbelten, dann flog ein Stein pfeilgerade durch die Dämmerung. An der Schläfe getroffen sank der Soldat zu Boden. Im gleichen Augenblick rollte der Donner wie ein göttliches Brüllen über die Ebene. Dann setzte der Regen ein.


  Sie tastete nach ihrem Körper, fühlte die Haare auf der nackten Brust, die sich rasch zurückzogen. Sie versuchte sich aufzurichten, doch sofort verschwamm ihr Blick, der Himmel wurde dunkel. Mit einem Seufzen ließ sie sich zurück auf den Boden sinken und schloss die Augen.


  


  Als sie erwachte, schlugen schwere Regentropfen auf das Hüttendach wie Finger auf ein Tamburin. Sie lag auf ihrem Mantel, jemand hatte ihr das zerfetzte Kleid wieder angezogen und eine Decke über sie gebreitet. Ein scharfer Schmerz fuhr durch ihre Stirn, als sie sich aufrichtete. Keuchend sank sie zurück.


  »Sachte«, sagte jemand zu ihr. Im nächsten Moment war Gábor da, Gábor, der sich über sie beugte und ihr übers Haar strich. Sein Gesicht sah in der Dämmerung weich aus. Er half ihr, sich in eine sitzende Position aufzurichten.


  »Was habe ich getan?«, flüsterte sie.


  »Ihr habt uns gerettet.« Er musterte sie ernst. »Die Soldaten sind tot.«


  Sie drehte den Kopf, erblickte in einer Ecke des Raums Paulo und die beiden anderen Roma. Da war auch Miklos, er kam eilig auf sie zu.


  »Veronika!« Er schloss sie in seine Arme. Sie stöhnte unwillkürlich, als aus dem dumpf pochenden Schmerz für einen Moment wieder eine Stichflamme wurde, und er schob sie auf Armlänge von sich weg. »Du hast uns einen Schrecken eingejagt«, sagte er, blinzelte ihr dabei aber aufmunternd zu.


  Ihr war jedoch nicht zum Lächeln zumute. Sie horchte in sich und suchte nach der Wölfin, erhielt aber keine Antwort. Die Wölfin hatte sich anscheinend in den hintersten Winkel ihres Geistes zurückgezogen.


  »Ich habe die Beherrschung verloren.« Ihre Augen suchten in Gábors Gesicht nach einem Echo der Vorwürfe, die sie sich selbst machte. »Ich habe die Männer angefallen wie eine Bestie.«


  Gábor erwiderte ihren Blick. »Ihr wolltet das Rudel schützen«, sagte er. »Das allein zählt.«


  Sie hörte das Verständnis in seiner Stimme, doch es beruhigte sie kaum. »Habe ich jemanden getötet?«


  Er schüttelte den Kopf, und ihr Herz wurde endlich leichter. »Macht Euch keine Sorgen. Ihr müsst Euch ausruhen.«


  Er wollte sich wieder erheben, doch sie griff nach seinem Arm. Er war so nah, dass sie seinen Herzschlag spürte, und mit jedem Atemzug nahm sie seinen Duft in sich auf. Ein warmes Gefühl strömte durch ihr Herz. Er war kein Trugbild, das wurde ihr jetzt erst richtig bewusst. Miklos und er waren bei ihr und am Leben. Ein Grund, Gott zu danken. Doch sie sah die Erschöpfung auf ihren Gesichtern, und noch mehr, einen traurigen Groll, der die Wölfin in ihr nun doch aufschreckte.


  »Laszlo Hunyadi ist tot«, sagte sie.


  »Ja.« Die Wut in Gábors Stimme ließ sie zusammenzucken. »Der König hat ihn ohne Verhandlung hinrichten lassen.«


  Brüsk schüttelte er den Kopf, als wolle er mit dieser Bewegung den Schmerz ausmerzen, den Veronika in ihm spürte.


  Da rief ihn Paulo: »Gábor. Wir müssen reden.«


  Kurz zögerte Gábor, sein Blick suchte Veronikas Gesicht, versank in ihren Augen. Für einen zeitlosen Moment sprachen wortlos ihre Wölfe miteinander, wisperten über Dinge, welche sich ihre Menschen nicht getrauten zu sagen. Doch dann entfernte er sanft Veronikas Hand von seinem Arm. »Lasst Euch von Miklos alles Weitere erzählen«, murmelte er. »Ich werde mich derweil mit Euren neuen Freunden unterhalten.«


  Obwohl ihr noch unzählige Fragen auf den Lippen brannten, sah sie ihm stumm hinterher.


  Die Hütte, in der sie sich befanden, bestand aus einem einzigen leeren Raum und war nicht viel mehr als ein Unterstand für Menschen und Schafe. Zwischen den Holzbohlen pfiff der Wind hindurch. Dort drüben saßen Paulo und seine beiden Kumpane. Sie beobachteten den näher kommenden Gábor aus wachsamen Augen. Paulo schien Veronikas Blick zu bemerken, doch seine Miene blieb verschlossen. Sie schluckte. Sie hatte den Roma wahrscheinlich großen Ärger eingebrockt.


  »Die Pferdehändler haben nichts gesehen«, sagte Miklos, der ihrem Blick gefolgt war. »Sie kamen erst, als alles vorbei war. Dieser Paulo, er sagt, er kommt von Viktor.«


  Veronika nickte bestätigend. Endlich ließ sich Miklos neben ihr nieder und nahm ihre Hand.


  »Wie konntet ihr aus Buda fliehen?«, fragte sie leise.


  »Als Wölfe«, sagte er. »Sie hatten uns in den Kerker unter der Burg gesperrt. Gábor hat sie überlistet. Da war Laszlo bereits tot.« Er knurrte leise, und nun drückte Veronika seine Hand.


  »Lebt denn Mathias Hunyadi noch?«


  Er nickte. »Scheinbar hat der ganze Hof einen Narren an ihm gefressen. Viele haben sich für ihn verbürgt, besonders der Bischof und die Kämmerer, aber auch Mitglieder des Reichstags. Wir haben inzwischen gehört, dass das Volk nach Laszlos Tod vor der Burg protestiert hat. Der König hat sie zurücktreiben lassen, aber vorher hat er Mathias begnadigt.« Er hob die Schultern. »Er wird allerdings weiterhin als Gefangener am Königshof leben müssen.«


  Veronika starrte durch die offene Tür hinaus in die Dunkelheit. Sie sah die Leichen nicht, doch sie roch ihre kalten, regendurchtränkten Körper. »Die Soldaten. Ich habe zwei von ihnen verletzt, und ihr musstet sie töten.« Sie fröstelte.


  Miklos schaute grimmig. »Das mussten wir nicht nur wegen dir. Wir trafen zufällig auf sie, aber ihr Hauptmann hat Gábor erkannt.« Er zog eine Grimasse. »Bald werden weitere Soldaten kommen, spätestens, wenn jemand diesen Trupp vermisst.«


  Veronika war in Gedanken immer noch bei ihrer Verwandlung. »Ich habe mich verwandelt, als Menschen anwesend waren. Warum ist Gábor nicht wütend auf mich?«


  »Das wäre er vielleicht, wenn du uns damit nicht geholfen hättest, die Männer zu besiegen.« Miklos stupste sie sanft in die Seite. »Denk nicht weiter darüber nach. Wir müssen jetzt überlegen, wie es weitergeht.«


  Er hatte recht. Veronika straffte die Schultern. »Was wird Gábor den Roma erzählen?«


  Sie blickten zu den Männern hinüber. Als sie die Ohren spitzten, konnte sie dem Gespräch folgen.


  »Wir nicht einfach wegreiten können«, übersetzte Paulo die Worte seiner Freunde. »Sie uns festnehmen und befragen. Sie nicht mögen die Roma, sie geben uns die Schuld.« Die Blicke der beiden Fremden waren finster und vorwurfsvoll. Einer hob die Hand und deutete nach draußen. »Wie sollen wir zeigen, dass wir unschuldig?«


  »Indem ihr uns verratet«, antwortete Gábor ernst.


  Veronika hielt die Luft an. Die Roma musterten Gábor misstrauisch.


  »Erklär das«, forderte Paulo.


  »Ihr reitet ins nächste Dorf. Dort berichtet ihr von den Toten, auf die ihr gestoßen seid, und dass ihr uns gesehen habt, grimmig und blutbefleckt. Wir sind wie die Teufel an euch vorbeigeritten, Richtung Temeschburg.«


  »Und wenn sie das nicht glauben?«, fragte Paulo.


  »Sie werden euch glauben.« Gábor beugte sich vor. »Wir sind heute Nachmittag erst durch das Dorf gekommen. Sie werden sich an uns erinnern. Während im Dorf das Chaos ausbricht, macht ihr euch davon.«


  »Und was macht ihr?«, fragte Paulo.


  »Das lass unsere Sorge sein.« Gábor griff in seine Tasche und holte einen Beutel heraus, in dem Münzen klimperten. »Du wirst uns allerdings helfen.«


  Veronika runzelte die Stirn. Wollte er Paulo etwa für seine Dienste bezahlen? Das würde ihm der stolze Flötenspieler übelnehmen. Gábor reichte den Beutel jedoch an die anderen Roma weiter. Sie schauten hinein und rissen die Augen auf.


  »Es gehört euch, wenn ihr kein Wort über Paulo und das Mädchen verliert«, sagte er. »Wenn niemand von unserem Gespräch hier erfährt.« Er deutete auf den Mantel des einen der beiden. »Und wenn du die Münzen zurücklegst, die du den Soldaten gestohlen hast. Sie müssen in den Taschen der Toten bleiben, damit eure Geschichte glaubwürdig ist.«


  Sie diskutierten miteinander, dann nickten sie ernst. Sie würden mitspielen. Erleichtert lehnte Veronika ihren Kopf an die Wand. Der Schmerz, eine Nachwirkung der raschen, gewaltsamen Verwandlung, ließ langsam nach, wurde zu einem dumpfen Dröhnen.


  Bevor die beiden Männer gingen, redeten sie auf Paulo ein. Wahrscheinlich versuchten sie herauszufinden, warum er sich auf die irrsinnige Idee einließ, bei Veronika, Gábor und Miklos zu bleiben. Gadžos, das Wort für Fremde, das Solana ihr einst genannt hatte, fiel mehrmals. Paulo ließ sich allerdings nicht davon beeindrucken, und schließlich machten sich die beiden Männer in den Regen davon. Erst als ihr Hufgetrappel in der Ferne verstummte, kam Gábor zu Veronika und Miklos herüber. Paulo folgte ihm zögernd.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Miklos. In seiner Stimme schwang die Gewissheit mit, dass Gábor wüsste, was das Richtige war. Veronika war sich dessen nicht so sicher.


  »Wir können nicht nach Temeschburg zurück«, sagte sie daher leise. »Dort werden sie euch zuerst suchen.«


  »Das habe ich auch nicht vor«, erwiderte Gábor ruhig. »Das Wichtigste ist, dass wir erst einmal verschwinden. Es darf keine Spuren geben, denen die Soldaten folgen können. Wir werden unsere Wolfsgestalt annehmen und über die Heide nach Szolnok laufen.«


  »Szolnok!« Miklos riss die Augen auf. »Gehen wir zu Jiri?«


  »Er ist mir noch einen Gefallen schuldig«, erwiderte Gábor, und Miklos sprang auf. Seine Narben leuchteten rot vor Aufregung.


  »Jiri ist mein Onkel«, erklärte er Veronika. »Seit Jahren habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  »Dein Onkel?« Sie stockte. »Ich dachte, alle deine Verwandten wären…«


  Miklos fiel ihr ins Wort. »Er war bei dem Feuer nicht dabei. Als er einige Tage später zurückkam, hat Gábor ihn davon überzeugt, mich in seine Dienste treten zu lassen.«


  »Weiß er, was du bist?«


  Miklos schüttelte den Kopf. »Er weiß nur, dass Gábor mein Leben gerettet hat. Er hat jetzt eine Herberge in Szolnok.«


  »Dort treffen wir uns in drei Tagen«, sagte Gábor zu Paulo. »Du nimmst unsere Pferde und unsere Waffen, unsere Kleidung tragen wir selbst. Lass dich nicht von den königlichen Truppen stellen.«


  »Das werde ich nicht.« Paulo hob stolz den Blick. »Ich werde da sein.«


  In einem plötzlichen Impuls erhob sich Veronika, trat zu ihm und legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Danke«, sagte sie leise. »Danke, dass du mich begleitet hast und uns jetzt immer noch hilfst.«


  Er zuckte wortlos mit den Schultern. Dann begann er zu lächeln, was alle Verdrießlichkeit aus seinem Gesicht vertrieb. Er sah jünger aus und sanfter, und Veronika wusste, sie hatte ihn trotz der Distanz, die er zu ihr hielt, ins Herz geschlossen. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Gábor Paulo mit einem Blick durchbohrte, der schärfer als jede Klinge war.


  »Vorwärts. Wir müssen los«, sagte er schroff und wandte sich dann ab.


  Sie gingen nach draußen und zogen sich aus. Gábor und Miklos hielten taktvoll Abstand zu Veronika, so dass sie keine Zuschauer hatte, als sie ihr arg zerfetztes Kleid zusammenfaltete und in einen Beutel steckte. Noch nie hatte sie daran gedacht, nach ihrer Verwandlung ihre menschliche Kleidung mitzunehmen, die ihr in Wolfsgestalt so überflüssig erschien wie eine Wolldecke im Sommer.


  Dieses Mal drängte sich ihre Wölfin nicht so ausgelassen nach vorne wie sonst. Komm schon, meine kleine Bestie. Ihre Erschöpfung ließ die Verwandlung schmerzhafter als sonst ausfallen. Sie presste die Augen zusammen, als ihre Gelenke und Knochen sich bewegten, als ihre Haut sich öffnete, um Fell sprießen zu lassen.


  Danach saß sie eine Weile hechelnd da, ließ die Kraft und die Wärme der Wölfin durch ihren Körper fließen. Sie wartete, bis ihr Kopf klarer wurde, und dann erst schüttelte sie den Regen aus ihrem Fell und trabte zu den anderen, die Kleidung im Maul.


  Miklos stieß ihr spielerisch mit der Schnauze an die Schulter, doch sie sah zu Paulo hinüber, der ein Stück weiter bei den Pferden stand. Sie nahm seinen Geruch deutlicher wahr als je zuvor, während seine Gesichtszüge verwischt waren, als wäre er ein Fremder. Er roch nach Mann, nach Freund, aber auch nach Angst, und sie hörte sein Herz bei ihrem Anblick einen Trommelwirbel schlagen. Es war das Gesetz des Bundes, nicht grundlos zu morden. Doch auch ohne diese Regel würde sie ihm nie etwas tun, denn sie kannte ihn, und das war sein Schutz. Für einen Augenblick spürte Veronika jedoch das Verlangen der Wölfin zu jagen, sie roch Paulos Fleisch, das köstlich duftete. Und auch wenn die Versuchung nicht allzu groß war, sie erschreckte sie so, dass sie sich jaulend wegdrehte.


  Da stand plötzlich Gábor vor ihr, und er rieb seine Schnauze an ihrer, stupste ihren Kleiderbeutel an, den sie fallen gelassen hatte. Als er sich umdrehte und durchs Heidegras davontrabte, packte sie den Beutel und folgte ihm, ohne zu zögern.


  


  Sie waren zwei Tage unterwegs, quer durch die Puszta nach Norden, wo die kleine Stadt Szolnok an einer Handelsroute nach Osten lag. Zu dritt trabten sie stetig weiter, die Schnauzen mit ihren Beuteln hoch erhoben, und trennten sich nur, um nach Nahrung zu jagen. Wenn sie rasteten, rollten sie sich im Gehölz der Wälder zu einem Knäuel zusammen, und Veronika vergrub ihre Schnauze in Gábors schwarzem Halsfell, sog seinen vertrauten Duft in sich auf, während sie Miklos an ihrer anderen Seite spürte. Ihre Wärme strömte auf sie über, wärmte nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz, das zum ersten Mal seit langem zur Ruhe kam. Rudel, flüsterte ihre Wölfin, und sie verließ sich auf die scharfen Sinne der beiden, die jeden Eindringling spüren würden, während sie in tiefem Schlaf versank.
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  Es war bereits dunkel, als sie an Jiris Tür klopften. Sein Gasthaus befand sich am Ende einer Gasse, ein zweistöckiges Gebäude mit einem Hof, das sich breit und behäbig ausstreckte wie ein schlafender Riese. Nicht weit entfernt hörten sie den Fluss Zagyva durch ein Mühlrad rauschen. In Szolnok mündete die Zagyva in die Theiß, und einer der Handelswege von Buda nach Siebenbürgen führte hier vorbei. Trotzdem war der Ort nicht zu Reichtum gekommen, er blieb ein einfacher Marktflecken, von Palisaden umzäunt, mit einer Kirche und einer Steinfestung, welche die Bewohner vor Plünderern schützte.


  Veronika strich sich über das zerfledderte Kleid. In einem Wäldchen vor der Stadt hatten sie sich in ihre menschlichen Gestalten zurückverwandelt und waren durch eine schmale Pforte hinter dem Friedhof in die Stadt geschlichen.


  Jetzt standen sie hier, auf der Flucht und ohne Pferde und Gepäck. Während Veronika sich fragte, wie dieser Jiri wohl auf ihren Besuch reagieren mochte, behielt sie Miklos im Blick, der aufgeregt wie ein junger Hund vor der Schwelle hin- und hertapste. Auch Gábor musterte ihn belustigt. Als ihre Blicke sich trafen, herrschte für einen Wimpernschlag stilles Verständnis zwischen ihnen. Doch sogleich wandte er sich wieder ab. Die Tür öffnete sich und eine Magd lugte heraus.


  »Wir wollen zu Jiri«, sagte Miklos lauter als nötig und klopfte ungeduldig mit den Fingerknöcheln gegen den Türrahmen.


  Die Magd riss die Augen auf und starrte in sein vernarbtes Gesicht, als wäre er ein Straßenräuber. Eilig huschte sie wieder hinein. Es dauerte nicht lange, da kam ein Mann heraus, der Veronika im ersten Moment an Michael Szilagyi erinnerte. Er war so groß, dass er sich unter dem Türrahmen bücken musste, und blondes kurzes Haar stand von seinem Kopf in alle Richtungen ab. Seinem Gesicht fehlten allerdings die Furchen, die Michaels Züge zeichneten, und die grimmige Miene, die er aufgesetzt hatte, schien für ihn ungewohnt zu sein. »Wer ist da?«, polterte er.


  In der Hand trug er eine Öllampe, die er im nächsten Moment in die Gesichter seiner ungebetenen Besucher hielt. Als sein Blick auf Miklos fiel, hellte sich seine finstere Miene augenblicklich auf.


  »Miklos«, rief er, und ehe sich Veronika versah, hielt sie die Lampe, während Jiri seinen Neffen mit mächtigen Pranken umfing. »Wo kommst du denn her? Meine Güte, du schaffst es immer, mich zu überraschen!«


  Gleich würden die Leute aus den Fenstern schauen, um zu sehen, was die Ursache für den Lärm war. Veronika zog unwillkürlich den Kopf ein.


  Gábor legte Jiri die Hand auf den Arm. »Wir wollen kein Aufsehen erregen«, sagte er leise. »Dürfen wir eintreten?«


  Jiri führte sie in die Küche, wo ein behagliches Feuer in der offenen Herdstelle knisterte. Er scheuchte seine Familie und die Bediensteten hinaus, und widerspruchslos gehorchten sie ihm. Einen Arm hielt er um die Schultern eines strahlenden Miklos gelegt, der, obwohl er nicht klein war, neben ihm fast verschwand. Mit gerunzelter Stirn hörte er die Geschichte ihrer Flucht an, die Gábor ihm in leicht abgeänderter Form erzählte.


  »Uns bleibt nicht mehr als eine Verschnaufpause, denn die Soldaten werden sicher bald auch in Szolnok nach uns suchen«, schloss er. »Morgen kommt unser Mann mit den Pferden, und wir werden wieder verschwinden. Bis dahin bitte ich um Eure Gastfreundschaft.«


  »Wie habt ihr es nur geschafft, zu Fuß so schnell hierherzukommen«, meinte Jiri. Er schüttelte den Kopf. »Ihr müsst doch halb tot vor Erschöpfung sein. Natürlich könnt ihr hierbleiben.«


  Erleichterung durchfuhr Veronika, und daran, wie gut sich das anfühlte, merkte sie, wie angespannt sie gewesen war.


  Jiri sah es ihr wohl an, denn er lächelte. »Ihr habt Glück, dass ich keine anderen Gäste habe. Der Wochenmarkt war gestern, und heute Morgen sind alle mit verkaterten Schädeln abgereist. So kann ich Euch ein eigenes Zimmer geben, Frau Veronika, wo Ihr Euch ausschlafen könnt.«


  »Danke, Jiri«, sagte sie aufrichtig, und Miklos strahlte noch mehr.


  »Ja, danke, Onkel. Ich bin so froh, dass du uns hilfst!«, rief er.


  »Das ist nur meine Pflicht, besonders in diesen harten Zeiten«, erwiderte Jiri. Er klopfte seinem Neffen auf die Schulter, doch er sah Gábor dabei an. »Nie werde ich vergelten können, was Ihr für Miklos getan habt.«


  Gábor erwiderte den Blick mit einem sanften Lächeln. Veronika hätte ihn gerne berührt, an der Wange, dort wo sein Bartschatten sich bestimmt so rauh anfühlte wie Wolfsfell.


  Es schmerzte in ihrer Kehle. Konnte er sie nicht ebenso unbeschwert anlächeln? Ihre Beziehung schien von etwas überschattet zu sein, ohne dass sie benennen könnte, was es überhaupt war.


  Jiri unterbrach ihre Gedanken. »Meine Bediensteten sind vertrauenswürdig, doch in dieser kleinen Stadt werde ich nicht verheimlichen können, dass ich Gäste habe«, gab er zu bedenken. »Ab und zu nehme ich kostenfrei Pilger auf. Ich werde Euch als solche ausgeben.«


  Gábor nickte. »Falls jemand fragt, ist unser Ziel Rom.«


  »Rom.« Jiri schnaubte. »Wie Ihr meint.«


  Er rief seine Gattin, eine kleine, stille Frau, und trug ihr auf, ein Abendessen vorzubereiten. Während Miklos bei ihm sitzen blieb, führte eine Magd Veronika und Gábor in den ersten Stock. Dort zeigte sie ihnen ihre Gästeräume, die nebeneinander am Ende des Ganges lagen. Miklos würde in den Räumen von Jiris Familie nächtigen.


  Bevor Gábor in seiner Kammer verschwand, rief Veronika seinen Namen. Mit undeutbarem Gesichtsausdruck drehte er sich zu ihr um.


  »Ist Jiri ein Hussit?«, fragte sie. Zögerlich war ihre Stimme, denn sie wusste nicht, wie er ihre Frage aufnehmen würde.


  Gábor zog sie in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen. »Sprecht niemals laut darüber, wenn Ihr ihn nicht gefährden wollt«, warnte er.


  Sie nickte beschämt, wandte den Blick jedoch nicht von ihm ab. Er stand so dicht vor ihr, dass sich die Haare auf ihren Armen aufrichteten.


  »Miklos’ Familie war bei den Taboriten, eine hussitische Gruppe, die eine Reform der Kirche mit aller Gewalt durchsetzen wollte«, erklärte er. »Obwohl die Kämpfe viele Opfer forderten, waren sie niemals zu Kompromissen bereit. Andere Gruppen, zum Beispiel die Kalixtiner, schon. Als sich die gemäßigteren Hussiten durchsetzen konnten, verloren die Taboriten an Einfluss. Der letzte Krieg wurde beendet, als Miklos noch ein kleines Kind war. Doch nach wie vor erkannten die Taboriten die Kirche nicht an und wurden deshalb verfolgt.« Obwohl Veronika sich für das, was Gábor erzählte, interessierte, spürte sie einen vagen Frust. Er stand so nah bei ihr, und doch blickte er sie nicht an, während er redete. Sein sachlicher Tonfall zeigte deutlich, dass er in ihr nichts weiter als eine Schülerin sah.


  »Einige Überlebende haben ihre Überzeugungen bis heute nicht verloren«, fuhr er fort. »Zu ihnen gehört Jiri. Er hat sich in Szolnok ein neues Leben aufgebaut, doch er bewirtet jeden Glaubensbruder, der hier vorbeikommt. Er gibt sie als Pilger aus, so wie uns. Ihr habt selbst gehört, wie er von ihnen sprach.«


  Sie nickte überrascht. Jetzt erst fiel ihr auf, dass Gábor seinen Worten keine Wertung beilegte. Sie dagegen hatte eindeutige Empfindungen. Obwohl sie Miklos aufrichtig liebte, war sie nach wie vor davon überzeugt, dass diese Taboriten Ketzer und verwirrte Geister waren. »Heißt Ihr die Lehren dieser Leute etwa gut?«, fragte sie.


  Gábor runzelte die Stirn. »Nein, das tue ich nicht.« Zum ersten Mal blickte er sie direkt an. »Aber Jiri ist ein ehrbarer Mann. Er bietet uns Schutz und Unterschlupf. Und seine Familie hat mir schon einmal das Leben gerettet. Das verpflichtet mich, ihnen Respekt zu zeigen, egal was ich von ihrem Glauben halte.«


  »Und Ihr habt Miklos gerettet.« Sie ergriff seinen Arm. Ihre Finger prickelten bei der Berührung mit seiner warmen Haut. Plötzlich war es ihr gleichgültig, ob ihr Verhalten ungebührlich war. »Verzeiht mir, dass ich Euch jemals einen schlechten Charakter vorgeworfen habe.«


  In seinen dunklen Augen glomm ein Funke auf. »Ihr tätet gut daran, mir nicht zu sehr zu vertrauen, Veronika«, murmelte er. Seine Stimme klang heiser, als er auf ihre Hand herunterschaute. »Ihr wisst so wenig, und dabei seid Ihr es, die…«


  »Schweigt still.« Veronika wusste selbst nicht, woher sie den Mut nahm. Sie hob ihre andere Hand und fuhr ihm über die Wange. Er versteifte sich, doch er wandte sich nicht von ihr ab. »Ich wäre fast gestorben vor Angst, dass der König Euch hinrichten lässt«, fuhr sie fort. »Und jetzt bin ich so glücklich, Euch am Leben zu sehen.«


  Die Bartstoppeln auf seiner Wange fühlten sich viel weicher an, als sie gedacht hatte. Er hielt immer noch still, wie eine Marmorstatue stand er da und erwiderte ihren Blick. Wie dumm musste ihm ihr Verhalten vorkommen, dachte sie, jäh hin- und hergerissen zwischen Verlangen und Zweifel. Doch Solanas stolzer Appell kam ihr in den Sinn. Sie sollte Gábor endlich zeigen, was sie fühlte. Ihre Wölfin spornte sie an. Wir gehören doch längst zu ihm.


  Sie sah auf seine Lippen, dann reckte sie sich auf die Zehenspitzen. Auf halbem Weg kam er ihr schon entgegen.


  Der Kuss war eine warme Zuflucht in der kühlen Nacht, ein Kokon, der sich schützend um sie legte und die Welt von ihnen abschottete. Eine endlose Weile blieben sie so vereint. Als Gábor sich keuchend von ihr trennte, blieb Veronika atemlos zurück.


  Gábor wich zurück und lehnte sich gegen die Wand. Sie begriff zuerst nicht, was er tat. Sie schmeckte ihn immer noch auf ihren Lippen, und sie roch ihn, Mann und Wolf, und darunter eine düstere Note, so bitter und doch honiggleich, dass ihre Wölfin sich danach verzehrte. Unwillkürlich streckte sie die Arme nach ihm aus.


  Dann sah sie seinen Blick.


  Die Zurückweisung darin war wie ein Schlag ins Gesicht, eine Wiederholung ihres ersten Kusses in Belgrad. Sie war so überrascht, dass ihr alle Worte entfielen. Ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, schlüpfte Gábor durch die Tür und war verschwunden.


  
    [home]
  


  
    19. Kapitel
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  Veronika wusch den Schmutz der vergangenen Tage mit einer Schüssel voller Brunnenwasser ab, das ihr die Magd gebracht hatte, und während sie ihr Haar kämmte, schritt sie fiebrig durch den Raum. Sie war wütend und durcheinander. Was war nur in Gábor gefahren? Sie verstand ihn nicht. Er war davongeeilt, als sei sie eine Teufelsbuhle, die ihn verführen wollte. Dabei hatte er sie ebenfalls geküsst, bevor er zurückgewichen war. Und wenn er einfach um ihre Ehre besorgt war? Konnte es das sein? Seine Berührungen, ihrer beider Berührungen waren gefährlich, das wusste sie. Ihre Wölfe schienen sich nicht im Geringsten für den Anstand der Menschen zu interessieren. Aber es war doch nur ein Kuss gewesen, ein Kuss, den sie sich gestohlen hatte, weil sie ihm nahe sein wollte!


  Mit zitternden Fingern ordnete sie ihr Haar, flocht es und band es mit einem malvenfarbenen Stoffstreifen zusammen. Sie musste ihn endlich zur Rede stellen. Als sie jedoch die Küche betrat, warteten dort nur Miklos und Jiris Familie auf sie.


  »Gábor ist in die Stadt gegangen, um die Bewaffneten an den Toren zu zählen«, berichtete Miklos, während er Gerstensuppe löffelte. »Es wird spät werden, wir sollen nicht auf ihn warten.«


  Nur der Hunger ihrer Wölfin sorgte dafür, dass sie überhaupt etwas aß, und die Fröhlichkeit der wiedervereinten Familie trübte ihre Laune noch mehr. Sie gehörte nicht dazu, und sie konnte mit niemandem über das reden, was in ihr vorging. Mit einer Entschuldigung zog sie sich bald zurück, bevor Miklos etwas von ihrer trüben Stimmung mitbekam.


  Trotz des Schlafmangels der letzten Tage war sie viel zu aufgewühlt, um die Augen schließen zu können. Nach einer Weile stand sie wieder auf und öffnete die Fensterläden. Die frische Luft strich wohltuend über ihr Gesicht. Es war so kalt, dass Eis in den Furchen der unbefestigten Straße glitzerte, doch Veronika blieb am Fenster stehen.


  Die Nachtglocke hatte zum zweiten Mal geschlagen, als sie eine Gestalt die Gasse zur Herberge entlanggehen sah. Es war nur ein geräuschloser Schatten, aber sie erkannte Gábor. Ihre Finger krallten sich in die Fensterbank. Er betrat das Gasthaus, und ihr erschien das Knarren der Tür lauter als ein Donnerhall. Sie hielt den Atem an. Jeden seiner Schritte hörte sie, als er durchs Haus ging, das Ächzen der Treppenstufen, während er zu ihr in den Gästetrakt stieg. Vor ihrer Tür blieb er stehen. Sie hörte seinen Atem, und sie war sich sicher, er hörte auch ihren.


  »Gábor«, flüsterte sie, und ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, trieb die Wölfin sie zur Tür. Sie riss sie auf, und dort stand er. Er sah erschöpft aus, als hätte er einen langen Kampf ausgefochten.


  »Wir müssen reden«, sagte er.


  Sie nickte nur und starrte ihn an, das wirre schwarze Haar, das sich über seinen Schultern lockte, seinen Mantel, auf dem kleine Eisstücke glitzerten. Mit einem Mal wurde sie sich bewusst, wie wenig sie am Leib hatte, nur ein Nachtgewand, das ihr gerade bis zu den Knien reichte. Jiris Frau hatte es ihr geliehen, und es war so abgetragen, dass es an einigen Stellen fast durchsichtig wirkte.


  Ihr Schamgefühl befahl ihr zurückzuweichen, doch sie widerstand. Sie blieb, wo sie war, die Arme an den Seiten. Schutzlos war sie, trotz ihrer Wölfin, doch nicht anders hätte sie ihm gegenübertreten wollen.


  »Kommt herein«, sagte sie. Als er an ihr vorbeitrat, drang ihr sein Duft in die Nase und ließ sie erzittern. Er atmete flach, so wie sie, und ohne sie anzuschauen, schritt er ans Fenster.


  »Frierst du nicht?«, fragte er. Das Mondlicht zeichnete mit fahler Feder die Konturen seines Gesichts nach. Mit zwei Handgriffen schloss er die Fensterläden.


  Veronika sah ihn einen Moment sprachlos an. Du hatte er gesagt und damit jede Distanz zwischen ihnen hinweggefegt. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


  »Mir ist warm genug«, murmelte sie schließlich und trat an seine Seite. Als sie die Hand hob, um eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht zu wischen, berührte sie unabsichtlich seinen Arm.


  Er fuhr zu ihr herum und packte ihre Hand. Mit flammenden Augen starrte er sie an. »Ich halte das nicht mehr aus«, stieß er hervor. »Du weißt nicht, was du mir antust.«


  »Doch«, flüsterte sie und hielt still, obwohl sein Griff schmerzte. »Das Gleiche tust du mir an, Gábor.«


  Seine Augen wurden heller, vom glühenden Schwarz zu einem warmen Braun. Er packte ihre Hand noch fester, und dann riss er sie an sich. Sein Körper drängte sich mit erschreckender Heftigkeit gegen sie. Sie wich aber nicht zurück, im Gegenteil, sie presste sich an ihn, denn in diesem Moment sehnte sie sich nach nichts mehr, als in ihm aufzugehen. Sein Geruch war stärker, dunkler geworden. Er hob sie mit einem Ruck hoch, so dass ihre Köpfe auf gleicher Höhe waren.


  »Veronika«, flüsterte er.


  Ein schluchzendes Geräusch entwich ihrer Kehle. Sie musste unbedingt sein Gesicht berühren, seine Wangen, den sanften Bogen seiner Augenbrauen. Als sie seine Lippen nachfuhr, nahm er ihren Finger in den Mund und biss sanft darauf. Ein solch süßer Schauer durchfuhr sie, wie sie ihn noch nie gespürt hatte. Ohne zu zögern, küsste sie ihn.


  Wenige Schritte brachten ihn mit Veronika in den Armen zum Bett. Er setzte sie weniger auf das Lager, als dass er mit ihr zusammen darauffiel. Während sie einander mit den Mündern verschlangen gab er Geräusche von sich, die mehr Wolf als Mensch waren. Oder vielleicht war sie es auch, die die Laute ausstieß.


  Er riss ihr Nachtgewand auseinander, und sie streifte ihm den Mantel von den Schultern. Waren es Küsse oder Bisse, die sie miteinander teilten? Ihr Verlangen war beinahe schmerzhaft. Nichts war wichtiger als seine Haut an ihrer, als würde sie sterben, wenn er kein Teil von ihr wurde. Die Welt um sie herum versank wie ein Boot auf stürmischer See.


  Plötzlich packte er sie an den Handgelenken und schob sie von sich weg. Sie sah, dass er auf ihre rechte Schulter starrte, dort wo das Feuermal ihre Haut verunstaltete.


  »Was ist los?«, fragte sie irritiert.


  Er drehte den Kopf zur Seite. Seine Stimme war leise, als er sprach. »Das dürfen wir nicht. Es ist falsch.«


  Träge sickerten die Worte zu ihr durch. Dort, wo ihre nackte Haut gerade noch geglüht hatte, fröstelte sie nun in der kalten Luft. Sie starrte ihn an, doch er hielt den Blick abgewandt. Die Kälte durchzog ihren Körper, sie fühlte sich, als wäre das Blut in ihren Adern zu Eis gefroren. »Schau mich an«, flüsterte sie. »Und erklär mir, was in dir vorgeht.«


  Langsam drehte er das Gesicht zu ihr zurück. Seine Augen waren dunkel wie Kohle. »Nein.«


  Sie zuckte zurück. Er begehrte sie nicht, das musste es sein. Scham und Schmerz stachen mit Eiszapfen auf sie ein. Sie hatte sich ihm wie eine Dirne an den Hals geworfen, weil sie seine Nähe mehr brauchte als alles andere auf der Welt. Doch er wollte sie gar nicht.


  Plötzlich ertrug sie seine Gegenwart nicht länger. Sie riss die Arme aus seinem Griff und fuhr in die Höhe, griff die Reste ihres Gewandes und lief zur Tür. Egal wohin, sie wollte nur fort von ihm.


  Schneller als ein Windstoß war er jedoch an ihrer Seite und riss sie zurück. Er packte sie an den Schultern, presste sie mit dem Rücken an die Wand, so dass sie ihn ansehen musste.


  »Lass mich los«, rief sie und trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust. Tränen zogen glitzernde Spuren auf ihre Wangen. »Lass mich in Ruhe.«


  »Ich liebe dich«, murmelte er.


  »Was?« Sie ließ ihre Fäuste sinken und starrte ihn ungläubig an.


  Ich liebe dich.


  Hatte er das gerade wirklich gesagt? Konnte es wahr sein? Sie schüttelte den Kopf, unwillig, ihm zu glauben. Das konnte er nicht ernst meinen.


  »Aber wir können nicht zusammen sein, nicht als ein Paar«, fuhr er fort. »Es ist nicht Gottes Wille.«


  »Nicht Gottes Wille?«, wiederholte sie dumpf.


  Ich liebe dich. Zusammen sein.


  In diesem Moment drangen seine Worte wirklich zu ihr durch, klärten sich ihre eigenen Gedanken. Sie sah ihn aufmerksam an. »Wie kann Liebe nicht Gottes Wille sein?«


  »Er würde uns verdammen, wenn wir jemals das tun würden, was wir beinahe getan hätten. Das musst du mir glauben.« Er stockte. Seine Kiefer mahlten.


  »Ich verstehe es nicht«, rief sie. Die Anspannung in seinem Gesicht verwirrte sie mehr als alles andere. »Lügst du mich an? Soll ich die Zurückweisung so einfacher überwinden?«


  Er schüttelte den Kopf. »Keine Lüge. Belass es dabei. Ich muss gehen.« Abrupt ließ er ihre Schultern los und drehte sich von ihr weg.


  »Ich hasse dich«, schrie sie, als er die wenigen Schritte zur Tür ging. »Elender!« Doch er wandte sich nicht um.


  Als sich die Tür hinter ihm schloss, vergrub sie ihr Gesicht in den Händen. Ihr ganzer Körper zitterte. Sie roch ihn auf ihrer Haut, an ihren Haaren, und plötzlich fühlte sie sich beschmutzt. Wie hatte sie es nur so weit kommen lassen können? Sie hätten sich gepaart wie wilde Tiere, wenn Gábor sich nicht auf seine– und ihre– Ehre besonnen hätte. Er hatte den Wolfstrieb bekämpft, während sie sich ihm ganz hingegeben hatte. Auch wenn sie dankbar hätte sein sollen, sie hasste ihn dafür. Wenn er sie liebte, hätte er das nicht auf diese Weise tun dürfen. Wenn er sie wirklich liebte, hätte er nicht gesagt, dass sie niemals zusammen sein konnten. Sie schluchzte auf vor Schmerz und Wut und Verwirrung.


  Ihre Tränen versiegten, während sie sich mit dem Laken so lange die Haut abrieb, bis sie wie Feuer brannte. Dann legte sie sich aufs Bettlager, rollte sich in der hintersten Ecke des Strohsacks zusammen und starrte blicklos in die Dunkelheit.


  


  Sie erwachte vom Geräusch klappernder Hufe. Von draußen drangen sie zu ihr herein, dabei musste es noch früh sein. Ächzend drehte sie sich um, ihre Glieder waren steif. Sie fühlte sich, als wäre sie um Jahre gealtert.


  Sie wollte nicht aufstehen, wollte liegen bleiben und dem Schmerz nachspüren, aber als sie draußen vom Hof Stimmen vernahm, erhob sie sich doch. Es war Paulo, den sie reden hörte. Mit fahrigen Bewegungen zog sie ihr Kleid über, ging zum Fenster und lugte hinaus. Der Morgen dämmerte über fahlen Wolkenfeldern, und der Schlamm im Hof sah grau aus.


  Der Roma stand vor dem Gasthaus mit Gábor und Miklos zusammen, hinter ihnen die Pferde, die unruhig die Nüstern aneinander rieben. Paulo blickte so erschöpft drein, als wäre er die ganze Nacht geritten, doch Gábor sah nicht viel besser aus. Veronika biss sich auf die Lippen. Sie wollte Gábor nicht anschauen, doch seine schlanke Gestalt zog ihren Blick unwiderstehlich an. Er war blass, und seine Bewegungen wirkten eckiger als sonst.


  »Bote überholt mich gestern Abend«, berichtete Paulo in seinem stockenden Singsang. »Reichswappen auf seinem Mantel. Er fragt mich, ob ich zwei Königsverräter gesehen. Ich reite wie der Teufel.« Er holte tief Atem. »Bote ist bestimmt schon in Szolnok, er hat frisches Pferd.«


  »Dann müssen wir aufbrechen, bevor jemand bei Jiri nach seinen Gästen fragt«, sagte Gábor grimmig. »Packen wir unsere Sachen. Miklos, du sagst deinem Onkel Bescheid.«


  »Bote darf euch nicht sehen«, setzte Paulo hinzu. »Ich glaube, er kennt eure Gesichter.«


  »Dann nehmen wir wieder die Pforte am Friedhof. Sie ist breit genug für die Pferde.«


  »Was ist mit Veronika?«, fragte Miklos. »Soll ich sie wecken?«


  Veronika sah, wie Gábor die Stirn runzelte. Jäh durchfuhr sie Wut mit derselben Heftigkeit wie gestern Abend. Wie konnte er so tun, als hätte er sie vergessen?


  »Ja, geh zu ihr«, erwiderte er schließlich. »Richte ihr aus, dass sie nicht mit uns kommen wird. Paulo wird sie zurück nach Temeschburg bringen.«


  Nach Temeschburg? Sie fühlte, wie ihr Herz entzweiriss. Das konnte er ihr nicht antun. Ihre Fingernägel bohrten sich so fest in das Holz der Fensterläden, dass sie tiefe Rillen hinterließen.


  »Du willst sie zurückschicken?« Miklos Stimme klang hell vor Überraschung. »Sie ist doch wegen uns von dort ausgerissen. Sie hat uns vor den Soldaten gerettet.«


  Veronika wusste, wie schwer es ihm fiel, seinem Lehrer zu widersprechen. Sie wäre dankbar dafür, wenn sie neben ihrer Wut noch zu einem anderen Gefühl fähig gewesen wäre.


  »Sie hat die Kontrolle über sich verloren.« Gábor sprach in einem sachlichen Ton. Jedes seiner Worte war ein Stachel, der sich in ihre Brust bohrte. »Damit hat sie uns zwar gerettet, doch es darf nicht noch einmal geschehen. Sie würde unser Wolfsblut verraten. Außerdem ist sie in Temeschburg nach wie vor am sichersten.«


  Miklos öffnete den Mund, um zu widersprechen. Gábor und er starrten sich an. Veronika wusste, wer den stillen Kampf gewinnen würde. Gábor, dieser Bastard! Auf unsicheren Beinen tat sie einen Schritt ins Zimmer zurück. Dort blieb sie zitternd stehen, die Hände zu Fäusten geballt. Einzig die Wut schien ihr Herz weiterpochen zu lassen, ansonsten fühlte sie sich so kraftlos, als wäre sie todkrank.


  Wenig später hörte sie Miklos’ Schritte auf der Treppe, sein zaghaftes Klopfen an der Tür, bevor er eintrat. Sie sah nicht auf, als er zu ihr ging.


  »Du hast das Gespräch gehört«, stellte er fest. »Das tut mir leid.«


  Seine Stimme und sein vertrauter Duft lösten endlich die Starre. Sie warf sich in seine Arme und barg ihr Gesicht an seiner Schulter. »Ich hasse ihn«, rief sie erstickt in sein Hemd.


  Er strich über ihr Haar, und sie merkte an seiner Kopfbewegung, wie er sich in ihrem Raum umsah. Tief sog er den Atem ein, dann hielt er plötzlich inne. »Was habt ihr getan?«, flüsterte er. »Was…«


  Er schob sie ein Stück von sich weg. Seine Narben leuchteten in einem aufgeregten Purpurrot, und verlegen wandte er den Blick von ihr ab. Sie wusste, er hatte Gábors Geruch wahrgenommen– in diesem Zimmer und an ihrem Körper. Sie schlang beschämt ihre Arme um sich.


  »Gábor hat gesagt, er liebt mich!«, flüsterte sie. »Aber er, er hat mich…«


  Miklos riss die Augen auf. »Er hat dich gegen deinen Willen berührt? Er hat…« Sie sah, wie er nach Worten suchte.


  »Nein, er ist einfach abgehauen!«, rief sie. Ihr Frust brach sich in neuen Tränen Bahn. »Als ob er meinen Anblick plötzlich nicht mehr ertragen kann. Und jetzt schickt er mich nach Temeschburg zurück.«


  »Nur weil er will, dass du sicher bist«, meinte Miklos, doch er blickte reichlich betreten dabei drein. »Er sagte, er liebt dich?«, murmelte er.


  Sie wischte sich über die Wangen. »Er sagte, wir verstoßen gegen Gottes Willen, wenn wir als Paar zusammen sind. Deshalb ist er gegangen, bevor…« Sie senkte den Blick.


  Miklos räusperte sich. Er sah immer noch reichlich verwirrt aus. »Vielleicht hat er Bedenken, weil du sein Mündel bist?«


  »Wenn es das ist, warum hat er es dann nicht gesagt?«, rief sie. Sie stampfte mit dem Fuß auf. Konnten Gábors Gründe so einfach sein? Sie glaubte es nicht. Aber es war offensichtlich, dass Miklos auch nicht mehr wusste als sie.


  »Ich muss mit ihm reden.« Sie legte mehr Entschlossenheit in ihre Stimme, als sie fühlte. Miklos nickte nur und umarmte sie. Für einen Moment schloss sie die Augen und holte tief Luft, atmete etwas von Miklos’ Kraft ein.


  Hilf mir, Herr.


  


  Sie fand Gábor im Stall. Mit dem Rücken zur Tür saß er auf einem Schemel und putzte seinen Sattel. Er schien so vertieft darin zu sein, dass er sie nicht bemerkte. Allerdings kannte sie seine feinen Sinne und wusste, dass er sie ignorierte.


  Plötzlich zaghaft, sah sie sich um. Es war dunkel und roch nach Heu und Mist. Die erschöpften Pferde fraßen konzentriert, ohne sich zu ihren Besuchern umzudrehen. Das Mahlen ihrer Kiefer war das einzige Geräusch im Raum, bis Veronika ihre Scheu überwand. »Du bist mir noch eine Erklärung schuldig.«


  Er schien nicht überrascht zu sein. Bedächtig stand er auf und legte den Sattel zur Seite, dann trat er auf sie zu. Seine Miene war ruhig, doch sie sah, wie seine Augen flackerten. Hatte er genauso Angst wie sie? Dieser Gedanke beunruhigte sie allerdings nur noch mehr.


  »Du verschweigst mir etwas«, stieß sie hervor. Seine Finger zuckten, als wolle er die Hand heben, um sie zu unterbrechen, doch sie sprach weiter. »Das ist genauso schlimm wie eine Lüge.«


  Zwei Armlängen vor ihr blieb er stehen. Er seufzte. »Du hast recht.« Seine Worte schwebten wie Raubvögel über ihr, jederzeit bereit zuzustoßen. »Ich habe dir nicht alles gesagt. Weil ich mir nicht sicher bin, ob du es ertragen kannst.«


  »Pah!« Sie richtete sich auf. Ihr ganzer Körper schmerzte, als ob die Wunden, die er ihr zugefügt hatte, tatsächlich ihre Haut zeichneten. Eine weitere würde kaum etwas ausmachen. »Ich will es wissen. Du bist es mir schuldig.«


  »Du wirst mich dafür hassen.«


  »Das tue ich jetzt schon«, sagte sie ruhig, und sie meinte die Worte auch so. »Ein Feigling bist du, der mich einfach wegschicken will, statt mit mir zu reden!«


  Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. War sie zu weit gegangen? Er war stolz, und er war stärker als sie. Ihre Wölfin zog in Erwartung eines Wutausbruchs den Kopf ein, doch Veronika wandte den Blick nicht ab.


  Da sprach er plötzlich, leise und doch klar tönten die Worte aus seinem Mund. Sie veränderten seine Stimme, machten sie tiefer und geheimnisvoller.


  »›Die Jungfrau wird von hoher Geburt sein. Am roten Mal werdet Ihr sie erkennen.‹«


  Unwillkürlich wanderte ihre Hand zu ihrer Schulter, dort wo das verhasste rote Feuermal lauerte.


  »›Ihr Wesen wird von zweigestaltigem Blut sein, mit einem Willen, der selbst den Ältesten widersteht‹«, zitierte er.


  Sie hielt den Atem an. Ihre Wölfin knurrte tonlos. »Was bedeutet das?«, fragte sie beklommen.


  »Diese Worte sind fünfhundert Jahre alt. Sie sind der Beginn einer Prophezeiung. Sie sprechen von dir. Deshalb hast du als einzige Frau den Wolfsbiss überlebt.«


  »Wie kann das sein?«, flüsterte sie. Sie fröstelte plötzlich. »Welchem Ältesten habe ich denn widerstanden?«


  »Pavel.« Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht wie, doch in eurem Gespräch hat er dich geprüft.«


  Es fiel ihr schwer, daran zurückzudenken. Ja, sie hatte Pavel angelogen, als er sie nach Gábor gefragt hatte. Der Älteste hatte es gemerkt, doch er hatte sie nicht zwingen können, ihm die Wahrheit zu sagen. Sie schloss die Augen.


  »Kein Werwolf kann dem direkten Befehl eines Ältesten widerstehen«, sagte Gábor. »Du konntest es, auf irgendeine Weise.«


  Sie riss die Augen wieder auf. »Ich wollte uns schützen. Ich habe mich geweigert, ihm von dem Kuss zu erzählen.«


  Und was hatte es ihr gebracht? Nichts. Sie holte Luft. »Wie geht die Prophezeiung weiter?«


  »›Nur königliches Blut darf ihren unberührten Leib besäen‹«, fuhr er fort. Seine Stimme war so tief, dass sie in ihren Ohren zu dröhnen schien. »›Dann wird sie ein Kind mit zwei Seelen gebären, ein Kind, das allein die Welt aus der Verdammnis retten kann.‹«


  Ungläubig starrte sie ihn an. »Sag mir, dass das nicht wahr ist!«


  Die Zeit schien stillzustehen, als sie sich ansahen. Doch dann wandte er den Blick ab und antwortete. »Es ist wahr. Du bist für einen König bestimmt. Du wirst ihm ein Kind schenken.«


  »Das ist Unsinn. Ich will mit keinem König zusammen sein.« Ihr Herz flatterte wie ein gefangener Sperling. »Ich dachte, wir…«


  Er schüttelte den Kopf. »Es geht um mehr als um uns, Veronika. Nur dieses Kind, und du wirst frei sein.«


  »Frei sein?« Sie schnappte nach Luft. Ihre Knie zitterten, und sie hielt sich an einem Balken fest, während sie die Worte hervorschleuderte. »Du willst eine Hure aus mir machen!«


  Alles Blut wich aus seinem Gesicht. »Nein«, flüsterte er. »Es tut mir leid.« Er schien nun ebenfalls zu schwanken. »Meine Aufgabe war es, die prophezeite Frau zu finden. Vor mehr als zehn Jahren musste ich Viktor einen Schwur darüber leisten.« Sie wollte ihn unterbrechen, doch er hob abwehrend die Hand. »Drei Frauen fand ich, von hoher Geburt und mit einem roten Mal, so wie du eines hast«, sagte er. »Ich biss sie, und alle drei starben. Der Teufel hat mir dafür einen Platz in der Hölle reserviert.«


  »Du hast diese Frauen getötet?« Entsetzt starrte sie ihn an. »Nur wegen eines alten Mythos?« Sie wich einen Schritt vor ihm zurück.


  Gábor nickte. Er sah zu Boden, als ob er ihren schockierten Blick nicht mehr ertragen könne. »Nach dem Tod der letzten Frau war ich auf der Flucht«, sagte er. »Miklos’ Familie rettete mich. Als ich Miklos verwandelte, beschloss ich, dass er der Letzte sein sollte, der von mir den Wolfskuss erhalten würde, im Guten wie im Schlechten. Ich wollte nicht noch mehr Schuld auf mich laden. Ich mied Viktor, und zu meiner Erleichterung ließ er mich damit in Ruhe, fünf Jahre lang. Vielleicht ahnte er, dass das Schicksal mich auch so finden würde. Dann kamst du.«


  »Hör auf mit dem Gerede!« Sie hob die Hände, hatte sie zu Fäusten geballt, noch während er sprach. Ihre Wölfin jaulte auf. »Du elender Hundsfott! Wie einfach du es dir doch machst, indem du einfach Befehle befolgst.« Sie spuckte ihm das Wort vor die Füße. »Erzähl mir nicht, dass du die Morde bereust. Oder den Verrat an mir!« Ein neuer Gedanke kam ihr. »Weiß Miklos von der ganzen Sache?«


  Gábor schüttelte den Kopf. »Ich habe es ihm nie erzählt.«


  »Und Michael?« Sie beantwortete ihre Frage im gleichen Moment selbst. »Natürlich weiß er es.«


  Gábor hat Euch für höhere Weihen bestimmt, hatte Michael gesagt, als er sie verführen wollte. Wahrscheinlich hatte er es nur bei ihr versucht, um Gábor eins auszuwischen.


  »Ein erbärmlicher Bund seid ihr!« Vor Wut kippte ihre Stimme über. »Eine Bande von Frauenhelden und Kupplern.«


  »Nein!« Gábor trat auf sie zu und wollte sie an der Schulter packen. Sie schlug seine Hand weg.


  »Glaube mir«, flehte er und fuhr sich über die Stirn. »Seit du mir begegnet bist, habe ich mir so oft gewünscht, dass du nicht die prophezeite Frau wärst. Doch diese Prophezeiung ist wichtiger als unsere Gefühle, wichtiger als wir alle. Sie wurde ausgesprochen, um die Christenwelt zu retten, vor genau fünfhundert Jahren. Und wir brauchen dieses Kind mehr denn je. Wir treiben auf einen Abgrund zu. Schwächlinge und Intriganten regieren Europa, und keiner von ihnen ist fähig, die Osmanen aufzuhalten.« Er stockte.


  Noch nie hatte sie ihn so hilflos gesehen. Sie spürte jedoch kein Mitleid, nur kalte Abscheu. »Ich glaube nicht, dass du das beurteilen kannst, Türkenbastard.«


  Sein Gesicht verwandelte sich in eine starre Maske. Er wich zurück.


  Sie hatte ihn verletzt. Diese Erkenntnis erfüllte sie mit bitterer Genugtuung. Sie verschränkte die Arme. »Ich gehe nicht zurück nach Temeschburg. Und dich will ich nie wieder sehen.«


  Sie ging hinaus, ohne sich umzusehen. Gábor folgte ihr nicht. Sie schritt durch den Hof, ging die Treppe des Gasthauses hinauf und betrat ihr Zimmer. Mechanisch begann sie, das Bettzeug zu richten und das zerrissene Nachthemd zusammenzulegen. Schon war der Geschmack ihrer Genugtuung schal geworden. Durch die Wut drang die Ratlosigkeit. Wo sollte sie nur hin ohne Gábor und Miklos? Ihr Leben war wie eine ehemals starke Festung, die nun von Lügen und Verrat zerstört worden war.


  Sie schlug die Hände vors Gesicht und sank auf die Knie.


  


  Später kam Miklos ins Zimmer. Wortlos kniete er sich neben sie und nahm sie in die Arme. Sie schluchzte an seiner Schulter, bis der Schmerz zu einem dumpfen Pochen herabsank, dann holte sie Atem und berichtete ihm stockend, was vorgefallen war. Er lauschte und schwieg dabei, doch am Purpurrot seiner Narben erkannte sie, wie sehr ihn die Geschichte bestürzte. Seine Finger krampften sich um ihr Handgelenk, als sie erzählte, dass Gábor im Namen der Prophezeiung drei Morde verübt hatte.


  »Davon habe ich nichts geahnt«, flüsterte er. »Die Frau in Prag, die angeblich todkrank war… sie war wohl die, nach der er aufgehört hat. Er hat mich angelogen.« Sie konnte die Enttäuschung in seinen Augen lesen.


  »Was soll ich jetzt nur tun? Miklos, du musst mir helfen!«


  Er dachte nach, lange, ohne ihre Hand loszulassen. Seine Augen umwölkten sich.


  Sie biss sich auf die Lippen, wartete ungeduldig auf seine Antwort. Er war ihr Bruder, ihr bester Freund, und doch war er Gábor noch tiefer verpflichtet als ihr. Was würde sie tun, wenn er sich ebenfalls gegen sie wandte?


  Doch das tat er nicht. »Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte er leise. »Du musst zu Viktor gehen.«


  »Zu dem Ältesten? Er ist doch schuld an allem.«


  »Genau deshalb solltest du mit ihm reden«, meinte Miklos.


  Veronika verstand zuerst nicht, doch bei Miklos’ nächsten Worten stockte ihr der Atem.


  »Er ist der Einzige, der dich von dieser Prophezeiung freisprechen kann.«


  
    [home]
  


  
    20. Kapitel

  


  
    Prag, Sommer 1457
  


  Seit dem Johannisfest stöhnte das böhmisch-ungarische Reich unter der Sonne. Erbarmungslos strahlte sie vom Himmel herab, der blau leuchtete wie die Kornblumen, die die verdorrten Felder sprenkelten. Träge schob sich das glitzernde Band der Moldau durch das Land, und auch unter den prächtigen Brücken von Prag hindurch.


  Gábor erinnerte Prag an eine schläfrige Katze, die sich in der Sonne räkelte und ihre Besucher aus halboffenen Augen musterte. Die Kriege der letzten Jahrhunderte hatten der Stadt reiche Gewinne, aber auch Demütigungen und Zerstörungen eingebracht, doch nichts davon schien sie im mindesten beeindruckt zu haben. Prag war in seiner behäbigen Eleganz viel ehrwürdiger als das militärisch geprägte Belgrad oder das vornehme Buda mit seinen geschwungenen Hügelstraßen. Die Stadt war so groß, dass manche Bewohner ihre Viertel nie verließen. Manchmal schien es Gábor, als läge den Pragern das Alter ihrer Stadt wie eine Last auf den Schultern. Trotz ihrer lebhaften Betriebsamkeit haftete vielen von ihnen etwas Verzagtes an– als wüssten sie, jener Ort duldete sie nur für ein paar Jahrzehnte, um nach ihrem Tod unbeeindruckt weiterzuexistieren. Gábor war froh, der Stadt entronnen zu sein.


  Pavel hatte Miklos und ihm angeboten, im Landgut seines Rudels zu wohnen, einem großen von Mauern geschützten Haus, zwei Reitstunden von Prag entfernt. Georg von Podiebrad, Reichsmarschall von Böhmen und Pavels Dienstherr, hatte den Werwölfen das große Grundstück mit dem Gutshof überlassen, wohin sie sich zurückzogen, wenn ihr Wolfstrieb sie rief.


  Podiebrad war dafür bekannt, dass er Freunde und Verbündete freigiebig mit Geschenken bedachte. Auch für sein eigenes Wohl sorgte er großzügig. Seine Neigung zum böhmischen Bier und feuchtfröhlichen Festen verzieh ihm das Volk jedoch gerne. Jeder kannte die Geschichten, wie er sich mit Fleiß und List hochgearbeitet hatte, vom niederen Landadligen bis zum böhmischen Regenten. Trotz seiner fürstlichen Residenz in Prag und dem gewaltigen Bauch, den er sich seitdem zugelegt hatte, vergaß er nie, woher er kam. Er galt als Schlitzohr, das sich stets die Gunst des böhmisch-ungarischen Königs sicherte, um die Interessen der ärmeren böhmischen Bevölkerung gegen die Ungarn zu wahren. Die Prager Bevölkerung liebte ihn dafür. Wenn er über die Karlsbrücke ritt, deren sechzehn Steinbögen sich majestätisch über die Moldau schwangen, jubelten sie ihm zu, und wenn er einem Kleinkind die Wange tätschelte, galt es als gesegnet.


  Pavel diente Podiebrad schon seit vielen Jahren, und obwohl sie im Auftreten unterschiedlicher nicht sein konnten, wusste Gábor, dass sie sich in allem gegenseitig vertrauten. Podiebrad kannte den Wolfsbund, und er hatte Gábors und Miklos’ Aufenthalt in seiner Stadt genehmigt, allerdings mit der Anweisung, sich versteckt zu halten. »Offiziell hat er von eurer Anwesenheit nie erfahren«, hatte Pavel ihnen eingeschärft. »Und er will, dass das so bleibt. Dann wird auch König Ladislaus nichts davon zu Ohren kommen.«


  Ladislaus. Gábor spürte die altbekannte Wut in sich aufsteigen. Der junge König, der ihn vor einem halben Jahr in Buda in den Kerker hatte werfen lassen, war der eigentliche Grund, warum Miklos und er sich in das Landhaus zurückgezogen hatten. Ausgerechnet der König, dessen Truppen immer noch nach Hunyadis Anhängern fahndeten, war nach Prag gekommen, um dort Schutz zu suchen. Seit er Laszlo Hunyadi ohne Verhandlung hatte hinrichten lassen, waren die Proteste des ungarischen Volkes von leisen Rufen zu einem tobenden Geschrei angeschwollen. Wie Gábor befürchtet hatte, war es jenen Getreuen, die er im Kerker befreit hatte, nicht gelungen zu fliehen. Es war zu einem Kampf gekommen, bei dem einige gestorben und die anderen erneut gefangen genommen worden waren. Obwohl der König anschließend einige von ihnen begnadigt hatte, darunter auch Laszlos Beichtvater, hatte die Bevölkerung von Buda protestiert. In den folgenden Unruhen waren zwei königliche Soldaten angegriffen und getötet worden.


  Augenscheinlich fehlte dem König die Durchsetzungsfähigkeit Ulrich Cillis. Ladislaus’ Ränkespiel war zu offensichtlich, sein Unverständnis für die Belange des Volkes zu ärgerlich, und seine Feigheit ließ die Leute über ihn spotten. Überstürzt hatte er seine Hauptstadt verlassen und war nach Böhmen geflohen. In der ehrwürdigen Königsburg auf dem Prager Berg Hradschin leckte er nun seine Wunden. Seine Berater hofften, das Volk mit einer Hochzeit zu besänftigen. Ladislaus’ Braut war die vierzehnjährige Magdalena Valois, die Tochter von LouisVII., dem König von Frankreich. Im Herbst sollte die Trauung stattfinden.


  Gábor blickte aus dem Fenster seiner Kammer. Ein paar Gänse watschelten davor über die Wiese, die allerdings eher einer verdorrten Steppe ähnelte. Begrenzt wurde die Wiese durch die Mauer, die das Landgut wie eine Festung schützte. Dahinter befand sich ein weitläufiger Buchenhain, in dem die Werwölfe ungestört jagen konnten. Der Gedanke daran ließ seinen Wolf unruhig werden. Er kreuzte die Arme und trat zurück an das Schreibpult, an dem er gearbeitet hatte. Der Brief, den er begonnen hatte, lag noch dort. Seit längerem korrespondierte er wieder mit der Gräfin Hunyadi. Sie mochte ihn nicht, doch sie brauchte seine Hilfe. Er beriet sie dabei, den Besitzstand ihrer Familie zu ordnen und ihren letzten männlichen Erben Mathias zu unterstützen.


  Veronika war wie angekündigt nicht zu ihr nach Temeschburg zurückgereist. Gábor seufzte. Er hätte sie dazu zwingen können. Sie war schließlich immer noch sein Mündel. Allerdings hatte sie Stärke bewiesen und war für ihre eigenen Vorstellungen von Wahrheit und Gerechtigkeit eingetreten. Damit hatte sie ihn mehr beschämt, als er zugeben wollte. Er hatte jedes Recht, über ihr Leben zu bestimmen, verwirkt. Er hatte sie verloren, und es war allein seine Schuld. Mit der Hand rieb er sich über das Gesicht. Sein Wolf knurrte ihn voller Verachtung an, wie stets, wenn er voller Reue an sie dachte.


  Ein Bote von Viktor hatte ihn unterrichtet, dass sie und Paulo inzwischen bei dem Ältesten angelangt waren. Seitdem zerbrach er sich den Kopf, was dort wohl vor sich gehen mochte. Ihm fielen zwei Möglichkeiten ein. Entweder überzeugte Viktor Veronika davon, dass es ihre Aufgabe war, die Prophezeiung zu erfüllen, oder sie weigerte sich. Er glaubte nicht, dass Viktor sie von ihren Pflichten entbinden würde, und dann blieben ihr nur Tod oder Flucht. Er ballte die Fäuste. Er hasste es, zur Tatenlosigkeit verdammt zu sein. Und er hasste es, dass sie ihn hasste. Niemals wieder würde er in ihren grauen Augen jene Hingabe lesen, die ihm wie das einzige Licht in der düsteren Welt erschienen war.


  Gábor holte tief Luft. Diese Gedanken brachten ihn nicht weiter. Also beendete er den Brief an die Gräfin, wenn auch mit einer krakeligeren Schrift als üblich, und gab ihn einem Bediensteten. Es war höchste Zeit, denn die Sonne stand bereits tief im Westen, und durch die offenen Fenster hörte er in der Ferne Reiter nahen. Er ließ die restliche Arbeit ruhen und ging nach draußen in den Hof. Aus dem Küchenbau wehte der Duft von Rebhühnern hinüber, die über dem offenen Feuer schmorten. Miklos hatte sie heute Morgen im Wald erlegt. Der Junge gesellte sich nun wortlos zu ihm. Er hatte sein neues Wams angelegt, das er in Prag für teure Gulden erstanden hatte, und die Art, wie er seine Knöchel knacken ließ, verriet seine Nervosität.


  Sie erwarteten Pavels Ankunft. Der Feldherr würde einen Gast aus dem Gefolge des Königs mitbringen: Mathias, den letzten Sprössling aus dem Geschlecht der Hunyadis. Er war immer noch ein Gefangener des Königs, doch gleichzeitig der Graf von Temeschburg und vielen anderen Ländereien. Heute Abend würden Gábor und Miklos ihm wahrscheinlich den Diensteid schwören. Gábor war deshalb ebenfalls unruhig, auch wenn er sich äußerlich nichts anmerken ließ. Was für ein Mensch war Mathias wohl?


  Selbst in Prag kannten die Leute Geschichten über ihn und den goldenen Käfig, in dem er lebte. Dass der Junge beim König, der seinen Bruder ermordet hatte, so tapfer ausharrte und sogar die Pflichten eines königlichen Kämmerers erfüllte, bot Raum für Mitgefühl und zugleich Bewunderung. Seit einigen Monaten hatte er zudem in Michael Szilagyi einen starken Unterstützer an seiner Seite. Dieser hatte es aufgegeben, in Belgrad zu brüten, und war nach Buda gezogen, um ein Amt im Reichstag anzunehmen. Mochte der König ihn auch nicht gerne sehen, Michaels hoher Adelsstand und sein Einfluss bei Hofe machten es unmöglich, ihn einfach wegzuschicken. Michael hatte seinen Neffen nun nach Prag begleitet– um auf seine Gesundheit zu achten, wie er in einem Brief geschrieben hatte. Gábor argwöhnte eher, um seinen Einfluss auf den Jungen noch zu vertiefen. Er dachte an das Versprechen, das Michael und er dem verstorbenen Graf geleistet hatten: einen seiner Söhne zum König zu krönen. Inzwischen bereute er es mehr denn je. Laszlo hatte sich als jähzornig und unfähig erwiesen. Ob sein kleiner Bruder anders war? Heute Abend würde er die Entscheidung treffen müssen, ob er ihm ebenfalls dienen wollte.


  Der Reitertrupp erreichte das Tor, von Pavel angeführt. Aufgrund der Sommerhitze trug er über den Reiterstiefeln und dem Leinenbeinkleid nur eine Lederweste, die seine vernarbten, sehnigen Arme frei ließ. Ein Schwert steckte in der Scheide an seinem Gürtel, und Gábor war sich sicher, dass der Älteste in seinen schweren Stiefeln wie immer einen Dolch verborgen trug. Der Feldherr hielt unter dem Tor an, zwirbelte seinen Schnurrbart und ließ erst wachsam seine gelben Habichtaugen über das Gehöft wandern, bevor er sein Pferd auf Gábor und Miklos zutrieb.


  Hinter ihm ritt Michael, groß und aufrecht. Seine seidene Tunika war vorne gefältelt, wie es derzeit bei den Männern Mode war. Gábor konnte nur ahnen, wie viele Stunden eine Magd den edlen Stoff mit heißen Eisenplatten hatte bearbeiten müssen, um ihn so herzurichten. Der kühle blaue Farbton der Kleidung spiegelte sich in Michaels Augen wider, mit denen er nur einen kurzen, interesselosen Blick um sich warf, ehe er sich vom Pferd schwang.


  Gábor richtete nun all seine Aufmerksamkeit auf Mathias, der von zwei Waffenknechten eskortiert als Letzter den Hof erreichte. Gábor hatte ihn seit seiner Hochzeit mit Elisabeth Cilli nicht mehr gesehen, und er staunte, wie erwachsen der Junge seitdem geworden war. Schlank war er, doch nicht schlaksig, und trotz seiner fünfzehn Jahre fand sich nur noch wenig Kindliches in seinen Zügen. Mit seinem blonden Haar und dem ausdrucksstarken Gesicht ähnelte er auf den ersten Blick seinem Onkel Michael. Seine Augen waren jedoch braun wie die seines verstorbenen Vaters, und sein prunkloses Gewand ließ Gábor hoffen, dass der Junge vom ausschweifenden Leben am Königshof noch nicht allzu sehr verdorben war.


  Ehrerbietig half er dem jungen Grafen vom Pferd und neigte den Kopf vor ihm. »Euer Durchlaucht.«


  Mathias nickte ihm zu, und seine lebhaften Augen verweilten auf Gábors Gesicht. Er war sich der Bedeutung des Abends bewusst, das sah Gábor ihm an. Plötzlich schlug sein Herz leichter. Er mochte den Jungen, erkannte er. Er hatte tatsächlich den Blick seines Vaters, in dem er damals die gleiche zurückhaltende Klugheit gelesen hatte.


  Mathias’ Waffenknechte erhielten den Auftrag, sich um die Pferde zu kümmern. Miklos und Gábor geleiteten währenddessen die Gäste durch den Innenhof des Gutshauses zu einem wuchtigen Holztisch, der bereits reich mit Speisen beladen war, darunter böhmische Knödel und die drei Rebhühner, die Miklos heute Morgen erjagt hatte. Ein Kastanienbaum stand in der Mitte des Hofs und spendete Schatten vor der Abendsonne, die allerdings bald hinter dem Schieferdach verschwinden würde.


  Auf einfachen Holzbänken ließen sie sich nieder. Pavel, der eigentlich Herr dieses Hauses war, ließ mit einem schroffen Nicken zu, dass Gábor die Rolle des Gastgebers übernahm. So huschten die Bediensteten auf Gábors Wunsch heran. Sie brachten Steinkrüge und ein kellerkühles Fass Bier, dann ließen sie die fünf Männer allein.


  »Gibt es Neues aus Prag zu berichten?«, fragte Gábor, nachdem er den ersten Rebhuhnschenkel verzehrt hatte.


  »Der König kränkelt seit Tagen«, berichtete Michael zwischen zwei Bissen.


  »Macht ihm die Hitze zu schaffen?«


  Michael zuckte die Schultern. »Seit ich bei Hofe bin, ist er ständig krank.« Mit einer nachlässigen Handbewegung warf er einen abgenagten Knochen hinter sich, dann grinste er hämisch. »Er leidet an Husten, an Bauchschmerzen und an schlechter Laune. Mein Neffe sagt, das ist schon seit Jahren so.«


  Mathias nickte. »Der König hat keine gute Gesundheit«, bestätigte er, teilte jedoch nicht Michaels Grinsen. »Dieses Mal scheint es aber schlimmer als sonst zu sein. Eigentlich wollte er die Organisation seiner Hochzeit selbst überwachen, doch gestern hat er mir diese Aufgabe übertragen.«


  »So sehr vertraut er Euch?« Gábor zog die Augenbrauen hoch.


  Mathias hob wortlos die Schultern und lächelte. Die Abendsonne spielte mit seinem blonden Haar.


  »Ladislaus ist von Misstrauen zerfressen«, warf Michael ein. »Und nachts heult er in seinem Bett wie ein Schlosshund.«


  Pavel lachte auf, es hörte sich an wie ein heiseres Bellen. Mathias lachte jedoch nicht. Gábor meinte, einen kurzen Schatten über seine Miene huschen zu sehen. Ihm schienen die geschmacklosen Scherze auf Kosten des Königs nicht recht zu sein. Welche Gedanken hegte er wohl? Neugier stieg in Gábor auf.


  »Ein Dilemma bringt die Hochzeitsplanung allerdings mit sich«, sagte Mathias unvermittelt. »Vielleicht habt Ihr einen Rat für mich, Herr Gábor?«


  Gábor legte sein Messer zur Seite. Er sollte also geprüft werden. Er ließ sich nicht anmerken, dass er Mathias durchschaute. »Worum geht es, Euer Durchlaucht?«


  »Graf Vlad Drăculea, der neue Fürst der Walachei.« Aufmerksam musterte Mathias Gábor, ehe er weitersprach. »Er hat sich letztes Jahr das Land gegen den Willen Ungarns angeeignet. Keiner weiß, ob er sich als wertvoller Bündnispartner oder gefährlicher Feind entpuppen wird. Auf die ersten Annäherungen unseres Königs reagiert er bisher so zögerlich, dass manche sein Verhalten bereits als Affront betrachten. Mit einer Hochzeitseinladung würde der König ihn offiziell als Landesfürsten anerkennen. Ich frage Euch, ist das klug?«


  Gábor musste nicht lange überlegen. »Drăculea wird sich für diese Einladung kaum bedanken«, erwiderte er. »Wenn er denkt wie sein Vater, wird er dahinter nur Tücke vermuten und glauben, dass man ihn festnimmt, sobald er in Buda erscheint. Unserem König hingegen wird eine solche Einladung vom Volk als Akt der Schwäche ausgelegt werden. Jeder weiß, dass Drăculeas Machtergreifung unrechtmäßig war. Er ist nicht vertrauenswürdig. Deshalb rate ich davon ab.«


  »Ich meine, dass wir gut daran täten, ihn auf unserer Seite zu wissen«, widersprach Michael. Er strich sich über die seidene Tunika und maß Gábor mit einem kühlen Blick. »Wir sollten mit ihm Verträge schließen und ihm Honig um den Bart schmieren. Wenn er uns aus der Hand frisst, wird er uns auch gegen die Türken unterstützen.«


  Der Sohn von Dracul, der jemandem aus der Hand fraß? Gábor runzelte die Stirn, doch er sagte nichts. Er wollte mit Michael nicht vor Mathias streiten. Doch er war entsetzt über die Vorstellung, einen Bund mit Drăculea zu schließen. Hatte Michael vergessen, was der alte Dracul Viktor und ihren Wolfsbrüdern angetan hatte?


  Er sah zu Pavel, der bisher kaum etwas gesagt hatte. Der Älteste pulte so konzentriert mit seinem Dolch zwischen den Zähnen nach Essensresten, als ob ihn das Gespräch nichts anging. Als er jedoch Gábors Blick spürte, erwiderte er ihn mit hochgezogenen Augenbrauen, und Gábor wusste, dass der Feldherr ihren Worten genau gefolgt war. Allerdings schien er keine Notwendigkeit zu sehen, sich einzumischen. Gábor senkte den Blick. Es war riskant, einem Ältesten allzu lang in die Augen zu blicken. Er konnte es als Provokation auffassen.


  Er atmete tief durch und wandte sich wieder an Mathias. »Drăculea zu vertrauen ist, als lege man einer Natter die Hand in den Mund«, sagte er. »Denkt daran, was er seinem Volk antut. Vor wenigen Wochen erst hat er vor den Mauern seiner Festung Hunderte Zigeuner pfählen lassen, und es heißt, er hätte vom Fenster aus zugeschaut und dabei genüsslich gefrühstückt.«


  »Er ist ein Ungeheuer«, stieß Miklos hervor. Seine vernarbten Wangen leuchteten rot. Er war der schwächste Wolf in der Runde, und deshalb geziemte es sich eigentlich nicht, dass er sich zu Wort meldete. Doch Gábor wusste, wie sehr Miklos Ungerechtigkeiten hasste. Er nickte seinem Schüler zu, dann sah er wieder zu Mathias hinüber. Der Junge hatte den Kopf nachdenklich zur Seite geneigt. Alle starrten ihn nun an. Selbst Pavel stellte das Herumpulen in seinen Zähnen ein und wartete auf Mathias’ Entscheidung.


  »Ich stimme Gábor und Miklos zu«, sagte Mathias schließlich. »Drăculea ist nicht zu trauen.«


  Miklos stieß einen erleichterten Pfiff aus. Michael wollte auffahren, doch ein scharfer Blick von Pavel ließ ihn verstummen. Mathias sprach weiter, leise und in Gedanken versunken. »›Wie es etwas in höchstem Grade Gutes ist, wenn einer die Macht in der Herrschaft über viele gut gebraucht, so ist es im höchsten Grade ein Übel, wenn er sie missbraucht.‹«


  Pavel runzelte die Stirn. Michael sah verständnislos drein. In Gábors Brust breitete sich hingegen ein warmes Gefühl aus. »›Macht aber kann sich zum Guten und zum Bösen wenden‹«, sagte er. »Ihr zitiert Thomas von Aquin.«


  »Ja.« Ein Strahlen ging über Mathias’ Gesicht. »Ihr habt ihn ebenfalls gelesen.« Für einen Moment sahen sie sich an, gegenseitiges Verstehen lag in ihren Blicken.


  »Das hilft uns nicht weiter«, unterbrach Michael mürrisch ihren stummen Austausch. »So oder so ist König Ladislaus ein feiger Hund, der nichts tut, ohne dass es ihm seine Berater vorgekaut haben.«


  »Trotzdem ist er mein König, und ich habe ihm Treue geschworen«, erwiderte Mathias sanft. Gábor konnte nur vermuten, was in dem Jungen vorging, doch er spürte die Spannungen zwischen ihm und seinem Onkel.


  »Er lässt dich doch nur am Leben, weil er sich sonst gänzlich unbeliebt machen würde.« Michaels Ton war säuerlich. »Weißt du überhaupt noch, was sich dein Vater auf dem Sterbebett für Laszlo und dich gewünscht hat?«


  »Ja.« Mathias senkte den Kopf. »Er wollte, dass einer von uns der nächste König wird. Doch mein Bruder ist tot. Er wurde beschuldigt, sich gegen den König verschworen zu haben, und wir wissen alle, dass darin ein Fünkchen Wahrheit liegt. Und nun, Onkel, klingt Ihr ganz so, als wolltet Ihr so eine Verschwörung anzetteln.« Er ballte die Faust auf dem Tisch. »Ich halte das für unrecht. Wie wollt Ihr mich zum König machen, ohne dabei eine Sünde zu begehen? Es gibt bereits einen König, und er ist nur zwei Jahre älter als ich. Seine französische Braut wird ihm bald Kinder schenken, die ihn beerben werden.«


  Michael schüttelte den Kopf und wollte widersprechen, doch Gábor war schneller als er. »Wollt Ihr denn König werden?«


  Mathias hielt inne, langsam öffnete er seine Faust wieder. »Ich glaube, ich könnte ein guter König sein.« Er bohrte seine braunen Augen in Gábors forschenden Blick. »Ich würde dem Volk dienen. Und ich würde keinen Türken auch nur einen Fußbreit nach Ungarn hereinlassen.«


  Gábor nickte. »Ihr würdet Euch von König Ladislaus also grundlegend unterscheiden?«, fragte er bedächtig.


  »Glaubt nicht, dass ich die Schwächen meines Königs nicht sehe«, fuhr Mathias auf. »Ich bin loyal, aber nicht blind. Es gibt bessere Männer als ihn. Jeder von uns könnte ein besserer König sein als er. Wenn Gott es so will.« Er hielt inne. »Falls ich König werde…«, plötzlich funkelte in seinem Blick jungenhafter Schalk, »kommt dann diese Prophezeiung ins Spiel, um die Ihr Euch bemüht? Michael hat mir davon erzählt. Und von Eurem Mündel Veronika.«


  Gábors Herz verkrampfte sich. Sein dunkler Blick bohrte sich in Michael. »Du hast ihm davon erzählt, ohne mich vorher zu fragen?«


  Michael zuckte die Achseln. »Er musste es früher oder später eh erfahren.«


  »Dazu hattest du kein Recht!« Die Wut und der Wolf stachelten Gábor an, knurrend erhob er sich. Auch Michael richtete sich auf. Ihre Wölfe maßen sich mit hasserfüllten Blicken.


  »Hört auf.« Pavels Stimme durchschnitt die Spannung wie ein Schwert aus Damaszener Stahl. »Beherrscht euch vor unserem Gast.«


  Die Dominanz des Ältesten brachte die Luft zum Schwingen. Gábors Wolf duckte sich. Drei Herzschläge vergingen, bevor er sich kleinlaut wieder auf der Bank niederließ. Pavels Worten konnte er sich nicht widersetzen. Michael ging es nicht anders. Der Hüne hatte sich abgewandt, nur der Schweiß auf seiner Stirn zeugte von seinem inneren Kampf.


  Mathias beäugte Gábor und Michael so wachsam, als sei er bereit, jederzeit aufzuspringen. Gábor roch seine Furcht, die sein gedemütigter Wolf sofort gierig in sich aufsog. Der Junge hob den Kopf. Selbst wenn er es nicht begriff, er schien zu spüren, was in Gábor vorging. Sein Blick flackerte, doch er wandte ihn nicht ab.


  Gábors Fingernägel gruben sich in seine Handflächen, so dass sie rote Halbmonde hinterließen. Nicht nur klug war Mathias also, sondern auch mutig. Veronika würde es nicht schwerfallen, ihn zu lieben. Für einen unendlichen Augenblick verabscheute er ihn.


  Dann senkte Gábor den Kopf. Er wusste, es war unsinnig, Mathias etwas vorzuwerfen. Und wenn er Veronika schon in die Hände eines anderen Mannes geben musste, dann sollte dieser ihr wenigstens ebenbürtig sein.


  Michael schien ähnlich zu denken. »Der Schwächling Ladislaus wird von der Prophezeiung niemals erfahren«, brummte er. Es klang fast wie eine Entschuldigung. »Ich werde alles tun, damit Mathias ihn ablöst!«


  »Nein«, sagte Mathias klar und bestimmt. »Ihr steht in meinen Diensten, Onkel, vergesst das nicht. Egal was Ihr denkt, ich möchte kein König sein, der durch einen Mord an die Macht gekommen ist.«


  Einen Moment blieb es still. Michael verengte die Augen. Er sah zu Pavel hinüber. Der Blick, den die beiden wechselten, gefiel Gábor nicht. Auch als Michael schließlich nickte und seinem Neffen zustimmte, blieb er beunruhigt. Er traute den beiden nicht. Gab es einen Plan, von dem er nichts wusste? Er hatte keinen Zweifel, dass Michael sich über die Meinung von Mathias hinwegsetzen würde, so wie er es mit jeder Meinung tat, die nicht mit seiner übereinstimmte. Er hielt seinen Neffen augenscheinlich noch für ein Kind. Während des restlichen Essens war Gábor fast so schweigsam wie Miklos.


  Als der Abendstern schon hoch über dem Horizont stand und nur die Bierkrüge auf dem Tisch verblieben waren, erhob sich Mathias. »Gábor und Miklos, wie einst mein Vater und mein Bruder bitte ich Euch darum, in meine Dienste zu treten«, sagte er feierlich. »Seid Ihr dazu bereit?«


  Gábor nickte. »Ja.«


  »Ich auch«, bekräftigte Miklos, und seine Stimme klang rauh vor Aufregung.


  Mathias nickte Michael zu, und dieser entrollte ein Bündel, das er in seiner Satteltasche mitgebracht hatte. Er entnahm ihm zwei Umhänge aus blaugefärbtem Linnen. Die Schließen der Mäntel waren aus fein ziseliertem Silber und trugen das Wappen der Hunyadis, einen Raben mit einem Ring im Schnabel. Kostbar war der Stoff und so fein gewebt, dass er wie Wasser über die Schultern glitt. Nonnen aus einem Kloster nahe Temeschburg fertigten ihn, einem Kloster, dem die tiefgläubigen Hunyadis seit Jahren eng verbunden waren.


  Der Anblick der Mäntel ließ Gábor frösteln. Zuletzt hatte er einen solchen an dem Abend in Buda getragen, als die königlichen Schergen Laszlo Hunyadi und seine Anhänger gefangen genommen hatten. Die Erinnerung kam ihm vor wie eine Warnung. Dieses Mal würde er seinen Dienstherrn besser beschützen, schwor er sich.


  Sie gingen in die Mitte des Hofes, wo er vor Mathias niederkniete, Miklos neben ihm. Pavel von Breunen trat an Mathias’ Seite. Seine Gegenwart verlieh dem Schwur zusätzliches Gewicht.


  Mathias’ Blick war ernst und aufmerksam. Als sein verstorbener Bruder einst die geweihten Worte sprach, hatte man ihm den Text vorsagen müssen, Mathias jedoch sprach die Worte auswendig. »Gábor von Livedil«, sagte er laut und deutlich. »Schwört er, Rüstzeug anzutun, wann immer es für mich erforderlich ist?«


  »Ich schwöre.«


  »Schwört er, tapfer dem Feind ins Antlitz zu schauen und sein Leben für das meine zu geben?«


  »Ich schwöre.«


  »Schwört er, Frieden in meinem Namen zu wahren und aufrichtig in Wort und Tat zu sein?«


  »Ich schwöre.«


  Mathias nahm einen der Mäntel von Michael entgegen und legte ihn Gábor um die Schultern.


  »Diesen Mantel will ich Euch zum Geschenk machen«, sprach er. Mit geschickten Händen schloss er die Schließe an Gábors Kehle. »Die Bande unserer Freundschaft sollen Euch zu allen Zeiten Wärme und Schutz spenden.«


  Gábor nickte und antwortete: »Mit Dank empfange ich den Mantel der Freundschaft, der von Schwestern im Glauben gewoben und im Dienst an meinem neuen Herrn geweiht sein wird.«


  »Damit nehme ich Euch in meine Dienste, Gábor von Livedil«, beschloss Mathias den Eid.


  Gábor blieb auf den Knien, während auch Miklos die Zeremonie durchlief. Der junge Werwolf gab die Antworten mit feierlichem Ernst.


  Danach stießen sie mit Bier auf das Bündnis an. Mathias’ Augen glänzten vor Freude, während er sich mit seinen beiden neuen Weggefährten unterhielt.


  Es war leicht zu vergessen, dass der Graf von Temeschburg fast noch ein Knabe war. Nachdenklich musterte Gábor ihn. Er war sich der Verantwortung bewusst, die er mit seinem Schwur angenommen hatte. Und bei der Seele des verstorbenen Johann Hunyadi, er würde sich um den Jungen kümmern, als wäre er sein eigen Fleisch und Blut!


  


  Als die Zeit des Abschieds gekommen war, rollte Mathias entnervt mit den Augen. »Ich bin wahrscheinlich der bravste Gefangene, den der Hradschin bisher gesehen hat.« Er grinste schief, als er sich erhob. »Aber es würde zuviel Ärger geben, wenn ich morgen früh nicht in meiner Kammer bin.«


  »Ja, wir wollen den Haussegen lieber nicht gefährden«, kommentierte Michael zynisch. Seine Worte klangen etwas undeutlich, als schöbe er einen Stein im Mund herum, denn er hatte dem Bier mehr als die anderen zugesprochen. »Es war schwierig genug, dich für einen halben Tag aus der Stadt zu bekommen, ohne dass uns ein Tross Kriegsknechte an den Fersen klebt.«


  Seit zwei Jahren befand sich Mathias bereits als Geisel am Königshof. Die ständige Wachsamkeit einer feindlichen Umgebung schien ihn jedoch nicht zermürbt zu haben. Unverdrossen verabschiedete er sich, ehe er sich mit seinen beiden Waffenknechten auf den Weg zurück ins Prager Burgviertel Hradschin machte.


  Die vier Werwölfe blieben schweigend zurück. Über ihnen sprenkelten die Sterne den Himmel wie eine zerrissene Perlenkette. Gábor zündete eine Talglampe an, die flackernde Schatten über die Gesichter der Männer jagte. Heute Nacht würden sie gemeinsam auf die Jagd gehen.


  Gábor lehnte sich auf der Bank zurück. Schon lange war er nicht mehr in einer größeren Gruppe als Wolf gelaufen. Das Zusammenspiel ihrer Instinkte, das Einkreisen der Beute, das gemeinsame Fressen, auf all das freute er sich plötzlich. Die Menschen mochten streiten, doch für ihre Wölfe gab es nichts Erfüllenderes, als im Rudel zu jagen.


  Miklos füllte auf Pavels Geheiß erneut die Bierkrüge, doch Gábor ließ seinen Becher stehen. Er wollte einen klaren Kopf bewahren. Für eine Weile schwiegen sie alle, nur der entfernte Schrei einer Eule klang durch die Stille.


  »Ich habe gehört, dein Mündel ist inzwischen bei Viktor«, bemerkte Pavel schließlich. »Warum ist sie nicht nach Temeschburg zurückgekehrt?«


  Gábor wechselte einen Blick mit Miklos. Sicher hatte die Gräfin Hunyadi ihrem Bruder Michael inzwischen von Veronikas eigenmächtiger Flucht erzählt, und so wusste bestimmt auch Pavel davon. Allerdings sollte er nicht noch mehr von ihren Eigenmächtigkeiten erfahren.


  »Ich habe sie zu Viktor geschickt«, sagte er. »Er soll sie vom Sinn der Prophezeiung überzeugen.«


  »Sie hat sich also widersetzt?« Michael grinste. »Das kleine Biest.«


  Gábor verengte die Augen, und Miklos schnaufte empört auf. Pavel verzog missbilligend den Mund, allerdings richtete sich diese Regung nicht gegen Michael, wie seine nächsten Worte bewiesen. »Sie ist ein Weib. Weiber fragt man nicht nach ihrer Meinung, denn sie sind wankelmütig und nicht besonders gescheit.«


  Gábor zuckte innerlich zusammen. Es schmerzte ihn, dass er Veronika nicht verteidigen konnte. Sicher war es das Beste für sie, wenn er nicht zeigte, wie nahe er ihr stand. Oder schützte er damit nur sich selbst?


  »Genug davon.« Pavel wischte mit einer nachlässigen Handbewegung das Thema beiseite. Dann starrte er Gábor mit seinen Habichtaugen an. »Mathias hat dich also überzeugt?«


  Gábor nickte, erleichtert über den Themenwechsel. »Er ist klug und besonnen«, sagte er. »Darin ähnelt er seinem Vater.«


  »Ein kluger Junge, ja, das ist er. Die Leute lieben ihn.« Michael verschränkte grinsend die Hände im Nacken. Als er sich zurücklehnte, glänzte seine seidene Tunika im Licht der Talglampe. »Du und Miklos seid ihm genauso verfallen. Als wäre er ein Mädchen mit Rosenlippen.«


  Gábor schüttelte unwillig den Kopf. Michaels Geschmacklosigkeiten waren keine Antwort wert.


  »Wir sollten überlegen, wie wir ihn endlich aus dieser unwürdigen Geiselhaft befreien«, erwiderte er stattdessen. »Ein Bittgesuch des ungarischen Reichstags beim König wäre wohl am wirkungsvollsten.«


  Michael und Pavel wechselten einen Blick. Gábor verengte die Augen. Erneut hatte er das Gefühl, dass die beiden etwas vor ihm verbargen.


  »Reden wir ein andermal darüber«, sagte Pavel gedehnt und erhob sich. Aus seinen gelben Augen blitzte der Wolf. »Jetzt wird es Zeit für die Jagd.«


  
    [home]
  


  
    21. Kapitel

  


  
    Die Höhlen von Sfântul Munte, Herbst 1457
  


  Veronika strich vorsichtig über das vergilbte Papier. Es war eine Abschrift der fünfhundert Jahre alten Aufzeichnungen eines deutschen Mannes namens Adalbert, der Mönch und Werwolf zugleich gewesen war. Wie oft hatte sie die Worte schon gelesen? Sie wusste es nicht.


  Es war natürlich nur ein Zufall, dass der Text in Deutsch, in ihrer Muttersprache, verfasst war, doch manchmal kam es ihr so vor, als hätte Adalbert seine Erinnerungen nur für sie niedergeschrieben. Und hatte er das im Grunde nicht auch?


  Erneut glitten ihre Augen über die Zeilen, so begierig wie beim ersten Mal, als könnte sie ihr Geheimnis lüften, wenn sie sie nur oft genug las.


  
    Es betrug sich am Dreykoenigsfest im Jar 955 unseres Herrn, auf der Via Francigena, dem heyligen Pilgerweg nach Rom ueber di Alpen.


    Wir erreychten das Kloster der frommen Weyb von Antremont am Fuß des Bergpaßes, den di Leut seit alter Zeyt den Penninus nennen.


    Di Wolk hingen ganz schwarz und schwer ueber dem Berg, so gedachten meyne zwey Moenchbrueder und ich hir zu rasten.


    Zu Hauf standen di Schwestern beysamm, uns zu begrueßen.


    Di Oberin gab uns Obdach in eyner Scheun. Wir waren zufriden, eyn trocken Bett aus Stro zu haben, da Blitz und Donner und Gottes Gewalt aufs Land niderfur.


    Spaet des Nachts weckte uns ein Schrey, der uns durch Seel unt Menschengebeyn ging. Di Oberin schickte nach Marius, meynem Bruder, der besaß die Weysheyt eynes Medicus. Doch auch Bruder Gotzin und ich warden von Neugir gepackt, unt so eylten wir alle drey ins Dormitorium. Dort versammelten sich die Brautweyb Christi um das Lager irer Schwester, di sich in Kraempfen wandt.


    Si war jung, doch weyßer als der Tod war ir Antlitz, unt ire Augen traten weyt aus den Hoelen. Agnes war ir Name. Di Oberin sagte: Seyt Agnes eyn Magdelein ist, kommt der Herr ueber si, und si spricht mit Seyner Zunge.


    Wir schickten di Weyber hinaus, nur di Oberin blib. Marius liß Agnes zur Ader, unt Gotzin gab ir de letzte Oelung. De Oberin war vor Forcht um das Weyb erstarrt. So stark beutelte Seyne Kraft Agnes, daß wir forchten iren Todt.


    Wir saßen an irem Lager, bis ire Kraempfe nachlißen. Agnes schloß di Augen und tat eynen tifen Atemzug. Wir dankten Gott mit eynem Pater Noster for ire Errettung. Da fur si empor und packte Bruder Gotzin.


    Von eynem Wulf schri si so laut wie nur unser Herrgott am Kreutze selbst. Unser Herzen gefroren vor Forcht. Woher wußt das Weyb um unsere zweyte Gestalt?


    Brueder, forcht Euch nit, sprach si aber und redet vom Wulf als iren Freund. Ire Stimme war so leyse, daß nur wir Wariwulf si verstanden. Der Herr ruft mich zu sich, sagte das Weyb. Unt er ist meyne Gnade. Ir aber werdet nach Sueden reysen, um fremden Herren dort zu dinen. Hoert, was er sagt, hoert meyne Wort. Ire Stimme war weyse und ir Antlitz so liblich wie eyn Engel.


    Das ist, was Agnes sprach:


    Das Magdelein wird von hoher Geburt seyn und eyn rotes Mal tragen, an dem ir es erkennt. Si wird unberuehrt seyn unt von zwey Gestalten wi eyn Wariwulf. Si hat eyn Willen, der selbst den Aeltesten nit gehorchen muß. Nur eyn Mann mit koeniglich Blut darf iren Leyb besteygen. Dann wird si eyn Kind gebaern, das wird zwey Seelen haben. Eyn Kind wirds seyn, das di Welt unt alle Mensch aus der Verdammnis retten kann.


    Agnes zitterte wi im Fiber unt ire Finger borten sich in Gotzins Arm. Dann schri si laut unt sank zurueck. Ir Atem war erloschen. Nur ir Leyb blib zurueck, damit ire Schwestern sich darum sorgten.


    In jener Nacht schlufen wir nit. Wir beschlossen, zu beschreyben was Agnes sagte, for alle Brueder des Wariwulf. De Rudel in ferner Zeyt koennen vileycht erkennen, wann das Magdelein kommt, das Agnes prophezeyt. Denn di Wahrheyt irer Heyligen Prophezeyung beschwoeren wir mit Gewißheyt. Agnes war eyne warhafte Braut Christi, di unsere Wulfsherzen erkannt hat.

  


  Nachdem Veronika die Worte Adalberts das erste Mal gelesen hatte, hätte sie das Papier am liebsten in tausend Fetzen gerissen. Stattdessen hatte sie es mit zitternden Fingern zur Seite gelegt und war in Tränen ausgebrochen. Es waren Tränen der Verzweiflung, denn sie konnte nun kaum mehr daran zweifeln, dass die Prophezeiung echt war. Gott hatte zu jenen drei Wolfspilgern gesprochen, und die Weissagung wartete seither auf ihre Erfüllung. Und nun traf alles, was Agnes über die auserwählte Frau gesagt hatte, auf Veronika zu. Konnte sie es wirklich wagen, sich gegen Gott zu stellen, der ihr diesen Weg zugedacht hatte? Doch bald war ihre Wut mit geballter Kraft zurückgekehrt. Sie wollte dieses Kind nicht. Gábor hatte sie betrogen und belogen, er sah nur ein Werkzeug für den Bund in ihr. Und Viktor verhielt sich nicht besser als er. Niemals würde sie dem Bund nachgeben und ihren Körper feilbieten, als sei er eine Ware!


  Es war allerdings schwer, Viktors Kraft etwas entgegenzusetzen. Sie dachte an jenen Tag zurück, als sie den Ältesten das erste Mal getroffen hatte. Drei Monate waren seitdem vergangen, doch ihr kam es vor, als wären es nur wenige Wochen gewesen. Vielleicht, weil sich seitdem die Tage so eintönig aneinanderreihten wie die Holzperlen eines Rosenkranzes.


  


  »Ich werde die Prophezeiung niemals erfüllen«, hatte sie hervorgestoßen, obwohl sie aus Angst vor Viktor geschlottert hatte. Es waren ihre ersten Worte zu ihm, sie war erst vor wenigen Augenblicken bei den Höhlen des Sfântul Munte, des Berges, in dem Viktor lebte, angekommen.


  Er musterte sie wortlos.


  Sie dachte, dass er tatsächlich wie ein Mönch wirkte, ein alter Eremit, der gottgefällig und bescheiden lebte. Nur ein Hanfstrick hielt die braune Kutte um seine mageren Hüften zusammen. Seine Füße waren nackt, als spürte er niemals die Kälte des Bodens.


  Sie fand jedoch, dass seine Hände sein wahres Wesen verrieten. Sie erschienen ihr viel größer, als es seinem schmalen Körper angemessen war. Knotige Gelenke ließen die Finger wie Äste im Wind aussehen. Sie waren uralt, diese Hände, genauso alt wie ihr Besitzer. Trotz ihrer sparsamen Bewegungen täuschten sie keinen Augenblick über die Kraft hinweg, die sich in ihnen verbarg. Sie spürte seine Stärke körperlich wie einen Eissturm, spürte, wie ihre Wölfin den Kopf einzog und sie zwingen wollte, sich vor ihm zu verbeugen. Wenn es nach ihr ging, würde sie dem Ältesten wohl nur auf diese unterwürfige Weise begegnen. Widersprich ihm nicht, er ist der Leitwolf.


  Es kostete Veronika alle Kraft, sich gegen ihre Wölfin durchzusetzen. Er sollte sie von der Prophezeiung freisprechen, und das würde er nicht tun, wenn sie Schwäche zeigte. Obwohl ihr der Schweiß über den Rücken rann, hielt sie Viktors Blick stand.


  Irgendwann schüttelte er den Kopf. »Du bist zu aufgewühlt«, sagte er, und sein Tonfall war weder anklagend noch böse. »Du wirst klarer sehen, wenn du deine Vergangenheit hinter dir lässt.«


  Ihre Vergangenheit? Wut stieg in ihr auf und vertrieb alle Angst. Fast hätte sie gelacht. Hatte sie nicht bereits alles hinter sich gelassen? Ihre Familie? Ihre Menschlichkeit? Ihr Rudel? »Ich sehe bereits klar«, zischte sie. »Ihr werdet mich niemals überzeugen.«


  Er sah sie weiter an, dann blinzelte er, und sie vermeinte in seinen blauen Augen zu lesen, dass er amüsiert war. Er nahm sie nicht ernst! Wütend war sie davongestapft, bis sie ein kleines Plateau erreichte. Dort überlegte sie, was sie jetzt tun sollte.


  Als Viktor einige Zeit später zu ihr kam, hatte sie noch keine Antwort gefunden. Ohne viele Worte bot er ihr eine eigene kleine Höhlenkammer an, in der sie wohnen sollte, und da sie nicht wusste, wo sie sonst hingehen sollte, fügte sie sich seinem Wunsch. Am nächsten Morgen hatte sie neben ihrem Bettlager ein Bündel alter Dokumente vorgefunden. Viktor musste in der Nacht hereingeschlichen sein, so geräuschlos, dass sie nicht aufgewacht war. Dieser Gedanke hatte ihr ganz und gar nicht gefallen– und dabei war es nur der erste Beweis seiner unheimlichen Kräfte gewesen.


  In den nächsten Wochen las sie sich durch die Schriften, beharrlich und voller Neugier. Pergamente aus Tierhaut fand sie darunter, die aus Zeiten stammten, in denen es noch kein Papier gab, vergilbte Schriften, bedeckt mit der Geheimschrift der Wölfe. Sie enthielten Mutmaßungen und Notizen späterer Werwölfe, die sich allesamt um die Prophezeiung drehten. Manches konnte sie kaum entziffern, und doch hatte sie sich hindurchgearbeitet, vieles mehrfach gelesen, begierig hoffend, auf etwas zu stoßen, das ihre Weigerung bekräftigte. Bisher hatte sie sich jedoch vergeblich bemüht.


  


  Veronika seufzte und richtete sich auf. Ihre Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Die Kerze flackerte und tauchte die Felswände in einen gelblichen Schein. Quarzadern glitzerten darin wie Edelsteine. Draußen war tiefste Nacht, doch hier in den Höhlen gab es weder Sterne noch Sonne, und so waren es die Menschen, die mit ihren kargen Hilfsmitteln bestimmten, wann sie Licht oder Dunkelheit brauchten.


  Sie gähnte, doch sie war sich sicher, dass sie heute Nacht keinen Schlaf mehr finden würde. Unschlüssig sah sie sich um, sah das Strohlager, die Truhe, in der ihre wenigen Habseligkeiten schlummerten, und den grob behauenen Tisch, an dem sie saß. Vorsichtig nahm sie die Kerze, die bis auf einen kleinen Stumpen heruntergebrannt war. Sie duckte sich und schritt hinaus in den niedrigen Gang, der ihren Höhlenraum mit den anderen verband. Obwohl sie sich tief im Fels befand, war die Luft trocken und angenehm. Nach zwei Biegungen spürte sie einen kühlen Windhauch und wenig später erreichte sie auch schon die Felsöffnung. Sie ließ die Kerze in einer Wandmulde zurück und kletterte durch das enge Loch hinaus.


  Über ihr breitete sich der Sternenhimmel so jäh aus, dass ihr fast schwindlig wurde. Sie setzte sich auf einen Stein und sah nach oben, sog die Weite in sich ein, bis ihr Herz ein wenig leichter wurde.


  Vor ihr fiel der Berg sachte ab. Heidekraut bedeckte die von Felsen durchlöcherte Wiese, dazwischen krümmten sich verkrüppelte Kiefern, die sich an den Hang drückten, als würden sie vor der Witterung Schutz suchen. Unten im Tal breitete sich der Wald schwarz und grau aus. Sachte wippten seine Wipfel im Wind. Felsen reckten sich wie die grobschlächtigen Köpfe riesiger Trolle zwischen den Nadelbäumen hervor. Erhaben und einsam wirkte die Landschaft, und nicht einmal das leise Gemurmel von Stimmen und die glimmende Feuerstelle, von der Veronika nur die in der Luft wirbelnden Funken sehen konnte, konnten diesen Eindruck trüben.


  In den Höhlen des Berges schliefen fast zwei Dutzend Roma. Sfântul Munte nannten sie diesen Ort, heiliger Berg. Veronika war sich nicht sicher, ob der Berg tatsächlich heilig war, aber er war ganz sicher einsam.


  Einst war die ganze Gegend, die sich Dobrudscha nannte und einen Tagesritt vom Schwarzen Meer entfernt lag, von Bauern und Hirten besiedelt gewesen, als das Land noch zum Fürstentum Walachei gehörte. Doch vor vielen Jahren hatten es die Türken erobert. Sie hatten die Bauern umgebracht oder vertrieben. Seither war dieses karge Gebirge ein Rückzugsort geworden für jene, die nicht gesehen werden wollten. Der Sfântul Munte lag hinter zwei finsteren Talschluchten und so abgelegen, dass außer Viktor und den Roma wohl keiner mehr den Weg hierher kannte. Veronika hatte nur dank Paulo hierhergefunden, und der war vor wenigen Wochen wieder fortgeritten.


  Sie öffnete das Band, das ihre Haare zusammenhielt, und durchkämmte die Locken mit ihren Fingern. Die Sommermonate hatten ihr Haar so ausgebleicht, dass manche hellblonde Strähne fast weiß wirkte. Ihre Haut hatte hingegen einen honigfarbenen Ton angenommen. Wie anders sie aussah als noch vor einem Jahr! Nachdenklich blickte sie an sich herunter. Ihre Kleidung hatte die lange Reise hierher nicht überstanden und nun trug sie die farbenfrohe Kleidung der Roma. Doch innerlich fühlte sie sich immer noch fremd. Roma tauchten plötzlich auf oder verschwanden über Nacht, manchmal redeten sie mit Viktor, manchmal nicht. Das alles schien einem geheimen Muster zu folgen, das Veronika aber nicht erkennen konnte. Auch die Romasprache war für sie weiterhin ein Buch mit sieben Siegeln, und sie fühlte sich keinem der Roma nah genug, um die vielen Fragen zu stellen, die ihr im Kopf herumschwirrten. Sie vermisste Solana und hoffte inbrünstig, dass sie ebenfalls hier eintreffen würde. Die anderen Roma begegneten ihr zwar stets freundlich, doch ehrfürchtig zurückhaltend. Sie hatte sich fast schon gewaltsam wehren müssen, um von ihnen nicht wie eine Königin bedient zu werden. Selbst die Kinder schienen nie zu vergessen, wer sie war, und statt mit ihrem Namen wurde sie nur Wolfsfrau gerufen. Sie achteten sie kaum weniger als Viktor, den sie wie einen Heiligen verehrten. Ihn nannten sie Domnul Lupilor, Herr der Wölfe, und sie glaubten, dass er Zauberkräfte habe.


  Veronika verstand ihre Ehrfurcht. Sie hatte erlebt, wie Viktor untrüglich wusste, wann neue Roma eintrafen, und auch von Veronikas Ankunft war er nicht überrascht gewesen. Er schien durch Wände sehen zu können, und seine Augen, blau und hart wie Wintereis, vermittelten ihr ein Gefühl, als bohrten sie sich tiefer in ihre Seele, als sie selbst hineinblicken konnte.


  Manchmal erschien er ihr mehr Wolf als Mensch, besonders, wenn sie ihn nachts in den Wäldern heulen hörte. Er tauchte jedoch stets auf geisterhafte Weise wieder auf, wenn sich neue Ereignisse ankündigten. Sie selbst vermied es, sich zu verwandeln, wenn sie ihn draußen in den Wäldern wähnte. Sie wollte nicht mit Viktor gemeinsam jagen gehen. Die Wölfin duckte sich vor ihm und würde ihm in allem folgen. Ihre menschliche Seite war es, die ihm widerstand. Doch wenn sie sich ihm bei der Jagd in ihrer wölfischen Gestalt auslieferte, würde ihm dann auch ihre menschliche Seite verfallen? Sie fürchtete nichts mehr als das. Seit ihrer ersten Verwandlung hatte sie nicht mehr so im Widerstreit mit sich selbst gelegen.


  »Veronika.«


  Sie legte eine Hand vor den Mund, um ihren Schrecken nicht laut werden zu lassen. Die Stimme kam aus dem Höhleneingang hinter ihr.


  »Komm zu mir«, rief Viktor, und sie hörte den Befehlston darin.


  Als ob er wüsste, dass sie gerade an ihn gedacht hatte. Was wollte er von ihr? Eilig raffte sie ihren Rock und erhob sich. Schwarz gähnte ihr die Höhle entgegen. Ihre Kerze war inzwischen erloschen. Vorsichtig tastete sie sich im Dunkeln in Richtung von Viktors Höhle vor. Tief ging es in den Fels hinein. Sie strich mit ihrer Hand die Wände entlang, bis sie schließlich Licht sah.


  In Viktors Kammer spendeten zwei Fackeln flackerndes Licht. Schatten wanderten über die zerfurchten Wände und schienen mit monströs verkrümmten Armen und Fingern nach ihr zu greifen. Doch dafür hatte sie kaum Augen. Jedes Mal, wenn sie hier war, war sie aufs Neue beeindruckt. Dies war nicht einfach eine Höhle. Sie sah ein Wunder der Natur, so erhaben und weitläufig wie das Innere einer Kathedrale. Säulen aus Tropfsteinen glänzten, als wären sie aus Marmor. Majestätisch schwangen sie sich in die Höhe, bis sie hoch oben in den flackernden Schatten der Höhlendecke verschwanden. In fragilen Mustern überzogen Quarzadern die Wände, eingerahmt von den steinernen Pfeilern.


  Viktor saß regungslos auf seiner Bettstatt, einem Sack aus Stroh, der in dieser Kathedrale deplaziert wirkte. Sogar der Älteste in seiner einfachen Kutte erschien unscheinbar neben den riesigen Felswundern. Als er sich erhob, strafte er diesen Eindruck jedoch sofort Lügen. So sparsam seine Bewegungen waren, so selbstsicher wirkten sie. Wie ein König, der durch seinen Palast schritt, bewegte er sich auf Veronika zu. Seine Dominanz umhüllte sie wie ein kalter Mantel, unter dem das Atmen schwerfiel.


  Er trat so dicht vor sie, dass sie die Falten seines Gesichts mit dem Finger hätte nachzeichnen können. Sie rang nach Luft, kämpfte dagegen an, vor ihm zurückzuweichen. Seine blauen Augen prüften sie und schienen direkt bis auf den Grund ihrer Seele zu blicken.


  »Setz dich«, befahl er und trat einen Schritt zurück. Endlich konnte sie wieder freier atmen. Er zeigte zur Felswand, wo der Stein eine Bank formte. Davor stand ein einfacher Holztisch. Während Viktor zwei Tonbecher mit Wein füllte, ließ sie sich dort nieder.


  Seine Augen glommen im Fackellicht. Etwas stand darin, doch sie wusste nicht was. War es Spott? Unwillkürlich zog sie die Schultern ein. Seit sie hier war, wartete sie auf eine Zurechtweisung, da sie sich der Prophezeiung verweigerte. Warum hatte er sie sonst heute Nacht hergerufen? Doch stattdessen schien er sie zu studieren. Als sei sie ein seltsames Insekt, zu interessant, um es gehen zu lassen, und doch zu unbedeutend, um seine Beweggründe für relevant zu halten.


  »Du lernst viel«, sagte er plötzlich.


  Sie blinzelte. »Wie meint Ihr das?«


  »Du lernst, allein zu sein«, sagte er. »Das ist der erste Schritt.«


  »Manchmal fühle ich mich einsam«, gab sie zu. »Aber was soll ich dabei lernen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht das Gleiche. Alleinsein kann es erst geben, wenn du aufgehört hast, einsam zu sein.«


  Hilflos hob sie die Schultern. Sie war sich nicht sicher, ob sie verstand, was er meinte. »Und was ist der zweite Schritt?«


  Er seufzte, als wäre sie schwer von Begriff. »Du wirst lernen, deine Gedanken von deinen Gefühlen zu trennen«, sagte er. »Das hilft dir, die richtigen Entscheidungen zu treffen.«


  »Ihr meint, meine Gefühle verschleiern mir den Verstand?«


  Er nickte.


  Sie senkte den Kopf und knetete den Wollstoff ihres Rocks. Sie wollte nicht schon wieder wütend werden. Natürlich sprach er von ihrer Weigerung, die Prophezeiung zu erfüllen. Er redete wie ein Philosoph, doch eigentlich ging es nur darum, sie von ihrem Irrtum zu überzeugen. Ihre Finger bohrten sich so fest in die bunte Wolle des Rocks, dass sie ein Loch hineinriss. Erschrocken legte sie ihre Hand darüber.


  »Ich möchte dir erzählen, wie ich hierherkam«, sagte Viktor als Nächstes. Er setzte sich ihr gegenüber. Überrascht starrte sie ihn an. Sein zerfurchtes Gesicht ließ jedoch keine Regung erkennen.


  »Ich lebte in einem einsamen Kloster am Ufer des Dnjestr, weit im Norden von hier. Eines Nachts fielen Tiere in unsere Mauern ein. Wilde Hunde, dachten wir erst, doch sie waren blutrünstiger und stärker als jedes natürliche Wesen, und ein Teufel in Menschengestalt führte sie an. Ich war der Jüngste unter den Mönchen, und zusammen mit der Bibel, die ich dem Abt aus der Klosterbibliothek bringen sollte, rettete dies wohl mein Leben. Während die Wölfe unter meinen Brüdern wüteten, zwang mich der Mann, ihn zu begleiten. Er brauchte jemanden, der lesen und schreiben konnte, und da ich ein Buch in der Hand hielt, wählte er mich aus. Er biss mich.« Viktor nahm einen Schluck von seinem Wein.


  Veronika nutzte die Pause, um einzuwerfen: »Aber der Wolfsbund verbietet es doch, Menschen anzufallen!«


  »Vom Wolfsbund hatte dieses Rudel aus verdorbenen Söldnern und Nomaden noch nie etwas gehört.« Viktor schnaubte. Seine Augen wurden dunkler. »Sie verschleppten mich in den Osten, wo sie sich mit Überfällen und gelegentlichen Aufträgen für einen mongolischen Khan durchschlugen. Ich hatte gerade gelernt, unter ihnen zu überleben, als Gott die nächste Prüfung für mich ersann. Eines Nachts verlieh er mir die Kräfte eines Ältesten. Ich wusste, der Rudelführer würde mich töten, wenn er davon erführe, und selbst mit den neuen Kräften konnte ich kaum hoffen, ihn zu besiegen. Also floh ich. Viele Tage folgten sie meiner Spur, doch letztendlich war ich schneller.«


  »Was ist aus diesem Rudel geworden?«, fragte Veronika nach. Gábor hatte ihr einst gesagt, es gäbe keine Werwölfe außerhalb des Bundes. Hatte er gelogen?


  »Sie sind weiter nach Norden gezogen«, sagte Viktor. »Auch als wir viele Jahre später in gutem Willen Botschafter schickten, lehnten sie jede Annährung an den Wolfsbund ab. Vor etwa zwölf Jahren schickte der Bund das letzte Mal eine Gruppe Werwölfe zu ihnen. Sie sollten sie vom Bund überzeugen oder endgültig auslöschen. Doch sie waren verschwunden. Zuletzt soll sie ein junger Werwolf angeführt haben, den sie aufgrund seines dunkelgrauen Fells den Schattenwolf nannten.«


  Schattenwolf. Unwillkürlich fröstelte Veronika bei diesem Namen.


  »Die Gerüchte, die über ihn verbreitet wurden, sprechen dafür, dass er verrückt war wie ein Derwisch«, sagte Viktor. »Wahrscheinlich hat er sein eigenes Rudel ausgerottet.«


  Veronika wollte eine weitere Frage stellen, doch er hob abwehrend die Hand. Anscheinend wollte er erst seine Geschichte zu Ende erzählen.


  »Als ich dem Rudel entkommen war, wanderte ich als Bettelmönch durch die Lande«, fuhr er fort. »Am Ufer des Schwarzen Meeres entlang kam ich immer weiter nach Süden. Es war nicht weit von hier, als ich das erste Mal das Elend sah, das die Türken anrichteten. Verwüstete Dörfer und Leichen auf den Straßen.« Er knirschte mit den Zähnen, bevor er einmal tief durchatmete. »Doch in den schwelenden Ruinen eines Dorfes stieß ich auf einen Trupp walachischer Ritter, die die Türken verfolgten. Ihr Anführer hieß Mircea. Er bat mich, für sie zu beten. Das war im Jahr 1380.«


  Veronika schloss die Augen, um nachzurechnen. Sie staunte. Fast achtzig Jahre war das her.


  »Mircea war der Sohn des Woiwoden Radu, des Herrschers über die Walachei«, erklärte Viktor. »Ich trat als Priester in seine Dienste und traf schließlich auch auf andere Werwölfe. Sie führten mich in den Bund ein, dem ich mich frohen Mutes anschloss. Und da Mircea ein wahrhaft guter Mann war, klärte ich ihn bald über meine wahre Natur und den Wolfsbund auf und vertiefte mein Dienstversprechen zu einem lebenslangen Schwur. Ich gründete ein Rudel, das allein den Idealen des Bundes diente. Im Jahr 1386 bestieg Mircea nach dem Tod seines Vaters den walachischen Thron. Ich blieb sein engster Berater und Freund. Er war ein begabter Herrscher, und er erkannte bald, was seine Lebensaufgabe war: Der Kampf gegen das Osmanische Reich. Er schloss Bündnisse mit anderen Fürsten des Abendlands. So konnten wir die Türken zurücktreiben, Jahr für Jahr. Mirceas Ansehen in der Welt wuchs. Er sorgte dafür, dass die Ungarn, die Polen und die Franken sicher vor den Türken leben konnten.« Er hielt inne. Unwillkürlich beugte sich Veronika näher zu ihm, als könne sie ihn damit zwingen weiterzureden.


  »Eines Tages kam einer der anderen Werwolfältesten zu mir. Er war alt, älter als ich heute bin, und er lebte mit seinem Rudel in Böhmen. Wie ich war er einst ein Mönch gewesen. Ihm oblag es, die alten Geschichten der Werwölfe zu hüten. Er wollte mir dieses Amt übergeben. Von ihm erfuhr ich erstmals von der Prophezeiung der heiligen Agnes.«


  Veronika runzelte die Stirn. Sie hatte doch gewusst, dass Viktor früher oder später darauf zu sprechen kommen würde.


  »Ich leistete ihm den Schwur, die Prophezeiung weiter zu hüten«, fuhr Viktor fort. »Viele Generationen von Werwölfen hatten dieses Amt vor mir ausgeübt. Manche hatten nach der Frau gesucht, doch keiner hatte sie gefunden. Das erzählte mir der Alte, und er übergab mir die Dokumente. Drei Wochen später hörte ich durch einen Boten, dass er gestorben war. Sein Nachfolger wurde Pavel von Breunen.«


  Veronika hob die Augenbrauen. Ob Pavel verärgert gewesen war, dass er nicht nach seinem Ältesten der neue Hüter der Prophezeiung wurde?


  Viktor atmete tief durch. Seine Miene verdüsterte sich. Im gleichen Augenblick zischte eine der Fackeln und erlosch. Die Schatten an den Wänden streckten ihre Arme nach ihnen aus.


  »Mircea erzählte ich nichts von der Prophezeiung, und dies war gut so. Denn es gab einen in seiner Familie, der Mirceas gute Werke verdarb. Wer weiß, was geschehen würde, wenn dessen Nachkomme heute von der Prophezeiung wüsste.« Er lehnte sich zurück und sein Gesicht verschmolz mit den Schatten, als sei er ein Teil von ihnen. Veronika fröstelte.


  »Vlad, Mirceas zweiter Sohn, war ein unehelicher Bastard.« Seine Stimme klang dunkel wie eine Drohung. »Als er noch ein Kind war, ertappte ich ihn dabei, wie er Tiere quälte. Später belog er seine Lehrer und misshandelte seine Halbbrüder. So entschloss ich mich, Mircea zu warnen. Er ignorierte meine Warnungen zuerst, denn er konnte nicht glauben, dass seinem Samen solche Bosheit entsprang. Fast hätten wir uns darüber entzweit. Vlad spürte, dass ich ihn ablehnte und tat alles, um mir zu gefallen. Dafür verachtete ich ihn. Ich unterschätzte ihn auch, und das war mein Fehler. Mircea schickte ihn schließlich an den fernen Hof des deutschen Kaisers Sigismund, und ich vergaß ihn. Als Mircea nach vielen Jahren starb, hatte ich die mittleren Jahre schon überschritten. Sein Sohn Alexandru, Vlads älterer Halbbruder, wurde der neue Fürst. Ich blieb an seiner Seite. Obwohl ihm die Entschlossenheit seines Vaters fehlte, regierte Alexandru gerecht und schätzte meinen Rat. Vlad war inzwischen in den engsten Kreis des deutschen Kaisers aufgestiegen. Er wurde ein Mitglied des neu gegründeten kaiserlichen Drachenordens. Von da an nannte er sich Vlad Dracul– Vlad, der Drache.«


  Veronika riss die Augen auf. Von Dracul und seinem Verrat an der Christenheit hatte sie bereits als Kind gehört.


  »Der Drachenorden bestand aus Rittern des Hochadels. Er hatte sich dem hehren Ziel verschrieben, das Christentum zu verteidigen.« Viktor schnaubte verächtlich. »Im kaiserlichen Wien war es leicht, Reden zu schwingen und Orden zu gründen, während Alexandru und ich Jahr für Jahr die Grenzen verteidigten. Vlad Dracul hatte uns jedoch nicht vergessen. Bedächtig mahlten die Mühlen seiner Intrigen, und er überzeugte Kaiser Sigismund allmählich von Alexandrus Schwäche. 1436 kam es zum Verrat. Falsche Boten brachten die Nachricht nach Wien, dass Alexandru einen Vertrag mit den Türken geschlossen hatte. Sigismund befahl Dracul, Truppen zusammenzustellen und die Walachei zurückzuerobern. Als wir davon erfuhren, war es bereits zu spät. In nur einer Nacht überrannte Dracul uns. Er tötete seinen Halbbruder und setzte mich gefangen.«


  Atemlos lauschte Veronika Viktors Worten. »Und dann?«, flüsterte sie, ehe sie sich zügeln konnte.


  »Vlad Dracul krönte sich zum neuen Fürst, dann kam er zu mir.« Er schüttelte den Kopf. »Er dachte tatsächlich, dass ich ihm nun dienen würde. Ich lag in Fesseln, doch ich lachte ihn aus. Er versuchte es mit Schmeicheleien und mit Gewalt, aber ich weigerte mich.« Seine Augen blickten grimmig in die Ferne. »Während ich noch im Kerker saß, tötete er die meisten Männer meines Rudels. Drei blieben übrig, und ihnen gelang es, mich zu befreien. Ich wollte den Kampf gegen die Türken jedoch nicht aufgeben. Ich musste einen neuen Dienstherrn finden, einen fähigen Mann, der sich christlichen Werten verschrieben hatte. Am Hof des Kaisers fand ich ihn, einen ebenso tapferen Streiter, wie Mircea es gewesen war: Johann Hunyadi.«


  Veronika nickte. Davon wusste sie bereits aus Gábors Erzählungen. Viktor musste damals schon alt gewesen sein.


  »Graf Hunyadi, der Vlad Dracul aus den Jahren an Sigismunds Hof kannte, traute ihm ebenso wenig wie ich. Und unser Misstrauen bestätigte sich. In den Schlachten, die wir gegen die Türken schlugen, erwiesen sich Draculs Männer stets als die Wankelmütigsten. Zur Verteidigungsschlacht um Semendria tauchten sie gar nicht erst auf.«


  Vom Kampf um die serbische Stadt Semendria hatte Veronika schon gehört. Sie runzelte die Stirn. Hatte Gábor ihr davon erzählt?


  »Semendria fiel.« Viktor schüttelte traurig den Kopf. »Durch eine List war es den Türken gelungen, ein Tor zu öffnen und in die Stadt einzudringen. Unsere Männer starben wie die Fliegen. Ich verlor die letzten drei Werwölfe meines Rudels.« Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich, und er sah plötzlich aus wie der Greis, der er tatsächlich war. »Meine Wölfe waren tot, die Türken stark wie nie zuvor. Ich war bereits alt, sollte ich noch einmal von vorne beginnen? Ich verließ Hunyadi und zog mich in die Wälder zurück, um Gott zu fragen, welche Aufgabe er noch für mich hatte. Es dauerte nicht lange, bis er mir seine Antwort schickte. Auf meiner Wanderung stieß ich auf einen jungen Türken, halb verhungert und panisch. Er war aus Semendria geflohen, und für ein Stück Brot erzählte er mir seine Geschichte. Einst war er ein ungarischer Bauernjunge gewesen. Die Janitscharen hatten ihn als Kind in den Dienst gepresst, und jetzt wusste er nicht mehr, wohin er gehörte.«


  »Gábor«, flüsterte Veronika. Ihr Herz zog sich zusammen.


  Viktor nickte. »Gott hatte ihn mir geschickt, damit ich mehr über die Türken lernen konnte. Ich biss den Jungen und nahm ihn als meinen Schüler auf. In einer Waldhütte am Fuße der Karpaten verbrachten wir ein Jahr, in dem ich ihm alles beibrachte, was ich wusste. In der Zwischenzeit schickte ich meine Boten aus, um etwas über seine genaue Herkunft zu erfahren…« Seine Stimme verebbte.


  Veronika starrte ihn an. »Und?«, fragte sie nach.


  Doch er runzelte die Stirn. »Das ist nicht wichtig.«


  Sie wollte ihm widersprechen, doch sie sah den Ärger, der seine Miene zerfurchte. So als hätte er aus Versehen zu viel erzählt. Sie dachte an die wenigen Dinge, die sie bisher von Gábors Vergangenheit wusste. Hatte es während der Belagerung von Belgrad nicht Gerüchte gegeben, dass der entkommene Spion etwas über Gábors unbekannten Vater herausgefunden hatte? Sie musterte Viktor. Was wusste er? Doch er ignorierte ihre Blicke, hatte bereits wieder begonnen zu sprechen. Vielleicht konnte sie ihn später danach fragen. Sie umschloss ihren Weinbecher fester und konzentrierte sich wieder auf seine Worte.


  »Danach nahm Graf Hunyadi ihn in seinen Dienst und schlug ihn bald zum Ritter. Einige Jahre blieb ich bei ihnen, und in jener Zeit verwandelte ich Michael Szilagyi. Er war bei einem Reitunfall tödlich verletzt worden, und sein Schwager Hunyadi bat mich, sein Leben durch den Wolfskuss zu retten.«


  Die Fackeln knisterten leise. Veronika dachte an Gábor und Michael, beide im selben Rudel und doch so verschieden.


  »Als Gábor und Michael ihre Stellung an Hunyadis Hof gefunden hatten und Michael bereits sein eigenes kleines Rudel zu gründen begann, zog ich mich wieder in die Karpaten zurück. Mein Dienst war erfüllt. Ein Jahr später zogen Gábor und Michael mit Graf Hunyadi in die Schlacht um Warna. 1444 war es, und Vlad Dracul zeigte endlich sein wahres Gesicht.« Viktor grollte, fast meinte Veronika zu sehen, wie seine Zähne zu Wolfsfängen wuchsen.


  »Er lief zu den Türken über und wurde zum Verräter an der Christenheit. Wir verloren die Schlacht. Doch damit nicht genug: Dracul nahm Hunyadi gefangen und ergriff auch einen von Michaels Werwölfen. Er folterte ihn, bis der ihm mein Versteck verriet. Gábor kam, um mich zu warnen, und so floh ich erneut vor Draculs Schergen.« Viktor schwieg für einen Moment, dann sah er Veronika direkt an. »Die überwältigende Macht der Türken, Verräter in den eigenen Reihen… die Christenheit schien dem Untergang geweiht. Damals wurde mir eines klar: Es war Zeit für die Prophezeiung. Nur sie konnte uns noch retten.«


  Veronika schüttelte den Kopf, sagte jedoch nichts.


  »Gábor war jung und skeptisch, doch er leistete mir den Schwur, nach der prophezeiten Frau zu suchen«, fuhr Viktor fort. »Diese Aufgabe war die Bürde, die er über die folgenden Jahre zu tragen hatte.«


  Jetzt konnte Veronika nicht mehr an sich halten. »Eine Bürde? Er hat unschuldige Frauen umgebracht!«


  »Er hat dich gefunden. Und meine Geschichte ist noch nicht zu Ende.« Seine Kraft fegte wie ein kalter Windstoß über sie hinweg. Sie senkte den Kopf.


  »Michael und Gábor konnten Graf Hunyadi aus Draculs Kerker befreien. Hunyadi stellte eine neue Truppe zusammen und kehrte in die Walachei zurück. Als er Dracul tötete, dankte ihm das ganze Reich dafür.« Er kniff die Augen zusammen. »Doch diese Atempause ist vorbei. Hunyadi ist tot, und Ungarn hat einen allzu schwachen König. Draculs verdorbene Saat hat sein Erbe angetreten, sein Sohn Drăculea. Nach dem, was mir meine Kundschafter berichten, ist er noch schlimmer als sein Vater.« Er ballte seine Hand zur Faust, und Veronika sah, wie die Adern an seinem Arm hervortraten. »Seine Kindheit hat er als Geisel am Hof des Sultans verbracht. Nach dem Tod seines Vaters ging er ins Exil. Keiner dachte mehr an ihn, doch letztes Jahr hat er unsere Schwäche nach Hunyadis Tod ausgenutzt und ist in die Walachei zurückgekehrt. Er ermordete den Fürsten und hat so den Thron auf die gleiche Weise erobert wie sein Vater.«


  Veronika nickte beklommen. Über Graf Drăculea und seine Barbareien kursierten finstere Gerüchte. Es hieß, dass er grausame Foltermethoden bei den Türken gelernt hatte, die er jetzt bei seinen Gefangenen anwendete. »Weiß Drăculea über die Werwölfe Bescheid?«, fragte sie.


  Viktor nickte.


  »Und hasst er uns so wie sein Vater?« Ihre Stimme bebte.


  Viktor musterte sie. Er schien überrascht von ihrer Furcht zu sein. »Ja«, sagte er schlicht. »Doch er kennt uns zu wenig, um wirklich gefährlich zu sein. Schlimmer ist seine Skrupellosigkeit. Er sagt zwar, dass er die Türken hasst, nur glaube ich nicht daran. Wenn es Drăculea Vorteile bringt, wird er nicht zögern, sich mit den Türken zu verbünden.«


  »Jemand muss ihn daran hindern«, flüsterte Veronika. »Jemand muss ihn töten.«


  Viktor verengte die Augen zu blauen Schlitzen. »Ich hätte nicht wenig Lust dazu. Doch die Gesetze unseres Bundes sprechen dagegen.«


  »Warum?«, fragte Veronika.


  »Wir ermorden keine Fürsten, weil wir mit ihrer Politik nicht einverstanden sind.« Die Wut in Viktors Augen sprach allerdings eine andere Sprache. »Fängt der Bund einmal damit an, wird er das Morden nicht mehr beenden können, bis er selbst die Menschen regiert. Vor Hunderten Jahren hat sich der Bund deshalb gegen einen solchen Weg entschieden.«


  »Und wenn Drăculea uns Werwölfe angreift?«


  »Dann haben wir tatsächlich einen Grund, ihn zu töten«, erwiderte Viktor grimmig.


  Veronika holte tief Atem. Sie wollte endlich etwas loswerden, was ihr schon seit langem auf der Seele brannte. »Ihr tut Euch leicht, große Worte zu schwingen«, stieß sie hervor. »Aber Ihr habt Euch hierher in die Einsamkeit zurückgezogen. Euer Rudel muss dort draußen ohne Euch zurechtkommen.«


  Angespannt zog sie die Schultern an, wartete auf seine Reaktion. Sein Gesicht regte sich nicht. Doch wieder spürte Veronika seine Kraft wie einen kalten Wind auf ihrer Haut.


  »Es ist dreist, mir das vorzuwerfen.« Er klang gereizt. »Du verhältst dich doch ebenso.«


  »Ich?« Sie riss empört die Augen auf. »Ich bin nicht einmal ein Mitglied des Bundes!«


  »Doch du bist ein Werwolf wie ich«, fuhr er sie an. Seine Augen blitzten eisig. »Ich bin alt, und ich habe viele Männer sterben sehen. Ich habe mein Schicksal fast erfüllt und bin vielleicht müde geworden, doch nicht müde genug, um zu schlafen, wenn die Welt meine Hilfe braucht.«


  »Ich schlafe nicht«, rief Veronika erbost. »Und die Welt braucht meine Hilfe nicht, nur Ihr und der Bund!« Ihre Wölfin duckte sich. Doch sie wollte sich nicht mehr zur Demut zwingen lassen. »Ihr wollt mich benutzen wie eine Zuchtstute, und dabei interessiert es Euch nicht einmal, was ich darüber denke.«


  »Was du denkst, ist tatsächlich nicht wichtig.« Er zuckte die Schultern. Seine Wut schien schon wieder verraucht zu sein, als sei es Veronika nicht wert, sich aufzuregen. »Du kannst dein Schicksal ablehnen, aber du wirst nichts daran ändern.«


  »Doch!« Ihre Stimme wurde schrill, und sie merkte selbst, wie unsicher sie klang. »Ich habe einen freien Willen.«


  Er schüttelte den Kopf und verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Du weißt nichts über den freien Willen. Du weißt nur, was du nicht willst.«


  Seine Worte waren wie Nadeln, die durch ihre Haut stachen. Endlich gab sie dem Drängen ihrer Wölfin nach. Sie fuhr wimmernd herum und floh aus Viktors Kammer, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  
    [home]
  


  
    22. Kapitel

  


  
    Sfântul Munte, Herbst 1457
  


  Veronika ließ das Messer sinken, mit dem sie soeben einen Brotlaib in Scheiben geschnitten hatte, und hob den Kopf. Die Geräusche von Reitern klangen aus dem Tal herauf, und sie näherten sich rasch.


  Die drei Romafrauen, die mit ihr am Feuer saßen, hatten Veronikas Innehalten bemerkt und sahen sie aufmerksam an.


  »Reiter kommen.« Sie deutete auf den Pfad, der sich in Serpentinen zwischen Felsen und Heidekraut den Hügel hinabwand und im Wald weiter unten verschwand. »Dort.«


  Jene Frau, die ihre Sprache am besten verstand, reagierte sofort. Sie steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus. Alle erhoben sich, die Kinder sprangen herbei und Männer und Alte schauten aus den Höhleneingängen. Das Hufgetrappel wurde lauter, und bald hörten es auch die Menschen. Veronika las die Unruhe in ihren Blicken, musterte die aufgeregten Gesichter.


  Es waren mindestens sechs Pferde, das konnte sie inzwischen hören. Sie starrte den Pfad hinunter, auf den düsteren Wald, aus dem die Reiter zum Vorschein kommen mussten. Ihr Herz klopfte schneller vor Aufregung. Wer mochte das sein? Unwillkürlich schnupperte sie, suchte nach dem vertrauten Geruch von Viktor. Doch er war nicht da. Sonst schien der Älteste zu spüren, wenn Neuankömmlinge eintrafen, aber sie hatte ihn ohnehin seit Tagen nicht mehr gesehen. Was sollte sie tun, wenn ihnen die Reiter feindlich gesinnt waren? Ihre Wölfin knurrte leise. Rasch versteckte sie die Hand mit dem Brotmesser hinter ihrem Rücken.


  Da kamen die ersten Reiter zwischen den Bäumen hervor. Es waren Roma. Erleichtert holte sie Luft, nur um dann keuchend den Atem auszustoßen. Die Männer hatten zerschundene Gesichter und hingen so erschöpft in den Sätteln, als seien sie tagelang geritten. Paulo war unter ihnen. Seine Kleidung war verschmutzt und teilweise zerrissen, und ein Arm sah aus, als sei er verletzt. Acht Pferde waren es, die hintereinander den Hügel hinauftrabten. Sie schnaubten während des steilen Anstiegs. Veronika kniff die Augen zusammen. Auf dem letzten Pferd saßen zwei Reiter.


  »Solana.« Ihre Stimme war vor Überraschung schrill, und unbemerkt war ihr das Messer aus den Fingern geglitten. »Phuri Dai!«


  Als hätte ihr Ausruf einen Bann gebrochen, eilten die Roma ihren Verwandten entgegen. Veronika raffte das schwere Tuch ihres Rocks zusammen und rannte ebenfalls los. Sie kam als Erste bei der Gruppe an, nickte Paulo zu und blieb dann vor dem Reittier ihrer Freundin stehen.


  Solana hielt ihre Großmutter, die vor ihr im Sattel saß, mit einem Arm fest, während sie mit der anderen Hand das Pferd lenkte. Beide sahen unter ihrer dunklen Haut hohlwangig und blass aus. Besonders die alte Phuri Dai wirkte so schwach, als könnte sie jeden Moment vom Pferd fallen.


  »Veronika.« Solana verzog den Mund zu einer Grimasse, die ein Lächeln sein sollte. Sie ließ die Zügel los. Das Pferd senkte den Kopf und blieb erschöpft stehen.


  Die Phuri Dai schien Veronika gar nicht zu bemerken. Sie hielt ihre blinden Augen geschlossen, ihr Atem ging schleppend und mühsam.


  »Was ist passiert?«, rief Veronika. »Seid ihr verletzt?«


  »Wir wurden überfallen. Gestern im Morgengrauen«, murmelte Solana, als fehle ihr die Kraft, lauter zu sprechen.


  Veronika stöhnte auf. Sie legte tröstend eine Hand auf das Bein ihrer Freundin. In dem Moment, als sie Solana berührte, hob ihre Wölfin den Kopf. Etwas war anders, ein neuer Geruch, der ihrer Menschenfreundin anhaftete. Veronika runzelte die Stirn, vergaß den Eindruck jedoch gleich wieder. All ihre Gedanken konzentrierten sich auf die Sorgen um ihre lieben Freunde. Sie ergriff die Zügel und führte das Pferd den Berg hinauf.


  Bei jedem Schritt des Tieres verzog Solanas Großmutter das Gesicht. »Viktor«, murmelte sie. »Wo ist Viktor?«


  Veronika schüttelte bang den Kopf. »Er ist nicht hier, ich weiß nicht, wo er geblieben ist.«


  »Er war bei uns«, antwortete Solana. »Er kam als Wolf und hat die Kriegsknechte angegriffen.« Suchend schaute sie sich um. »Vorhin war er noch hinter uns…« Hilflosigkeit ließ auf einmal Tränen in ihren dunklen Augen glänzen. »Er war verletzt«, schluchzte sie. »Er muss zurückgeblieben sein.«


  Veronikas Herz zog sich zusammen. Sie drückte Solana die Zügel in die Hand. »Ich werde ihn suchen.«


  Voller Angst lief sie den Berg hinunter auf den Wald zu. Tausend Gedanken tobten durch ihren Kopf. Wer hatte die Roma überfallen? Wie schwer war Viktor verletzt? Doch ehe sie bei den Tannen ankam, sah sie den Wolf. Er war hager, von grauer Farbe und hatte ein zottiges Fell, das sich zu lichten begann. Mühsam hinkte er die Steigung hinauf auf sie zu.


  Im nächsten Moment entdeckte sie die rot schwärende Wunde, die sich über sein Hinterbein zog, und den Pfeilschaft, der etwas weiter oben aus seinem Bein ragte. Ihre Wölfin jaulte auf. Rudelführer!


  Der Wolf sah kaum auf, als sie näher kam. Obwohl er nur kleine Schritte machte, hechelte er wie nach einem raschen Lauf. Verkrustetes Blut und Dreck verunstalteten sein Fell, und die beiden Wunden stanken nach Eiter. Fiebrige Hitze ging von ihm aus. Seine dunkelblauen Augen waren trüb vor Schmerz. Als sie sich über ihn beugen wollte, knurrte er. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück, und daraufhin ignorierte er sie, als hätte er ihre Anwesenheit schon wieder vergessen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als langsam hinter ihm herzugehen.


  Die Roma sahen ihnen entgegen, ihre aufgeregten Gespräche waren verstummt. Die Reiter hatten sich bereits zu ihren Angehörigen gesellt. Mit Erleichterung sah Veronika, dass eine Frau sich gerade um Paulos Arm kümmerte. Solana schien sich wieder gefasst zu haben. Einer der anderen Neuankömmlinge hatte einen Arm um sie gelegt. Jetzt erst erkannte Veronika sein gutmütiges Gesicht wieder. Er war Senando, Solanas Ehemann. Auch die Phuri Dai stand zwischen den anderen, gestützt auf eine der jüngeren Romafrauen. Trotz ihrer augenscheinlichen Schwäche hielt sie ihren greisenhaften Körper aufrecht, und obwohl sie blind war, hielt sie ihr Gesicht aufmerksam in Richtung des Wolfes. Als er schließlich die Reihen der Roma erreichte, wichen sie zurück. Das Tier hinkte zwischen ihnen hindurch auf den Höhleneingang zu.


  Trotz seiner Verletzung strahlte der Wolf so viel Würde aus, dass Veronika Tränen in die Augen stiegen. Bis jetzt hatte sie nicht gewusst, dass ihr Viktor wichtig war. Nicht nur der Wölfin, sondern auch ihrer menschlichen Seite, die ihm eigentlich nicht traute.


  Einer der Reiter, ein großer Mann, der seine langen grauen Haare zu einem komplizierten Zopf gebunden hatte, näherte sich ihm. Der Wolf hob den Kopf und knurrte, und der Roma wich wieder zurück. Ohne einem der Menschen einen weiteren Blick zu schenken, verschwand der Wolf in der Höhle.


  Für einen Moment war es still. Veronika stand am Höhleneingang und zauderte, hin- und hergerissen zwischen ihrer Sorge und dem Wissen, dass er allein sein wollte.


  »Drăculea, verflucht soll die Hure sein, die dich geboren hat!«, zischte da jemand auf Ungarisch. Überrascht drehte Veronika sich um. Es war der Grauhaarige.


  Er hatte die Arme, die in den weiten Trompetenärmeln eines blauen Wollmantels steckten, vor der Brust verschränkt. Im Gegensatz zu den anderen Roma trug er keinerlei Schmuck, und wäre der fremdartige Haarzopf nicht gewesen, hätte er auch ein südländischer Händler sein können. Seine zornigen schwarzen Augen ruhten auf Veronika. Sie spürte jedoch, dass der Zorn nicht ihr galt.


  »Drăculea?« Sie runzelte die Stirn.


  »Es waren seine Söldner, die uns überfallen haben.« Solana löste sich von ihrem Mann und trat neben den Grauhaarigen. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. Es war eine vertrauliche Geste, und erst jetzt sah Veronika die Ähnlichkeit in ihren Gesichtern. Die gleichen ebenmäßigen Züge, der gleiche Stolz.


  »Ihr seid Solanas Vater, der Baro Rom.« Sie neigte ihren Kopf vor dem Grauhaarigen, eine Geste, um ihre Achtung vor dem Anführer der Sippe zu zeigen, doch nicht tief genug, um den Blickkontakt zu unterbrechen.


  Der Mann nickte. »Ich heiße Ilai«, sagte er. »Und du musst Veronika, die Wolfsfrau, sein.« Sie las Neugier in seinem Blick.


  »Drăculea.« Sie wiederholte den Namen und kehrte zum ursprünglichen Thema zurück. »Warum hat er…«


  Veronika brach stockend ab. Noch während sie die Frage stellte, beschlich sie eine Ahnung. Ihre Gedanken überschlugen sich. Drăculea hasste die Roma. Er hatte ihnen das Durchreiserecht für die Walachei entzogen, sobald er auf dem Fürstenthron saß. Mehrere Dutzend von ihnen hatte er des Diebstahls schuldig gesprochen und pfählen lassen, obwohl sie ihre Unschuld beteuerten. Die Roma aus den Höhlen flüsterten seinen Namen nur und drehten sich danach im Kreis, damit seine bösen Geister nicht ihre Spur aufnehmen konnten. Drăculea wusste von Viktor und den Werwölfen. Wahrscheinlich wusste er auch von dem Bündnis zwischen dem Ältesten und den Roma.


  »Viktor«, flüsterte Veronika. »Er will Viktor.«


  Ilai nickte düster. »Drăculea verfolgt unsere Familie seit Jahren. Doch er versteht nichts von den Roma. Für ihn sehen wir alle gleich aus.« Er spuckte auf den Boden. »Manchmal versucht er es mit Bestechung, dann mit Gewalt, doch bisher hat er keinen Roma gefunden, der ihm etwas über Viktor sagen konnte oder wollte.«


  »Aber die Söldner haben Cilo mitgenommen.« Solanas Stimme vibrierte vor Entsetzen. Die Roma, die Ungarisch verstanden, stöhnten und schlugen die Hände vors Gesicht. »Sie werden ihn foltern, bis er ihnen verrät, wo sie Viktor finden können.«


  »Wenn Viktor nicht gewesen wäre, hätten sie uns jetzt alle in ihrer Gewalt.« Die Stimme der Phuri Dai zitterte. Alle drehten sich zu ihr um. »Bringt mich zu ihm, damit ich seine Wunden behandeln kann.«


  Veronika nickte. »Ich begleite dich.« Sie fasste die alte Frau am Arm. Mager fühlte sich die Phuri Dai an, mit Knochen, zerbrechlich wie morsche Zweige.


  So abweisend Viktor in seiner Wolfsform auch gewesen war, sie mussten es wenigstens versuchen. Die Phuri Dai sollte eine besondere Beziehung zu ihm haben, das hatte Solana einst erwähnt. Vielleicht ließ er sie nah genug an sich heran, dass sie die Wunden untersuchen konnte.


  Solana zündete eine Fackel in der Glut der Feuerstelle an und gab sie ihr. Ihre Fingerspitzen berührten sich, und wieder spürte Veronika, dass sich ihre Freundin verändert hatte. War es ihr Geruch, ihr Herzschlag? Sie schüttelte den Kopf. Nicht jetzt.


  Sie spürte die stummen Blicke der Roma in ihrem Rücken, als sie und die alte Frau die Höhle betraten. Veronika führte die Blinde behutsam, auch wenn sie lieber viel schneller gegangen wäre. Dunkle Flecken sprenkelten den Felsboden wie eine Warnung. Viktors Blut.


  Keiner von ihnen sprach, bis sie die Kammer erreicht hatten. Viktor lag auf seinem Lager, und zu Veronikas Erleichterung war er menschlich. Bleich war er, und so mager, dass seine Rippen aus seinem nackten Oberkörper herausstachen. Nur das unregelmäßige Heben und Senken seiner Brust verriet, dass er noch lebte.


  Sie führte die Alte an sein Lager. Mit einem Ächzen ließ sich die Phuri Dai auf ihre Knie nieder, und ehe Veronika sie zur Vorsicht mahnen konnte, legte sie Viktor die Hand auf die Brust. Veronika hielt den Atem an. War Viktor in diesem Zustand Mensch genug, um seinen Wolf zu kontrollieren? Gábor hatte sie einst gewarnt, dass verletzte Werwölfe in ihrem Schmerz aggressiv sein konnten.


  Viktor hob die Oberlippe und knurrte leise, doch darüber hinaus regte er sich nicht. Die Blinde tastete behutsam über seinen Körper, schob die Decke beiseite, die er über seine Schenkel gebreitet hatte. Veronika entfuhr ein Schrei, als sie die beiden Wunden sah. Aus seiner Hüfte stakte der blutverkrustete Pfeilschaft. Die Spitze war tief in seinen Bauchraum gedrungen. Der Riss an seinem Bein klaffte rot und nass wie ein aufgerissenes Maul, doch der Pfeil war schlimmer, das war Veronika sofort klar.


  Gott im Himmel. Wunden heilten bei einem Werwolf schneller als bei jedem Menschen, doch Viktor sah schwach aus, viel zu schwach.


  Die Phuri Dai schien ihre Gedanken zu erraten. »Er ist seit dem Überfall gestern Morgen auf den Beinen«, sagte sie leise. »Ohne Rücksicht auf seine Verletzungen.« Ihre Hände tasteten über den Pfeilschaft und erstarrten. »Hol mir heißes Wasser und Tücher«, befahl sie. »Außerdem meine Heilsalben. Solana soll dir helfen.«


  Veronika warf einen letzten Blick auf Viktor. Unter den Händen der Alten schienen sich seine faltigen Gesichtszüge ein wenig geglättet zu haben. Sein Atem ging ruhiger. Er würde ihr nichts tun. Sie eilte nach draußen, um nach kurzer Zeit mit Solana und den gewünschten Utensilien zurückzukehren.


  Solanas ehrfürchtige Miene ließ Veronika vermuten, dass die Romafrau noch nie zuvor die Wunder von Viktors Felsenkammer erblickt hatte. Ihre Züge wurden jedoch blass, als sie Viktors Verletzungen sah. Ohne ihrer Umgebung noch einen Blick zu schenken, trat sie an die Seite ihrer Großmutter. »Was kann ich tun?«, fragte sie.


  »Wir säubern seinen Körper und die Wunden von dem Schmutz«, wies die Alte sie an. Viktor stöhnte leise, als Solana ihn berührte, doch er regte sich nicht. Hand in Hand arbeiteten die beiden Romafrauen, und Veronika kam sich überflüssig vor, bis die Phuri Dai ihren Namen rief.


  »Du musst ihn festhalten«, sagte sie. »Bette seinen Kopf auf deinen Schoß und halte seine Arme. Du bist die Einzige, die genügend Kraft hat.«


  Eilig folgte Veronika den Anweisungen. Es war seltsam, Viktor zu halten, als wäre er ein Kind, denn unter all seinen Verletzungen und dem Fieber spürte sie, wie immer noch die uralte Wolfskraft in ihm pulsierte. Allerdings war sie viel schwächer, als sie bei einem Ältesten sein sollte. Ihre Wölfin winselte vor Angst.


  »Jetzt!«, stieß die Phuri Dai hervor, und Veronikas Hände schlossen sich mit aller Kraft um Viktors dünne Arme. Keinen Augenblick zu früh. Solana zog die Wundränder auseinander, und die Alte packte den Pfeilschaft.


  Viktor bäumte sich auf. Stark, viel zu stark war er für Veronika… doch nach einem Herzschlag sank er wieder in sich zusammen. Triumphierend hielt die Phuri Dai den Pfeil in der Hand. Aus der Wunde drang frisches Blut. Solana tränkte ein Tuch mit heißem Wasser und presste es auf die Wunde. Rasch färbte sich das Tuch rot. Immer noch hielt Veronika Viktor auf ihrem Schoß. Sie wischte mit ihrem Ärmel den Schweiß von seiner Stirn. Er murmelte unverständliche Worte, und der Puls an seinem Hals pochte so schnell wie das Herz eines Kaninchens.


  Veronika wurde wieder bewusst, wie alt er war. Er hatte einmal von einem Ältesten gesprochen, dessen Lebensfaden so dünn geworden war, dass er den Tod nahen spürte. Jetzt kam es ihr so vor, als könnte Viktors Lebensfaden jederzeit reißen. Sie kniff die Augen zusammen, doch ihre Tränen tropften trotzdem auf ihn herab, während die Phuri Dai und Solana die Wunden verbanden.


  Als spürte die Alte ihre Sorgen, wandte sie ihr ihre blinden Augen zu. »Er wird es überleben«, sagte sie, »doch er braucht Ruhe. Lasst mich mit ihm allein.«


  Veronika und Solana wechselten einen Blick, dann erhoben sie sich. Veronika zündete eine der Fackeln an der Wand an, ehe sie gingen. Selbst wenn Phuri Dai das Licht nicht brauchte, war die Vorstellung doch unerträglich, sie und Viktor in tiefstem Dunkel zurückzulassen.


  Als sie nach draußen kamen, ergriff Solana Veronikas Hand. »Meine Freundin«, sagte sie mit ihrer weichen Stimme, in welcher der Singsang der Romasprache wie eine geheime Melodie schwang. »Wir haben uns noch gar nicht richtig begrüßt.« Solana schloss sie in die Arme.


  Veronika spürte die Wärme der jungen Romafrau, ihren vertrauten Geruch, und schloss die Augen. Da spürte sie es wieder, das Neue, das Solana begleitete. Sie hörte Solanas Herzschlag und dahinter das leise, doch stete Pochen eines zweiten Herzens.


  »Du bist schwanger!«, rief sie überrascht und hielt ihre Freundin auf Armlänge von sich. Solanas Bauch war allerdings noch nichts anzusehen.


  Solana nickte und riss die dunklen Augen auf. »Du kannst es spüren?«, fragte sie aufgeregt. »Geht es meinem Kind gut?«


  »Ich höre seinen Herzschlag«, erwiderte Veronika. »Er ist laut und kräftig.«


  Ein Strahlen glitt über Solanas Gesicht. Veronika sah sie an, versuchte ein Lächeln. Sie sollte sich mit ihr freuen! Stattdessen senkte sie den Blick. Das Kind, das Solana bekam, war ein Geschenk des Mannes, den sie liebte. Ihr dagegen würde so ein Glück wohl nie beschieden sein. Jäher Hass durchströmte sie, Hass auf den Wolfsbund, der ihren Leib als sein Eigentum betrachtete und ihr damit ihre Liebe gestohlen hatte.


  »Veronika?« Solanas besorgte Stimme durchbrach ihre Gedanken. »Geht es dir nicht gut? Oder…« Sie stockte. »Ist etwas mit meinem Kind?«


  »Nein.« Sie zwang sich, Solana in die Augen zu blicken. »Ich mache mir nur Gedanken… wegen Viktor.« Sie schämte sich, weil ihre Lüge eigentlich die Wahrheit sein sollte. Heute ging es nicht um sie, heute ging es darum, dass Viktor wieder gesund wurde. Auch die Roma hatten genug Leid erlitten, sie hatten gestern Brüder und Söhne verloren. Veronikas Sorgen waren daneben nicht mehr als Mückenstiche.


  Sie sah sich um. Bis auf Ilai und Senando hatten sich die anderen Neuankömmlinge in die Höhlen zurückgezogen. Der Stammesführer und sein Schwiegersohn sahen ihnen nun gespannt entgegen, warteten auf die Nachrichten, die sie von Viktor bringen mochten. Solana warf ihnen einige Sätze in der Romasprache zu, und ihre Gesichter entspannten sich ein wenig. Doch sie sahen immer noch abgehärmt aus. Das helle Licht der Nachmittagssonne gab die Erschöpfung der zwei Roma mitleidslos preis. Und auch Solana war sichtbar am Ende ihrer Kräfte.


  Veronika fuhr sich über die Stirn, zwang sich, all die schlechten Gedanken für den Augenblick fortzuwischen. »Geht schlafen«, sagte sie. Als Ilai widersprechen wollte, schüttelte sie den Kopf. »Geht ruhig. Ich halte Wache und wecke euch, wenn die Sonne untergegangen ist.«


  


  Der Abend dämmerte, als ihre Wölfin wachsam den Kopf hob. Sie sah sich um. Zwei Romajungen trieben eine kleine Ziegenherde den Hang hinauf auf die Höhlen zu, doch sie waren es nicht, die Veronika aufgeschreckt hatten. Wind strich über die gelben und roten Baumwipfel, die im Licht der untergehenden Sonne zu brennen schienen. Eine Schar Zugvögel strich Richtung Süden über sie hinweg. Ihre Wölfin trieb sie, sich zu erheben. Was hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt? Da war es wieder. Ein Ziehen an ihrer wölfischen Seele, eine Stimme, kaum wahrnehmbar.


  Veronika!


  Viktor rief sie. Ohne zu zögern, sprang sie auf und eilte zur Kammer des Ältesten. Der Rudelführer hatte sich halb aufgesetzt und sah ihr entgegen. Er war bleich, seine weißen Haare klebten verschwitzt auf seiner Stirn.


  Als sie die Kammer betrat, hob er warnend die Hand. Am Fuße seines Lagers hatte sich die Phuri Dai zusammengerollt. Ihre regelmäßigen Atemzüge zeigten, dass sie schlief. Veronika begriff, dass Viktor sie nicht wecken wollte.


  »Ist es bereits Nacht?« Er flüsterte. Seine Augen blickten unstet hin und her.


  Veronika zuckte zusammen. Seine Sinne waren immer so fein gewesen, dass bisher nur sie solche Fragen gestellt hatte. Einmal hatte sie hinausgehen wollen, um Wasser von der nahen Quelle zu holen, und er hatte den Kopf geschüttelt. »Warte noch«, hatte er gesagt. »Der Regen wird gleich nachlassen.«


  Sie senkte den Kopf, um zu verbergen, wie erschüttert sie war. »Der Abend dämmert«, wisperte sie.


  Er sagte so lange nichts, dass sie irgendwann wieder aufblickte, weil sie glaubte, er hätte sie nicht gehört. Als sie die Worte wiederholen wollte, sprach er jedoch.


  »Wenn es Nacht ist, bring mir Ilai«, murmelte er. »Und seine Tochter, die geholfen hat, meine Wunden zu versorgen. Sorg dafür, dass sie zuvor etwas essen.«


  »Braucht Ihr auch etwas?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf so langsam, als fiele ihm selbst diese kleine Bewegung unendlich schwer. »Komm wieder, wenn es dunkel ist.«


  Zwei Romafrauen halfen Veronika, das Essen vorzubereiten. Als es fertig war und sie Solana und ihren Vater weckte, standen bereits die ersten Sterne am Himmel. Sie ließen sich draußen nieder, auf den Teppichen, die die Roma um die Feuerstelle gebreitet hatten. Solana hatte ihren Mann schlafen lassen, und auch sie sah aus, als könne sie noch mehr Schlaf gebrauchen. Sie lächelte jedoch unverdrossen, wusch ihr Gesicht mit kaltem Wasser und hörte Veronika aufmerksam zu, als sie Viktors Anweisung weitergab.


  Ilai saß neben ihr. Veronika betrachtete ihn neugierig. Er strahlte eine innere Kraft aus, die sie beeindruckte. Stolz prägte seine Gesichtszüge, als regiere er nicht eine Familie, sondern ein ganzes Volk. Bei diesem Gedanken runzelte sie die Stirn. Heute waren nur neun Roma hier eingetroffen. »Was ist mit den anderen, den Alten, Frauen und Kindern?«, fragte sie besorgt. »Habt ihr sie zurückgelassen?«


  »Sie waren mehrere Tagesritte hinter uns«, antwortete Ilai. »Nach dem Überfall habe ich Paulos Bruder Marko zurückgeschickt. Er fängt sie noch vor den walachischen Grenzen ab. Sie werden nach Buda zurückkehren. Auf dem Weg wird er dann Nachrichten für alle anderen hinterlassen. Keiner von uns«, er ballte die Fäuste, »wird mehr durch die Walachei reisen können, solange dort Vlad Drăculea regiert.«


  »Warum seid ihr vorausgeritten?«, fragte Veronika neugierig.


  Ilai hob den Kopf. Seine Augen glühten wie Kohlen. »Weil meine Mutter es geraten hat. Sie sagte, sie sähe eine Gefahr in den Sternen, sie höre sie im Wind. Und sie hatte recht. Wären wir bei den Alten und Kindern geblieben, wären wir jetzt alle tot oder in Drăculeas Gefangenschaft.« Abrupt stand er auf. »Trinken wir unseren Wein bei Viktor. Ich brauche seinen Rat.«


  


  Viktor hatte eine Kutte übergezogen und saß inzwischen aufrecht auf seinem Lager. Zu Veronikas Erleichterung sah er bereits besser aus als noch vor einer Stunde. Seine Augen blickten klarer, und sie spürte einen Hauch seiner alten Stärke. Die Phuri Dai saß neben ihm, eine ihrer Hände lag auf seinem Arm.


  Ilai neigte seinen Kopf. Nicht nur sein Gesicht, sein ganzer Körper drückte tiefe Ehrfurcht vor dem Werwolf aus. »Du hast uns gerettet, Wolfsherr«, sagte er. »Dafür danke ich dir.«


  Viktor schüttelte den Kopf. »Es war nicht genug.« Er hob die Hand. »Setzt euch. Und gebt Lia etwas zu essen. Sie hat sich lange genug um mich gekümmert.« Zu ersten Mal hörte Veronika, wie jemand den richtigen Namen der Phuri Dai aussprach. Die Alte lächelte und neigte ihr blindes Gesicht.


  Viktor hätte allerdings nicht um sie besorgt sein müssen. Solana war zurückgeblieben, um Essen für ihre Großmutter vorzubereiten, und betrat nun Viktors Kammer, eine tönerne Schüssel mit Hammelfleisch und Brot in den Händen.


  Sie ließen sich am Fuße des Lagers nieder. Obwohl Ilai vorhin gesagt hatte, dass er Viktors Rat brauchte, schwieg er nun. Veronika begriff, dass der Roma wartete, bis Viktor wieder das Wort ergriff.


  »Berichte mir von Buda«, sagte er schließlich zu Ilai. »Hast du deine Familie dorthin zurückgeschickt?«


  Ilai nickte. »Dort sind sie vorerst sicher. Der Stadtrat hat uns freies Aufenthaltsrecht in den Wäldern von Pest gewährt. Der König mag uns zwar nicht, doch der weilt immer noch in Prag.«


  In Prag? Veronika richtete sich auf. Von Szolnok aus waren doch Gábor und Miklos dorthin aufgebrochen, um bei Pavel Hilfe zu suchen. Miklos hatte ihr das noch gesagt, bevor sie selbst sich zu Viktor aufgemacht hatte. Sie dachte nicht gern an den Abschied oder an irgendetwas anderes, was damit zu tun hatte, doch nun überkamen sie Sorgen um ihr Rudel. Hatten sie erneut fliehen müssen, als der König in die gleiche Stadt gereist war? Sie biss sich fest auf die Lippen. Der Schmerz vertrieb Gábors Gesicht aus ihren Gedanken. Sie wollte sich nicht mehr um ihn kümmern.


  »Der Reichstag hat auf Geheiß des Königs erneut die Steuern erhöht«, fuhr Ilai fort. »Allerdings widerwillig, wie es heißt. Die Adligen spüren die Unruhe des Volkes und beginnen sie zu teilen. Jetzt, da der König fort ist, trauen sie sich auch am Hof, ihre Unzufriedenheit zu äußern.«


  Viktor nickte. Veronika konnte seinem Gesicht nicht ablesen, was er dachte. »Schicke einen deiner Männer nach Prag«, sagte er. »Ich werde heute Nacht noch einen Brief für Gábor schreiben.«


  Gábor war also noch dort. Veronika biss sich erneut fest auf die Lippen.


  »Vielleicht geschieht in Prag gerade mehr, als gut für uns ist«, murmelte Viktor so leise, dass nur Veronika es verstand. Beunruhigt starrte sie ihn an, doch er schien es nicht zu bemerken.


  »Wir haben nicht mehr lange Zeit«, sagte er und kniff die Augen zusammen. »Drăculea hat einen von euch gefangen genommen. Er wird bald wissen, wo ich bin.«


  »Du glaubst, dass Cilo reden wird?«, fragte Solana. In ihrer Aufregung flatterten ihre Hände wie Vögel. »Cilo ist ein Roma. Er wird eher sterben, als dich zu verraten.«


  Ilai legte ihr eine Hand auf den Arm. Er blickte ernst. »Cilo ist ein guter Mann«, sagte er. »Doch auch der Tapferste redet unter der Folter. Früher oder später.«


  Solana wurde blass. Sie sagte nichts mehr, schlang nur ihre Arme um ihren Bauch, als wolle sie ihr ungeborenes Kind vor den finsteren Worten schützen.


  »Drăculea darf nicht noch mehr Leid unter uns verbreiten«, sagte die Phuri Dai in die Stille hinein. »Wir müssen den Sfântul Munte verlassen.«


  Ilai nickte grimmig. »Er wird nur leere Höhlen finden.«


  »Nein«, widersprach Viktor. »Ihr verlasst die Höhlen. Ich bleibe.« Sein zerfurchtes Gesicht sah ruhig aus, so als hätte er diese tödliche Entscheidung nicht erst gerade eben getroffen.


  Veronika riss ungläubig die Augen auf. Auch in Ilais und Solanas Mienen las sie Überraschung. Nur die Phuri Dai blickte traurig drein, als hätte sie damit gerechnet.


  Die Roma würden Viktor nicht widersprechen, erkannte sie. Sie ballte die Fäuste. »Du kannst nicht allein hierbleiben«, rief sie. »Du bist verletzt. Das wäre Selbstmord.«


  Viktors blaue Augen richteten sich auf sie. Ihre Wölfin duckte sich vor der Kraft, die er ausstrahlte, doch ihre menschliche Seite sah nur einen müden alten Mann.


  »Ich habe genug davon, vor Mirceas Abkömmlingen davonzulaufen«, sagte er. Er sprach, als wäre sie allein mit ihm im Raum. »Drăculea wird die Roma weiter schinden, bis ich etwas tue. Zu lange habe ich gewartet. Ich werde ihm gegenübertreten, und dann werde ich ihn töten.«


  »Aber der Graf wird nicht selbst kommen«, rief sie. »Er wird seine Männer schicken, um Euch zu töten.«


  Viktors Augen wurden dunkel, sein Herzschlag kräftiger. Erst schien es ihr, als wolle er sich verwandeln. Ihre Wölfin richtete sich wachsam auf. Doch dann sah sie, wie sich sein Blick nach innen richtete. Seine Hände zitterten. Er kämpfte mit sich, erkannte sie, und das erschreckte sie mehr als alles andere. Sie kannte den Widerstreit mit ihrer Wölfin nur zu gut, doch nie hätte sie geglaubt, dass ein Ältester genauso kämpfen musste. Sein Wolf will nicht hierbleiben, erkannte sie. Er kämpft um sein Leben. Doch der Wolf war schwächer als der Mensch, und Veronika sah, wie Viktor ihn niederrang. »Drăculea wird mich gefangen nehmen lassen.« Seine Stimme knirschte wie Sand. »Er wird mir gegenübertreten und mich für einen gebrochenen alten Mann halten, bis ich ihm die Kehle zerreiße.«


  Veronika hielt dagegen: »Danach werden seine Männer Euch umbringen.«


  Er sagte nichts, sah sie nur an. Stille breitete sich wie ein Leichentuch über die Gruppe. Sein Tod ist ihm gleichgültig. Veronikas Gedanken rasten. Sie hatte nicht gedacht, dass ihr so viel an diesem mürrischen Mann lag, dem die Roma näherzustehen schienen als sein eigenes Volk.


  »Dann bleibe ich auch hier.« Sie sah ihm direkt in die Augen, legte all ihre Kraft in diesen einen Blick, und zum ersten Mal seit langem war auch ihre Wölfin auf ihrer Seite. Wir sind ein Rudel, wir lassen uns nicht im Stich.


  »Und ich auch.« Solana flüsterte die Worte, einen Arm immer noch über ihren Bauch gelegt.


  Veronika fuhr zu ihr herum. »Das kannst du nicht«, rief sie. »Denk an dein Kind. Du kannst nicht gegen Kriegsknechte kämpfen!«


  »Ich kann kämpfen, gegen wen ich will.« Solana richtete sich auf, und zum ersten Mal seit ihrem Wiedersehen sah Veronika das alte Feuer in den Augen ihrer Freundin flackern. Die Zigeunerin warf ihr schwarzes Haar zurück und lachte herausfordernd. »Lass mein Kind nur meine Sorge sein.«


  Veronika sah hilfesuchend um sich. Viktor schien Solanas Worten wenig Beachtung zu schenken, sein Blick weilte in der Ferne. Die Phuri Dai saß ganz in sich versunken da. Einzig Ilai starrte seine Tochter aus schmalen Augen an. Er setzte an, ihr zu widersprechen, als Solana ihm zuvorkam.


  »Wir Roma sind stolz darauf, unsere eigenen Herren zu sein.« Sie kniff ihre Augen zusammen, und während sie und ihr Vater sich anstarrten, fiel Veronika wieder die Ähnlichkeit zwischen ihnen auf.


  »Vater, du selbst hast mir beigebracht, dass wir vor niemandem davonlaufen. Viktor hat uns beschützt, er hat jahrzehntelang für unsere Freiheit gekämpft. Jetzt braucht er unsere Hilfe, und wir denken daran, wie ängstliche Karnickel zu flüchten.«


  Ilai runzelte die Stirn, sah zu Viktor und zur Phuri Dai. Veronika konnte fast sehen, wie die Gedanken hinter seiner Stirn tanzten. Er fuhr sich über den Schnurrbart. Schließlich wanderte sein Blick zu seiner Tochter zurück. »Es hat noch nie Sinn gehabt, dir etwas ausreden zu wollen.« Seine Augen leuchteten nun ebenso intensiv wie ihre. »Und dieses Mal hast du recht.« Er wandte sich an Viktor. »Wir werden nicht zulassen, dass du dich für uns opferst. Frauen und Kinder werden die Höhlen verlassen. Die anderen bleiben und werden gegen Drăculeas Männer kämpfen.«


  Viktor sagte lange nichts. Das einzige Geräusch war das Knistern der Fackeln an den Wänden. Nach einer Ewigkeit, so schien es Veronika, kehrte endlich das Leben in seine Miene zurück. Er nickte. »Dann sei es so.«


  Die Phuri Dai seufzte leise. Trauer lag auf ihren Zügen.


  Viktor beugte sich so abrupt vor, als hätte ihm sein Wolf einen Stoß gegeben. Fast schien die alte Geschmeidigkeit in seine Bewegungen zurückgekehrt zu sein. Nur Veronika sah das angestrengte Zittern, das durch seine Muskeln ging.


  »Im Süden und Osten ist Türkenland, von dort kann kein christlicher Söldner kommen«, sagte er zum aufmerksam lauschenden Ilai. »Im Westen ist der Fels für Mensch und Pferd zu steil. Sie werden den Pfad von Norden nehmen müssen, auf dem ihr gekommen seid.« Seine knorrigen Hände zeichneten in knappen Bewegungen den Verlauf des Weges nach. »Bevor der Pfad das Tal verlässt und die Hügel des Sfântul Munte erklimmt, führt er durch eine Schlucht.« Ilai und Solana nickten. »Sie ist so eng, dass die Angreifer wie Ameisen hintereinander marschieren müssen.« Er fletschte die Zähne. »Dort erledigen wir sie, einen nach dem anderen.«


  
    [home]
  


  
    23. Kapitel

  


  
    Prag, Ende November 1457
  


  Viktor, dieser sture alte Hund! Gábor knüllte den Brief zusammen, während er in seiner Kammer auf und ab ging. Wegen eines alten Grolls riskierte er nicht nur sein, sondern auch Veronikas Leben. Sie wolle an seiner Seite kämpfen, hatte Viktor geschrieben. Gábor knurrte unwillkürlich. Viktor war sein Rudelführer, und er würde niemals etwas gegen ihn sagen, doch der Alte war schlau wie ein Fuchs. Wenn Veronika ihm dieses leichtfertige Versprechen gegeben hatte, dann nur, weil Viktor es so wollte.


  Draußen vor dem Fenster sah Gábor den Schatten des Romaboten im Abendlicht, der unruhig im Hof des Landguts auf und ab ging. Er war schneller geritten als der Wind, wenn Gábor ihm glauben durfte. Gerade einmal sechs Wochen hatte er für die Strecke vom Sfântul Munte nach Prag gebraucht. Und doch waren es sechs Wochen zu viel. Gábor ballte die Hand um den Brief zur Faust. Sein Wolf zog ihn hinaus, zog ihn nach Osten, um Veronika in Sicherheit zu bringen. Ob Drăculea schon dort gewesen war, um die Werwölfe aus den Höhlen zu räuchern?


  Er verzog das Gesicht. Wenn Viktor ihn an seiner Seite wollte, hätte er ihn in diesem Brief darum gebeten. Doch die Zeilen in der Geheimschrift der Wölfe enthielten nichts weiter als ein paar abweisende Sätze und dürre Informationen. Der Älteste hatte ihm allerdings auch nicht ausdrücklich verboten zu kommen.


  Gábor setzte seinen unruhigen Marsch durchs Zimmer fort. Würde Viktor wirklich Veronikas Leben riskieren, das Leben der Auserwählten, auf die er so lange gewartet hatte? Und konnte er selbst hier in Prag alles stehen und liegen lassen und zum Sfântul Munte reiten, wenn er nicht einmal wusste, ob er etwas ausrichten konnte? Ja, knurrte sein Wolf und drängte nach vorne. Wir müssen sie retten!


  Auch Mathias, sein neuer Dienstherr, würde dafür Verständnis haben. Immer noch verharrte der Junge als Gefangener des kränklichen Königs in Prag, immer noch warteten sie alle auf die königliche Braut, deren Ankunft sich ständig zu verzögern schien. Doch der Gedanke fiel ihm schwer, Mathias in den Händen von Michael und Pavel zurückzulassen. Sie heckten etwas aus, das wusste er, und er traute ihnen nicht. Was war, wenn Mathias in Gábors Abwesenheit in Gefahr geriet? Schon einmal hatte er einen jungen Hunyadi ins Unglück rennen lassen, hatte ihn nicht vor den Intrigen des Königs beschützen können. Gábors Gedanken überschlugen sich, während sein Herz und sein Verstand miteinander kämpften.


  Nein, er musste zu Veronika reiten.


  Er atmete tief ein, und die Luft strömte wohltuend durch seine Brust, als er diesen Entschluss traf. Selbst wenn sie ihn nicht sehen wollte, selbst wenn er zu spät kam, niemals würde er sich verzeihen können, wenn er sie verlor, ohne etwas unternommen zu haben. Auf einmal fühlte er sich leichter. Er würde Miklos Bescheid geben, und wenn sie nur das Nötigste mitnahmen, konnten sie morgen früh bereits losreiten.


  Er setzte sich an seinen Schreibtisch und begann, einen Brief an Pavel zu verfassen, in dem er ihn über seinen Aufbruch informierte. Gerade brachte er auch eine Nachricht für Mathias zu Ende, als Rufe auf dem Hof ihn aufschreckten.


  Sein Herz gefror.


  Und noch ehe er sich erhob, noch ehe Miklos in sein Zimmer stürmte, erkannte er schon, dass sein Plan zunichtegemacht worden war.


  


  Still und leer lagen die nächtlichen Gassen da, als Gábor und Miklos in Prag einritten. Kein Bewohner ahnte bisher, welche Nachricht den Hradschin heute Abend erschüttert hatte. Gábor ballte die Hände fest um die Zügel, als die Pferde den Hügel zur Königsburg erklommen. Sie kamen nicht vom Fleck, schien es ihm, und dabei konnte jede Minute entscheidend sein.


  Der König war tot. Es war Mathias’ Bote, der die Nachricht überbracht hatte und der damit Gábors Entscheidung, Böhmen zu verlassen, untragbar gemacht hatte. Am Burgtor sprang er vom Pferd und drückte ohne viel Federlesens einem der Wachen die Zügel in die Hand. Mathias’ Wappen verschaffte ihm Einlass. Miklos folgte ihm schweigend.


  Wie Gewitterwolken ballten sich die Gedanken hinter Gábors Stirn. Mathias hatte von einer Krankheit gesprochen, die den König seit Wochen geplagt hatte. War sie die Todesursache? Er hoffte es. Es durfte nichts anderes sein!


  Auf den Gängen huschten Bedienstete zwischen Ärzten, Soldaten und Adligen hindurch, und wo er hinschaute, sah er überraschte und besorgte Gesichter. Kaum Trauer, doch das wunderte ihn nicht.


  Er traf Mathias Hunyadi in seiner Kammer, zwei Wachen standen vor seiner Tür. Der Junge saß am dunklen Fenster, Müdigkeit umschattete seine Augen. Wenn er von Gábors raschem Eintreffen überrascht war, so zeigte er es nicht. »Bringt mich zur Leiche«, sagte Gábor.


  Mathias runzelte die Stirn. »Sie haben den König bereits ins Franziskanerkloster am Fuße des Hügels gebracht«, sagte er. »Dort wird sein Leichnam für die Aufbahrung vorbereitet.«


  Gábor knirschte mit den Zähnen. »Dann bringt mich in den Raum, in dem er gestorben ist.«


  Mathias fuhr auf, doch Gábors finstere Miene zeigte ihm wohl, dass Fragen im Augenblick nicht angebracht waren. »Kommt mit.«


  Eine der Wachen folgte ihnen, und Gábor musste sich beherrschen, den tumben Gesichtsausdruck des Mannes nicht mit der Faust zu vertreiben. Mathias war der Gefangene eines toten Mannes, seine Bewachung hatte jeden Sinn verloren. Außer, sie verdächtigten ihn, den König umgebracht zu haben. Er rückte dichter zu dem Jungen auf. Wenn dies tatsächlich jemand glaubte, dann war Mathias’ Leben nicht mehr sicher.


  Mit wenigen Worten verschaffte der junge Graf Hunyadi ihnen Zutritt zum königlichen Schlafgemach. Respektvoll lächelnd grüßten ihn die drei Würdenträger, die hier noch versammelt waren. Wie so viele andere aus der königlichen Gefolgschaft schienen sie den Jungen zu mögen. Gábor merkte sich ihre Gesichter, bevor er sie hinauskomplimentierte.


  »Ihr auch«, sagte er zu Mathias. »Lasst Miklos und mich bitte für einen Moment allein.«


  Mathias’ Miene verschloss sich, doch er folgte der Bitte wortlos und schloss die Tür hinter sich.


  Gábor atmete einmal tief durch und konzentrierte sich auf die feinen Sinne seines Wolfs.


  Die Vorhänge des Himmelbetts waren zur Seite gezogen worden. Die Betttücher und Kissen waren bereits entfernt worden, nur das lederne, mit Federn gefüllte Unterbett war noch vorhanden. Er sah die dunklen Spuren darauf, die die Ausscheidungen des Todes hinterlassen hatten. Er trat näher, beugte sich vor.


  Er schnupperte. Faulig. Der König war tatsächlich krank gewesen. Er beugte sich tiefer, sog den Geruch in sich auf. Der König hatte versucht, seine Ausdünstungen mit Rosenöl zu überdecken. Und darunter lag noch etwas.


  Schweiß. Angst. Gábors Nackenhaare stellten sich auf. Panik.


  »Gábor«, rief Miklos. Er stand auf der anderen Seite des Bettes, den Vorhang in der Hand. Die Narben zeichneten graue Kerben in sein bleiches Gesicht.


  Gábor war mit zwei Sätzen bei ihm, packte den schweren Stoff, versenkte seine Nase darin. Werwolf.


  Sein Wolf knurrte, wollte den Stoff zerfetzen und zerreißen. Voller Ekel ließ er den Stoff fallen. »Mörder«, zischte er.


  »Wer?«, flüsterte Miklos.


  Doch Gábor eilte bereits zur Tür. Er kannte den Werwolf nicht, dessen Geruch seine Nase verpestete, doch er war sich sicher, wessen Befehlen er gehorchte.


  »Du bleibst bei Mathias«, sagte er. »Kümmere dich um seine Sicherheit, verrate ihm jedoch nichts. Ich gehe zu Pavel.«


  


  Er ließ sein Pferd auf dem Hradschin zurück und lief im Schatten der Nacht zu Pavels Stadthaus. Es war alles andere als klug, einen Ältesten herauszufordern, doch das war ihm in diesem Moment einerlei. Wie einfach du es dir doch machst, indem du einfach Befehle befolgst. Diese Worte hatte ihm einst Veronika entgegengeschleudert, und nun kamen sie ihm plötzlich wieder in den Sinn. Sie hatte recht damit gehabt. Vor wenigen Jahren hätte er nicht solche Wut über den Königsmord empfunden. Er hätte sich damit arrangiert, wie mit so vielem, was der Bund ihm aufgetragen hatte. Schließlich hinderte ihn sein Wolf daran, sich den Ältesten wirklich zu widersetzen. Ja, es war leicht, darin eine Entschuldigung für seine Taten zu finden. Doch Veronika hatte ihn verändert.


  Als Gábor sein Ziel erreichte, hielt er sich nicht lange mit Höflichkeit auf. Als ihm geöffnet wurde, stürmte er einfach an dem verdutzten Diener vorbei. Er fand Pavel in seinem Arbeitszimmer.


  Er war nicht allein. Michael war bei ihm, und dessen triumphierender Blick verwandelte Gábors Ekel in kalte Wut. Sie beide steckten dahinter.


  »Habt ihr ihn erstickt, damit keine Spuren zurückbleiben?«, schrie Gábor. »Mit seinem eigenen seidenen Kissen?«


  Pavel hob nur die Augenbrauen, doch dies war Antwort genug.


  »Damit habt ihr gegen das Gesetz des Bundes verstoßen.« Gábors Wolf tobte, warf sich belfernd gegen die Fesseln des menschlichen Willens, die ihn noch hielten. Er wollte gegen die beiden anderen Wölfe kämpfen, auch wenn es Irrsinn war, er wollte ihnen so viele Wunden und Schmerzen zufügen wie möglich. Er hob die Oberlippe, zeigte die Zähne. Michaels Wolf reagierte sogleich. Mit einem Satz, schneller als jeder Mensch, stand er vor Gábor und knurrte ihn an.


  »Du verfluchter Moralist!«, zischte er. »Bei Cilli hast du doch auch nicht gezögert.«


  Gábor wich nicht zurück. »Cilli war eine Gefahr für den Wolfsbund. Er wollte uns verraten.« Seine Augen bohrten sich in Michaels Blick. »Doch der König stand nur euren Machtgelüsten im Weg.«


  Voller Hass starrten sie sich an.


  »Das reicht jetzt.« Pavels Stimme war leise, doch klirrend wie Eis. »Wir haben den Tod von König Ladislaus gemeinsam beschlossen. Dieser Schwächling musste fort, ehe er Kinder mit der französischen Hure zeugen konnte.«


  Erschüttert schüttelte Gábor den Kopf. »Und als Nächstes setzt sich einer von euch auf den Thron?«


  »Mach dich nicht lächerlich«, fuhr Pavel ihn an. »Ihr beide werdet dafür sorgen, dass Mathias Hunyadi Ungarn regiert. Mein Dienstherr Podiebrad wird dagegen Böhmen erhalten. Zusammen können sie die Türken aufhalten. Allein darum geht es.« Seine Finger zwirbelten seinen Schnurrbart, während er Gábor mit seinen gelben Augen betrachtete, als wäre der ein totes Insekt. »Liegt es an deinem türkischen Blut, dass du es nicht verstehen willst?«


  Gábor hatte die Anspielungen auf seine Herkunft satt. Verstand Pavel wirklich nicht, worum es ihm ging? »Mein türkisches Blut ist jedenfalls menschlich genug, um zu erkennen, dass du falschliegst«, stieß er hervor. »Ich bin in einen Bund eingetreten, der den Menschen dient und sie nicht unterwirft.«


  »Und was willst du jetzt tun?« Pavels Augen wurden dunkel. Er hob die Oberlippe. »Willst du mich herausfordern?«


  Gábor ballte die Fäuste. Er hatte Lust, es zu tun, er wollte seinen Wolf freilassen und Pavels Blut schmecken. Seine Finger zuckten. Für einen Moment schien die Luft stillzustehen. Nein. Er senkte den Kopf und unterbrach damit den Blickkontakt. Er musste vernünftig bleiben. Ein Kampf gegen Pavel war Selbstmord. Tief atmete er durch.


  »Ich werde Viktor über den Mord Bericht erstatten«, sagte er. »Die anderen Ältesten müssen entscheiden, wie sie euren Verstoß gegen die Gesetze des Bundes bestrafen.«


  »Und was«, Pavel trat langsam auf ihn zu, »soll mich daran hindern, dich hier und jetzt zum Schweigen zu bringen?«


  Gábors Hände waren immer noch zu Fäusten geballt. Fest drückte er die Fingernägel in die Handballen. Alle Geräusche schienen zu verstummen, um seiner Antwort zu lauschen. Er hob den Kopf und starrte Pavel geradewegs in die Augen. »Gott ist mein Zeuge. Wenn du einen unschuldigen Werwolfbruder umbringst, überschreitest du eine Grenze, hinter die du nie wieder zurückkannst.«


  Pavels Augen waren wie zwei glänzende Knöpfe aus Bronze. Gábor konnte nichts darin lesen, doch er senkte den Blick nicht. Er blieb reglos stehen, und es schien, als wären beide Werwölfe zu Statuen erstarrt.


  Schließlich hob Pavel das Kinn, und das genügte, um die Starre zu lösen. »Heute lasse ich dich gehen«, sagte er grollend. »Aber ich werde dich im Auge behalten. Und jetzt«, er kniff die Augen zusammen, »erweist du mir als Ältestem den Respekt, der mir zusteht.«


  Gábor gehorchte. Wie von einem unsichtbaren Faden gezogen, senkte er den Kopf und bezeugte dem Dominanten so seine Ehrerbietung. Er fühlte sich dabei leer, als hätte ihn jemand ausgeweidet wie eine Jagdbeute. Nach einem Moment wandte er sich ab von Pavels kalten Augen und Michaels schadenfrohem Blick und verließ das Haus.


  In der gleichen Nacht schickte er den Romaboten mit einem Brief zurück zu Viktor. Etwas anderes konnte er nicht tun. Er verabscheute seine Machtlosigkeit. Das Dienstversprechen band ihn an Mathias, den er in dieser ernsten Lage nicht allein lassen konnte. Und die Gesetze seines Bluts verboten ihm, sich gegen einen Ältesten zu wenden. Deshalb konnte er weder Veronika helfen noch die Mörder bestrafen. Würde Viktor auf ihn hören und Veronika in Sicherheit bringen? Und gleichzeitig etwas gegen seinen Bündnisgenossen Pavel unternehmen? Vielleicht schafften seine Worte es wenigstens, Veronika vor der Gefahr zu warnen, in der sie sich befand. Er hatte den Brief auch an sie adressiert.


  


  Drei Tage später ballten sich dunkle Wolken über Prag. Sie waren die großen Brüder des Nebels, der seit Tagen in den Gassen hing. Die Pflastersteine waren nass und rutschig, sie glänzten jedoch nicht, sondern blieben stumpf wie das schlammige Wasser der Moldau.


  Die Stadt räkelte sich schlecht gelaunt wie eine verwöhnte Königin und gähnte jedem Besucher ihre Unlust entgegen. An den Häusern der Prager Bürger hingen schwarze Fahnen, schlaff und nass, als wären sie zu träge, dem König die letzte Ehre zu erweisen. Auch die Bewohner der Stadt hatten den König während seines kurzen Lebens nicht allzu gern gewonnen. Gábor argwöhnte, dass ihre vergrämte Stimmung eher vom schlechten Wetter als vom Tod des Königs herrührte.


  Nichtsdestotrotz hatten sich alle wichtigen Würdenträger in Schmuck und feinste Stoffe gehüllt, um nun lustlos dem Trauerzug durch die Straßen zu folgen. Der Sarg führte den Zug an, hinter ihm schritt der Prager Erzbischof, dann der böhmische Regent Podiebrad, dessen Miene in einer ernsten Grimasse erstarrt war. Auch Mathias hatte einen Platz in dem Tross, und Gábor sah sein blasses Gesicht aus der Ferne. Die Sorge, dass er des Königsmords verdächtigt wurde, hatte sich als unbegründet erwiesen. Offiziell hieß es, der König sei an einer schweren Krankheit seiner Gedärme gestorben. Wenige trauerten so sehr um ihn, dass sie für seinen Tod Schuldige suchten, zumal ein Großteil des Hofs weit weg in Buda weilte. Bis sie Fragen stellen konnten, würde der Leichnam längst begraben sein.


  Gábor löste sich aus den Menschenmassen und verfolgte den Trauerzug in einiger Entfernung durch Seitengassen. Miklos blieb wie stets an seiner Seite. Sein vernarbtes Gesicht unter der Kapuze sorgte für weniger neugierige Blicke als sonst, denn kaum ein Bürger hob bei diesem Nieselregen den Kopf. Inzwischen war es auch nicht mehr wichtig, ob sie jemand erkannte, denn nun, da der König tot war, würde sie auch niemand mehr festnehmen wollen.


  Als der Trauerzug die Sankt-Veits-Kathedrale unterhalb des königlichen Viertels erreicht hatte, beschlossen die beiden Werwölfe umzukehren. Gábor wusste, was nun folgen würde, denn er hatte es bereits vor mehr als zehn Jahren beim letzten König erlebt. Die letzten Weihen, der Segensspruch des Bischofs, die Aufbahrung in der Kirche und die endlosen Schlangen der Bürger, die einen letzten Blick auf den prunkvoll geschmückten Toten werfen wollten. Angeblich hatte es den Einsatz zahlreicher Salben und Pflaster gebraucht, bis die Mönche das verzerrte Antlitz des Königs, das lebend so liebreizend gewesen war, in einen vorzeigbaren Zustand gebracht hatten. Dies hätte Gábor nicht gleichgültiger sein können. Wieder verirrten sich seine Gedanken weg von Prag und hin zum Sfântul Munte. Hätte er Viktor ein paar Söldner schicken sollen, um Veronika zu beschützen? Doch kein Mensch außerhalb des Romavolkes durfte von den Höhlen erfahren. Nein, er konnte nichts tun, außer zu hoffen, dass Viktor doch klug genug war, um das Mädchen nicht in Gefahr zu bringen.


  Immer weiter entfernten sie sich von dem Trauerzug. Miklos schien Gábors innere Kämpfe zu spüren, denn er warf ihm einen fragenden Blick zu. Gábor zwang sich, die Fäuste wieder zu öffnen. Miklos war ihm stets treu geblieben, und er konnte es seinem Schüler nur damit danken, ihm ein gutes Vorbild zu sein– ein besseres, als er es bisher gewesen war.


  »Gehen wir zurück.« Er klopfte ihm auf die Schulter. »Wir sollten ein paar Briefe schreiben.«


  Am Tag zuvor war Mathias’ Gefangenschaft vom böhmischen Regenten Podiebrad offiziell aufgehoben worden. Er war in Podiebrads Residenz gezogen, und Gábor und Miklos waren mit ihm gekommen. Dort würden die ersten Verhandlungen, wer das Erbe des Königs antreten sollte, bald beginnen.


  


  Am nächsten Tag schon rief Podiebrad die Würdenträger Böhmens zusammen. Sie versammelten sich im großen Saal seiner Residenz. Mathias war bei der Versammlung dabei und saß an Podiebrads Seite, als jener die Erklärung abgab, dass seine Regentschaft mit dem Tode des Königs nicht erloschen sei, sondern bis Pfingsten des nächsten Jahres gelte. Niemand erhob Einspruch dagegen. Der König war ohne Erben gestorben, und so war im Grunde wohl jeder froh, dass es jemanden gab, der wenigstens in Böhmen weiter Ordnung hielt. Kaum einer der versammelten Würdenträger bezweifelte, dass Podiebrad nach dem Ablauf seiner Regentschaft Anspruch auf den böhmischen Thron erheben würde. Mathias’ Anwesenheit zeigte, dass die beiden Familien bereits einen Bund geschlossen hatten. Podiebrad unterstützte Mathias’ Kandidatur für den ungarischen Thron, und im Gegenzug überließ dieser ihm die Macht in Böhmen.


  Der neue König von Ungarn würde in Buda vom ungarischen Reichstag gewählt werden. Wie diese Wahl ausfallen würde, war noch ungewiss. Einigen Mitgliedern des Hochadels gefiel es nicht, wie sich die Hunyadis so rasch vom niederen Adel in die höchsten Kreise hochgearbeitet hatten. Genau aus diesem Grund konnte sich Mathias allerdings der Unterstützung des einfachen Volkes gewiss sein. Gábor hoffte besonders auf die Begeisterung der Stadtbevölkerung von Buda, welche die Stände im Reichstag unter Druck setzen würde. Auch der Papst würde hinter dem Sohn des Feldherrn stehen, der die Christenheit vor den Türken gerettet hatte.


  Doch außer ihm gab es weitere Thronanwärter. Da waren die Gatten der Schwestern des verstorbenen Königs. Die Ältere war mit dem sächsischen Herzog Wilhelm, die Jüngere mit dem König von Polen verheiratet. Es war zu erwarten, dass beide Ansprüche sowohl auf den böhmischen als auch den ungarischen Thron stellen würden. Allerdings waren ihre Aussichten gering. Die ungarischen Stände schätzten Fremde nicht, die erst wenige Male ihr Land bereist hatten. Außerdem würde der deutsche Kaiser Friedrich wie immer Anspruch auf den Thron erheben. Doch Friedrich, der den Spottnamen ›des Reichs Erzschlafmütze‹ trug, wurde von jedem stolzen Ungarn nur belächelt. Mathias’ größtes Hindernis war der Palatin, der königliche Statthalter, der in der Abwesenheit des Königs alle Entscheidungen in Buda getroffen hatte. Er hieß Gara, und er war ein enger Vertrauter des verstorbenen Ulrich Cilli gewesen. Es galt als sicher, dass er ebenfalls für den ungarischen Thron kandidieren wollte.


  Michael würde in den nächsten Tagen nach Buda abreisen, um dort im Reichstag die Interessen seines Neffen zu vertreten. Miklos würde ihn begleiten. Gábor schickte ihn nur ungern weg, doch er traute Michael nicht. Er brauchte Augen und Ohren am Budaer Hof, und Miklos konnte er vollständig vertrauen. Gábor selbst blieb bei Mathias. Für den jungen Grafen war die Reise zu gefährlich, solange der Palatin Gara noch Macht besaß. Er konnte diese unsicheren Zeiten ausnutzen, um Mathias im Namen des verstorbenen Königs erneut gefangen zu nehmen. Daher würden Mathias und Gábor den Winter über noch in Prag bleiben und konnten lediglich durch Briefe und Gesandtschaften versuchen, die Wahlen zu beeinflussen.


  Allein auf den guten Willen der Stände wollte sich allerdings keiner von ihnen verlassen. So hatten sie der Gräfin Hunyadi bereits Anweisung gegeben, Truppen in Temeschburg zusammenzuziehen. Mit der finanziellen Unterstützung von Podiebrad und anderen Getreuen und der Anwerbung von Freiwilligen konnten sie ein beachtliches Heer zusammenbringen, das auf Mathias’ oder Michaels Befehl warten würde, um notfalls gegen Buda vorzurücken.


  


  Schnell vergingen die Tage, während sie solch weitreichende Entscheidungen fällten. Morgen bereits würden Michael und Miklos in Richtung Buda aufbrechen.


  Es gab kaum einen Augenblick, in dem Gábor mit Mathias länger alleine sprechen konnte, obwohl er wusste, wie dringend dies nötig war. Mathias war seit dem Tod des Königs ungewöhnlich wortkarg, seine Blicke nervös und seine Schultern verkrampft. All die Veränderungen mussten anstrengend für ihn sein. Doch dies war es sicherlich nicht allein, was den Jungen bedrückte.


  Als Mathias sich mit einer Entschuldigung früh von dem opulenten Festmahl verabschiedete, das Podiebrand für Prags Würdenträger veranstaltete, nutzte Gábor die Gelegenheit und verließ die gesellige Runde wenige Momente nach ihm.


  Er fand Mathias in seinem Gemach, wo er auf einer Bank im Dunkeln saß. Gábor zückte Feuerstahl und Zunder und entfachte die Flamme einer Talglampe, ehe er sich neben ihn setzte. »Was liegt Euch auf dem Herzen?«, fragte er. Mathias sollte ruhig lernen, dass er es bei ihm nicht nötig hatte, lange herumzureden.


  Mathias fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. In seiner Nervosität sah er unglaublich jung aus. »Eine Frage geht mir nicht aus dem Kopf.« Er sprach leise, obwohl außer ihnen niemand im Zimmer war. »Woran ist der König wirklich gestorben?«


  Gábor nickte. Er hatte mit dieser Frage gerechnet, hatte sogar gehofft, dass Mathias sie stellen würde. »Er wurde ermordet«, sagte er ruhig.


  Der Junge riss die Augen auf. »Ich dachte es mir«, flüsterte er.


  Gábor sah, wie Furcht in seinen Augen aufstieg, aber er sah auch Wut, den ungeheuerlichen Verdacht.


  »Steckt Ihr dahinter?«, fragte Mathias.


  »Nein.« Er sah ihm geradewegs in die Augen.


  »Wer dann?« Der Junge ballte die Fäuste.


  Gábor atmete tief durch. Er empfand es nicht als Verrat, doch Genugtuung verspürte er genauso wenig. »Fragt Michael.«


  »Michael«, wiederholte Mathias, und dann verdunkelte die Wut wie eine Gewitterwolke seine Miene. Er sprang auf. »Ich hätte mir denken können, dass er einfach tut, was er will!«, rief er. Seine Augen blitzten. »Lasst nach ihm schicken. Und dann weicht Ihr mir nicht von der Seite.«


  


  Als Michael das Zimmer betrat, trug er weder Mantel noch Kopfbedeckung, und die blonden Haare klebten nass an seinem Kopf. Der Bote musste wirklich sehr auf Dringlichkeit bestanden haben.


  »Was gibt es?«, fragte er. Er schaffte es, gleichzeitig Unruhe und gute Laune auszustrahlen. Er musterte Gábors ernstes Gesicht, dann seinen Neffen, der die Fäuste geballt hielt. Verwirrung zeichnete sich auf seinen kantigen Zügen ab.


  »Setz dich.« Mathias’ Stimme war ruhig, doch Gábor hörte das Zittern dahinter. Auch Michael schien es gehört zu haben. Er blieb stehen.


  »Es gibt sicher Wichtiges, dass ihr beide mich mitten in der Nacht bei meinen Reisevorbereitungen stört.« Er lächelte gönnerhaft. »Mein lieber Neffe, hast du Sorgen?«


  Mathias nickte, ohne eine Miene zu verziehen. »Was hast du mit dem Tod des Königs zu tun?«


  »Dem Tod des Königs?« Nun setzte sich Michael doch. Der Blick, den er Gábor zuwarf, war schärfer als eine Klinge. »Ich weiß darüber nicht mehr als ihr.«


  »Du lügst.« Mathias sprach in einem kühlen Tonfall, der ihn älter wirken ließ als seine sechzehn Jahre. »Sag mir die Wahrheit, Onkel, oder ich werde dich aus meinen Diensten entlassen.«


  »Das würdest du nicht tun. Du brauchst mich.« Michael runzelte die Stirn, doch er war überzeugt von seinen Worten und strahlte immer noch Selbstsicherheit aus. »Es ist besser für dich, nicht immer alles zu wissen.« Er zögerte, schien dann aber einen Entschluss zu fassen. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wenn es darum geht, ob du mir danken kannst, sage ich ja. Der König ist gestorben, damit du seinen Platz einnehmen kannst.«


  »Du hast ihn umbringen lassen?« Mathias starrte ihn reglos an, und als sein Onkel nickte, knirschte er mit den Zähnen. »Ich habe dir verboten, das zu tun!«, zischte er. »Und Ihr«, er fuhr zu Gábor herum. »Ihr habt es nicht verhindert.«


  »Gábor wusste nichts davon«, warf Michael ein. »Sieh mal«, er hob besänftigend die Hand. »Als künftiger König solltest du lernen, dich nicht mit allen Details zu belasten. Wir handeln in deinem Sinne. Das sollte dir genügen.«


  »Teilt Ihr diese Meinung?« Mathias’ Blick bohrte sich in Gábor. Seine Augen brannten vor Zorn.


  »Nein«, erwiderte Gábor. »Ganz und gar nicht.«


  Mathias starrte ihn weiter an, dann sah er zu Michael und verengte die Augen. »Hinaus«, rief er. »Alle beide. Lasst mich in Ruhe.« Er drehte sich um und schlug die Hände vors Gesicht.


  Michael wollte etwas sagen, doch Gábor packte ihn am Arm.


  »Lass ihn«, murmelte er und ignorierte, dass sofort Michaels Wolf in dessen Augen aufloderte. »Komm mit.«


  Draußen riss sich Michael aus Gábors Griff. Zwei Mägde sprangen zur Seite und huschten erschrocken davon. Bis auf die beiden Werwölfe war der von Kerzenschein erhellte Flur nun leer.


  Michael baute sich so dicht vor Gábor auf, dass der den sauren Geruch von Wein in Michaels Atem riechen konnte.


  »Was fällt dir ein«, knurrte Michael. Er packte Gábor an den Schultern und wollte ihn gegen die Wand pressen, doch Gábor entwand sich sofort seinem Griff.


  »Was hast du erwartet?«, fragte er kühl. »Dass ich Mathias anlüge? Für eure Morde bin ich ihm keine Rechenschaft schuldig.«


  »Du hast wirklich keine Ahnung, worum es hier geht!«


  »Doch«, erwiderte Gábor. »Wir wollen beide, dass Mathias König wird. Allerdings werde ich nicht mehr dulden, dass du dafür gegen die Grundsätze des Bundes verstößt.«


  »Du mit deinen Grundsätzen!«, presste Michael böse hervor. Scharf musterten seine Wolfsaugen Gábor, suchten nach einer Schwäche, doch er bot ihm keine, was Michaels Wut nur noch verstärkte. »Wag es ja nicht, mich noch einmal bei Mathias anzuschwärzen.«


  »Er wäre von selbst darauf gekommen«, antwortete Gábor. Er schüttelte den Kopf. »Dein Neffe ist zu klug für dich. Du wirst ihn verlieren.«


  Michael hob die Oberlippe. Seine Zähne glänzten wie eine Drohung im Kerzenlicht. »Mach dir keine Hoffnung. Er ist mein Neffe, mein Blut. Und sollte er sich doch gegen mich wenden, dann schwöre ich dir bei Gott, du wirst dadurch nichts gewinnen!«


  
    [home]
  


  
    24. Kapitel

  


  
    Sfântul Munte, Winter 1457
  


  Unwirklich und verloren sahen die Bäume an den Hängen aus. Ihre nackten Äste waren von Reif bedeckt, der unter dem trüben Himmel stumpf wirkte. Weiß und Grau und Schwarz. Schon vor Wochen hatte das Land mit dem Winter um die letzten Farben gekämpft und verloren. Die einzigen bunten Tupfer waren die Röcke der Romafrauen, doch auch sie würden bald verschwunden sein.


  Veronika war traurig, als sie in die grimmigen Gesichter der Männer sah, die entschlossenen Mienen der Frauen und die furchtsamen Augen der Kinder. Eigentlich hätten sie viel früher abreisen sollen, doch die Familien waren unwillig gewesen, sich zu trennen. Nun jedoch war der letzte Karren beladen, die Ochsen angeschirrt und die Ziegen an Leinen gebunden. Oben auf den Wagen thronten die Weidenkäfige, in denen aufgeregte Hühner flatterten. Die Hunde liefen bellend herum, von der Unruhe der Menschen angesteckt.


  Die Familien würden nach Süden reisen, durch das Türkenland. Eine andere Möglichkeit gab es nicht, denn der Weg durch die Walachei war noch gefährlicher. Zwei ältere Männer und die beiden halbwüchsigen Ziegenhirten waren der einzige Schutz, den die Roma ihren Frauen mitgeben konnten.


  Veronika sah zu Viktor hinüber. Er lehnte an der Felswand und sah dem Abschied scheinbar mit teilnahmsloser Ruhe zu. Sie allein konnte spüren, wie schwach er immer noch war, und sie wusste, dass er an der Felswand lehnte, um Halt zu suchen. Ihr Herz war schwer vor Sorgen. Seine Verletzungen sollten schon längst ausgeheilt sein. Fehlte seinem Wolf die Kraft, den alten Körper wieder vollständig genesen zu lassen?


  In diesem Moment führte Solana die Phuri Dai zu ihm. Die alte Frau legte eine ihrer Hände an Viktors Wange und flüsterte einige Worte auf Roma. Veronika sah, wie sie lächelte. Doch als sie sich abwandte, wurde ihr Gesicht ernst, mehr noch, zwei Tränen rollten aus ihren blinden Augen. Sie rechnet nicht damit, ihn wieder zu treffen, erkannte sie erschrocken. Veronikas Blick suchte Solana, Ilai, Paulo und die anderen, die beschlossen hatten zu bleiben. Wenn Viktor starb, waren auch die verloren, die an seiner Seite kämpfen wollten.


  Nein! Sie schüttelte den Kopf und ballte die Hände unter ihrem Umhang zu Fäusten. Das würde sie nicht zulassen!


  Solana half ihrer Großmutter in den Karren, und dann setzte sich der Tross in Bewegung. Langsam zuckelten die Ochsen den Abhang hinunter, und die Verbliebenen sahen den Wagen nach, bis sie im Wald verschwanden.


  Die Höhlen wirkten leer und leblos, als die Familien fort waren. Zwei Dutzend Männer waren übrig geblieben, und die meisten scharten sich um ein Feuer, das geschützt in einem der Höhleneingänge brannte und die Kälte, die der scharfe Winterwind mitbrachte, ein wenig linderte. Manche Roma ölten ihre Armbrüste, andere schärften ihre Messer. Sie alle warteten, warteten auf die beiden Kundschafter, die sie in den Norden ausgeschickt hatten. Sie behielten Drăculeas Festungen im Auge, um zu erkennen, wann er seine Truppen ins Gebirge ausschicken würde. Ob es heute so weit war oder erst in Monaten, wusste niemand zu sagen.


  Veronika setzte sich zu Solana, die damit beschäftigt war, eine winzige Kappe für ihr ungeborenes Kind zu stricken. Sie war die einzige Romafrau, die in Sfântul Munte geblieben war. Nur ihre Starrköpfigkeit hatte ihren Vater und ihren Ehemann Senando schließlich nachgeben lassen. Veronikas und Senandos Blicke kreuzten sich. Obwohl sie nicht in derselben Sprache redeten, verstanden sie sich instinktiv. Veronika nickte dem breitschultrigen Geiger zu. Sie hatte sich geschworen, Solana und das ungeborene Kind zu schützen, egal was auf sie zukommen mochte.


  Vor wenigen Tagen hatte sie ihrer Freundin von der Prophezeiung erzählt– und das nur, weil Solana ihr keine andere Wahl gelassen hatte.


  »Wenn du mir nicht endlich sagst, was dich bedrückt, werde ich kein Wort mehr mit dir sprechen!« Die Romafrau hatte die Hände in die Hüften gestemmt und Veronika mit feurigem Blick gemustert. »Geht es um diesen Gábor, den Mann, den du liebst? Von Paulo war nur zu erfahren, dass ihr euch gestritten habt, aber nicht, worüber.«


  »Ich liebe Gábor nicht mehr«, hatte Veronika zwischen zusammengepressten Zähnen hervorgestoßen. »Ich hasse ihn.«


  Solana hatte nur den Kopf geschüttelt und sie in eine stille Ecke geführt. Dort hatte Veronika ihr alles erzählt. Ihre Flucht aus Temeschburg, der Streit, die Prophezeiung.


  »Hätte ich anders handeln sollen?«, fragte sie ihre Freundin.


  Solanas Augen waren voller Mitgefühl. »Du hast das Richtige getan«, meinte sie. »Du hast dich gegen Gábor zur Wehr gesetzt. Wie kann ein Mann nur eine Frau lieben und sie gleichzeitig ins Bett mit einem anderen zwingen wollen?« Sie schüttelte den Kopf. »Er muss entweder ein armseliger Charakter sein oder aufopferungsvoller als ein Heiliger.«


  »Er ist kein Heiliger«, stieß Veronika hervor, »sondern ein Bastard, der nicht verdient, dass ich mich um ihn schere!«


  Solana sagte nichts, drückte nur ihre Hand. Veronika spürte, wie ihr Herz in der tröstenden Gegenwart ihrer Freundin weich zu werden drohte. Aber sie wusste auch, wenn sie erst anfangen würde zu weinen, könnte sie nicht mehr damit aufhören. Sie schluckte krampfhaft. »Viktor hält ebenfalls an der Prophezeiung fest«, murmelte sie. »Wie kann er bloß glauben, dass ich die Auserwählte bin?«


  »Ich glaube es auch.« Solanas Stimme war leise, doch bestimmt.


  Veronika riss sich von ihr los und starrte sie entrüstet an. »Du willst also auch, dass ich mich ins Bett des Königs lege, nur weil in einem alten Dokument davon geschrieben steht?«


  »Warum sollte die Prophezeiung nicht wahr sein?« Solana ließ sich von Veronikas bösem Blick nicht beirren. »In meinem Volk gibt es viele Weissagungen, und die meisten haben sich erfüllt. Wir leben in schwierigen Zeiten. Die Türken kämpfen gegen die Christen, der Schwarze Tod zieht durch die Lande, und Drăculea verspritzt wie eine Schlange sein Gift. Stell dir vor«, sie griff wieder nach Veronikas Hand, »ein Kind, das all dies beenden könnte. Ein Kind, dem du das Leben schenkst, damit es die Welt verändert.«


  Veronika schüttelte den Kopf. »Du sagst das nur, weil du schwanger bist. Vielleicht ist die Prophezeiung wahr, doch ich bin nicht die Richtige, das sagt mir mein Herz jeden Tag.« Sie fühlte, wie ihr Hals vor Verzweiflung eng wurde. »Ein Kind, das unter Zwang und Leid gezeugt wurde, wie kann das irgendjemanden retten?«


  Solana nickte nachdenklich. »Egal wie du dich entscheidest«, sagte sie, »du weißt, dass du bei meiner Familie ein Zuhause hast.« Sie bemühte sich um ein aufmunterndes Lächeln, doch in ihren Augen las Veronika so viel Mitleid, dass sie wegschauen musste.


  Seitdem hatten sie nicht wieder darüber gesprochen, allerdings gingen Veronika Solanas Worte immer wieder durch den Sinn. Sie hatte Gábor aufopferungsvoll genannt. Was, wenn er tatsächlich genauso unter der Prophezeiung litt wie sie? Sie schüttelte den Kopf. Die Vorstellung, dass er sie wirklich geliebt hatte, weckte nur noch mehr Schmerz. Nein, sie wollte nicht darüber nachdenken.


  


  Am nächsten Morgen näherte sich ein Reiter. Es war der Bote, den Ilai schon vor drei Monaten nach Prag ausgesandt hatte. Er sprang behende vom Pferd, als sei er nicht tagelang geritten. Seine Augen glänzten vor Aufregung. Wie ein Sturzbach drangen die Worte auf Roma aus seinem Mund.


  Rasch trat Veronika an Solanas Seite. »Was sagt er?«, fragte sie gespannt.


  »Der König ist tot«, rief Solana. »Vor sechs Wochen ist er in Prag ohne Erben gestorben.«


  Veronika schlug sich eine Hand vor den Mund. Um sie herum blickte sie in aufgewühlte, aber auch freudig erregte Gesichter. Kein Roma hatte den König gut leiden können, der mit seinem verstorbenen Regenten Cilli bestimmt hatte, dass das Wandervolk in jeder ungarischen Gemeinde Abgaben zahlen musste. »Steuern.« Solana hatte die Nase gerümpft, als sie ihr einst davon erzählt hatte. »Wir sind doch nicht sein Eigentum.«


  Und was bedeutete der Tod des Königs für sie selbst? Veronika dachte sofort an Gábor und Miklos. Jetzt mussten sie nicht mehr vor den königlichen Truppen fliehen.


  Viktor erschien so plötzlich wie ein Geist neben ihr. »König Ladislaus ist tot?« Er runzelte die Stirn. »Wie ist er gestorben?«


  Der Bote, ein schmaler Roma mit jungenhaften Gesichtszügen, senkte ehrerbietig den Kopf vor dem Werwolf. »Es heißt, an einer Krankheit seiner Gedärme.«


  Viktor runzelte die Stirn. »Hast du mit Gábor gesprochen?«


  Der Roma nickte. »Er hat mir einen Brief mitgegeben.«


  »Gut.« Viktor nickte knapp. »Gib ihn mir.«


  Er riss dem Roma das Dokument aus der Hand und wandte sich um. Als er wieder im Höhleneingang verschwinden wollte, nahm Veronika ihren Mut zusammen und rief: »Ich will ebenfalls wissen, was Gábor schreibt.«


  Viktors Augen verengten sich, aber sie wich nicht zurück. Schließlich zuckte er die Achseln. »Wie du willst.«


  Veronika folgte ihm bis in seine Kammer. Ohne dem Siegel einen Blick zu schenken, riss Viktor den Brief auf. Er packte mit der freien Hand eine der Fackeln, und während er den Brief im Lichtschein las, ging er hinkend in der Höhle hin und her. Veronika versuchte, einen Blick auf den Brief zu erhaschen, und sah, dass der Text in der wölfischen Geheimschrift abgefasst war. Sie konnte kaum ruhig stehen. Sie wollte wissen, was in Prag passierte! Viktors Augen wanderten über das Papier. Seine Miene war verkniffen.


  »Was schreibt er?«, fragte sie schließlich atemlos.


  Er sah auf, als hätte er ihre Gegenwart vergessen, bequemte sich dann aber doch zu antworten.


  »Er hat Mathias Hunyadi vor einigen Monaten den Treueeid geschworen. Er schreibt, der junge Hunyadi sieht Drăculea ebenfalls mit sehr kritischen Augen.« Er schnaubte. »Sie werden gegen Drăculea vorgehen, schreibt er. Doch er bittet um Geduld. Ich soll mich nicht in Gefahr begeben, sondern den Sfântul Munte verlassen und zu ihm nach Prag kommen. Du sollst auch mitkommen.«


  Veronikas Herz machte einen Sprung.


  Viktors Augen wurden schmale Schlitze. »Was glaubt der Kerl, wer ich bin?«, murmelte er. »Wir bleiben hier.«


  Veronika äußerte sich lieber nicht dazu. Sie beobachtete ihn, während er weiterlas, sah, wie er die Augen aufriss und jäh wieder verengte. Am liebsten hätte sie ihm den Brief aus der Hand gerissen. »Was schreibt er zum Tod des Königs?«, fragte sie.


  Viktor trat einen Schritt zurück. Seine Miene verschloss sich. Er verbarg etwas vor ihr, das erkannte sie im gleichen Augenblick, als er den Kopf schüttelte.


  »Mathias Hunyadi ist jetzt ein freier Mann«, sagte er.


  Das beantwortete aber nicht ihre Frage. Was genau war mit König Ladislaus geschehen? Sie starrte Viktor an, versuchte, seinen blauen Augen irgendetwas zu entlocken.


  »Michael und Gábor versuchen, Mathias zum Thron zu verhelfen«, fuhr er fort.


  Veronika hob verwundert die Augenbrauen. Mathias Hunyadi, der schmale Junge, der damals ihre Cousine Elisabeth Cilli geheiratet hatte? Sie konnte sich nicht einmal mehr an sein Gesicht erinnern. Doch die Hunyadis waren immer noch eine einflussreiche Familie. Vielleicht würde es Gábor tatsächlich schaffen, Mathias zum König zu machen.


  Ihr wurde plötzlich kalt. Nur königliches Blut darf ihren unberührten Leib besäen. Der Schmerz fuhr wie eine Klinge in ihren Leib. Jetzt suchte Gábor sogar schon den Mann aus, dem sie sich einmal unterwerfen sollte.


  Viktor schien von ihrem inneren Kampf nichts mitzubekommen. Er wandte sich ab und setzte seinen hinkenden Gang durch die Höhle fort.


  Veronika atmete tief durch. »Was verschweigt Ihr vor mir?«, fragte sie schließlich.


  Mit wilden Augen fuhr er zu ihr herum. »Halt deinen Mund, du verzogenes Kind«, schnauzte er sie an. »Erweise mir gefälligst Respekt!«


  Erschrocken prallte sie zurück. Seine Augen waren dunkel geworden. Der Wolf sprach aus ihnen. Sie zog den Kopf ein, doch als er sich abwandte und erneut auf den Brief starrte, ballte sie die Fäuste. Was war nur in ihn gefahren?


  »Mein Rudel macht, was es will«, zischte Viktor. Sie merkte, dass er mehr mit sich selbst als mit ihr sprach. »Gábor will mich belehren, was ich zu tun habe, und Michael schließt Pakte mit Pavel!« Plötzlich schleuderte er die Fackel quer durch den Raum, wo sie gegen die Felswand prallte und mit einem Zischen erlosch. »Und ich soll zu ihnen eilen, um ihre Streitereien zu schlichten? Gábor sollte wissen, dass ich im Moment Wichtigeres zu tun habe. Dieses Pack ist nicht besser als ein Rudel streunender Hunde!« Er zerknüllte den Brief, als wäre er ein Stück Abfall.


  Veronika hielt die Hände immer noch zu Fäusten geballt. Ihre Gedanken rasten, allerdings fiel es ihr schwer, seine Andeutungen zu verstehen. Warum beschimpfte er sie und alle anderen so wüst? Sie erkannte ihn kaum wieder.


  Er fuhr herum, als hätte er ihre Gedanken gespürt. »Du«, er starrte sie an. »Du solltest dich darauf vorbereiten, nach Buda zu reisen. Dort wird bald ein neuer König auf dich warten.«


  Ihre Wut schäumte über, ihre Wölfin drängte nach vorne, doch sie fing sie wieder ein. Das ist es nicht wert. Plötzlich wurde sie ganz ruhig. Viktor hatte ihr niemals wirklich zugehört. Sie musterte ihn. Seine knorrigen Hände hingen schlaff herunter, es schien, dass sie nur mit Mühe den zerknüllten Brief halten konnten. Er sah sie weiter an, schien zu bemerken, dass sie den Brief musterte. Sein Blick begann unstet zu flackern. Oh, sie spürte die Dominanz seines Wolfes, doch nie hatte sie weniger Ehrfurcht vor ihm gehabt. Hinter all der Stärke war er nur ein launischer alter Mann. Warum war ihr das nie aufgefallen?


  Sie atmete tief durch. Egal was er sagte, er konnte ihr nichts vorschreiben. Sie war frei. Der Bund war eine Farce, so wie Viktor sich aufführte. Warum sollte sie ihm also ihren freien Willen unterordnen? Das Einzige, was noch zählte, war das, was sie wollte. Und sie wollte jenen beistehen, die ihr wichtig waren. Solana und ihrem ungeborenen Kind. Und Viktor, trotz seiner Torheit. Auch wenn er es nicht wusste, brauchte er sie doch.


  
    Schlucht vor Sfântul Munte, Januar 1458
  


  Veronika kauerte am oberen Rand der Schlucht, einen Tagesmarsch von den Höhlen des Sfântul Munte entfernt. Lautlos fiel Schnee auf sie herab, tupfte die Landschaft im Dämmerlicht des frühen Morgens mit weißen Flecken. Neben ihr kniete Solana. Sie zitterte unter ihrem Wollmantel vor Kälte. Veronika legte ihr eine Hand auf die Schulter und flüsterte ihr ins Ohr, dass ihre Wolfsohren Drăculeas Männer bereits hören konnten. Ihre Freundin würde nicht mehr lange frieren.


  Verteilt an den Hängen kauerten hinter Büschen und Steinen andere Roma. Manche trugen Eibenbögen, andere hatten Armbrüste gespannt. Sie sah Paulo, der so angespannt dreinblickte, als wünschte er sich ganz weit weg. Er war mit seiner Steinschleuder bewaffnet.


  Das Klappern der Hufe und das Waffengeklirr wurden lauter. Zwei Dutzend Söldner waren es, hatten die Kundschafter ihnen berichtet. Mehr schien Drăculea nicht für nötig zu halten, um einen alternden Werwolf und ein paar Zigeuner zu überrumpeln. Veronika konnte bald erste Stimmen unterscheiden, sie riefen sich Worte zu in einem rauhen walachischen Dialekt. Es konnte nun nicht mehr lange dauern.


  Nur wenige hundert Schritt war die Klamm lang, und gerade so breit, dass ein Ochsengespann hindurchpasste. Sobald sich die nichtsahnenden Männer in der Mitte der Schlucht befanden, würde der Angriff beginnen.


  »Akan!«, schrie da ein Roma, der von seinem Versteck aus die ganze Schlucht überblicken konnte. »Jetzt!«


  Pfeile und Armbrustbolzen schnellten durch die Luft. Paulo ließ seine Steinschleuder sirren. Veronika und Solana packten die Steine, die sie vor sich aufgehäuft hatten, und warfen sie in die Schlucht hinunter. Ilai und Senando hatten dafür gesorgt, dass Solana ganz oben in der Schlucht postiert worden war, und Veronika war bei ihr geblieben. Weiter unten versperrte ihnen ein Vorsprung die Sicht auf die Schlucht, und so konnten sie nicht sehen, ob ihre Steine auf Fleisch trafen, doch sie hörten die Schreckensschreie, das Wiehern der Pferde. Als sie alle Steine geworfen hatten, packte Veronika Solana an der Hand und zog sie zu einem Pfad, der sie weiter nach unten führte, bis sie die Schlucht besser sehen konnten.


  Sie sahen einen blutigen Tumult. Verletzte Tiere trampelten mit Schaum vor dem Mund auf ihren Herren herum. Manche Reiter saßen noch; sie trieben ihre Pferde nach vorne, auf das Ende der Schlucht zu, doch dort sprangen Ilai und fünf seiner Männer aus dem Gebüsch. Mit Gebrüll und gezückten Dolchen stürzten sie den Reitern entgegen. Panisch stiegen die Pferde in die Höhe, warfen ihre Reiter ab. Die Kriegsknechte wichen wieder zurück, stolperten über ihre verwundeten Kameraden. In der Enge behinderten sie sich gegenseitig. Und immer mehr Gegner strömten herbei; die Roma, die ihre Pfeile verschossen hatten, warfen Bögen und Armbrüste beiseite und kletterten hinunter, um sich auf die Feinde zu stürzen. Der Schweiß des Kampfes und der Angst stieg bis zu Veronika herauf. Ihre Wölfin fletschte die Zähne. Sie packte Solanas Hand fester.


  Manch ein Walache suchte nun sein Heil im Rückzug. Doch auch dieser war ihm verwehrt.


  »Lupul«, hörte sie einen der Männer schreien, das walachische Wort für Wolf. Dort hinten wartete Viktor auf sie.


  Veronika roch noch sein feuchtes Fell an ihrem Rock, wo der graue Wolf an ihr vorbeigestreift war, als sie sich getrennt hatten. Seine Wunden waren immer noch nicht vollständig verheilt, doch die Kraft der Wut war durch seinen hageren Körper geströmt, so dass ihre Sorgen etwas nachgelassen hatten.


  Jetzt hörte sie den Ruf des Ältesten. Ein rauhes Heulen, das den Menschen wahrscheinlich das Blut in den Adern gefrieren ließ. Wer eine Warnung darin vermutete, irrte sich. Veronika hörte die Blutgier, die aus seinem Gesang sprach, die Wildheit und die Vorfreude, sich endlich auf die Feinde stürzen zu können. Das Heulen ließ ihr eigenes Blut schneller rauschen, dunkel trommelte ihr Puls. Ihre Wölfin wollte sie dort hinuntertreiben, sie wollte teilnehmen an dem finsteren Tanz der Jagd.


  Hatten die Männer gewusst, welches Wesen sie im Namen Drăculeas jagen sollten?


  Veronika hörte Viktors Geifern und dann das Knirschen seiner Zähne, als sie sich in das Fleisch eines Pferdes bohrten. Das Tier schrie, und dann waren es Menschen, die schrien, vielstimmig und schrill. Erst als Solana sie hart am Arm packte, merkte Veronika, dass ein Knurren tief aus ihrer Kehle kam. Ihre Schultern waren nach oben gezogen und verspannt.


  »Es ist vorbei«, sagte Solana. »Sieh nur!«


  Und tatsächlich, in dem Teil der Schlucht, den sie sehen konnten, hatten die Roma ihre blutigen Dolche gesenkt. Einer von ihnen, es war Ilai, steckte die Finger in den Mund und pfiff, das vereinbarte Signal, dass der Kampf beendet war.


  Die Schreie von Drăculeas Mannen waren zum Wimmern einiger weniger herabgesunken.


  Die beiden Frauen rannten noch ein Stück den Pfad entlang und kletterten dann geschwind den steilen Hang hinab, bis sie die Kämpfer am vorderen Ende der Schlucht erreichten. Nur fünf walachische Kriegsmänner waren noch am Leben, und ohne Erbarmen schnitten die Roma ihnen die Kehle durch. Solana wandte sich ab, Veronika jedoch sah grimmig zu. Danach wurde ihre Wölfin ruhiger, ihre Wut, dass ihr der Kampf verwehrt geblieben war, sank zu einem dumpfen Grollen herab.


  Veronikas und Solanas Aufgabe war es, die Wunden der Roma zu versorgen, doch nur drei waren verletzt, darunter Senando, der sich mit verbissener Miene die Schulter hielt. Ein Kuss von Solana schien seine Schmerzen jedoch zu lindern.


  Veronika ließ ihren Blick über das Blutbad gleiten, über die Leichen, die die Roma aus der Schlucht zogen und hinter Büschen versteckten. Viktor war nirgends zu sehen, doch sie spürte, dass auch seine Wut verklungen war. Jene Toten, die vom anderen Ende der Schlucht gebracht wurden, zeugten von seiner Grausamkeit. Und obwohl sich ihre Wölfin am Geruch des blutigen Fleisches nicht störte, grauste es doch den Menschen in ihr. Sie wandte sich ab und war froh, dass sie Viktors Wüten nicht hatte mit ansehen müssen.


  Die Pferde, welche den Kampf unbeschadet überstanden hatten, wurden zusammengetrieben, und Veronika sah die Waffen, Gürtel und Schuhe der Toten in den großen Beuteln der Roma verschwinden. Das Gefühl des Triumphs war inzwischen von ihr gewichen und hatte dem Geschmack schaler Trauer Platz gemacht. Es sollte niemals eine Freude sein, Menschen zu töten, dachte sie, selbst wenn es aus gerechten Gründen geschah. Solana schien ähnlich zu empfinden, jedenfalls war ihr Gesicht blasser als sonst.


  Gerade wollte sich Veronika zu ihr gesellen, als Viktor am anderen Ende der Schlucht erschien. Sein Anblick veranlasste sie, alles andere zu vergessen und ihm entgegenzurennen. Er war immer noch ein Wolf, als wäre er zu schwach, sich zurückzuverwandeln– oder aber, weil die Schmerzen in der Wolfsgestalt erträglicher erschienen. Er humpelte und hielt den Kopf gesenkt. Sein graues Fell war blutverkrustet. Er blieb stehen, als sie bei ihm war. Sie ging neben ihm in die Knie. Er hechelte. Seine dunkelblauen Augen wanderten unstet über die Hügel.


  »Viktor!« Veronika versuchte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Endlich sah er sie an. »Darf ich…«, sie stockte, doch dann riss sie sich zusammen. »Darf ich Eure Wunden sehen?«


  Er reagierte nicht auf ihre Worte, sah sie nur weiter an. Sie fasste das als Zustimmung auf. Vorsichtig tastete sie über sein Fell. Trotz seines Alters und der Magerkeit war er ein prächtiges Tier, viel größer als ein gewöhnlicher Wolf. Aber er war schwach, so schwach. Seine Kraft war für sie kaum mehr spürbar. Seine Muskeln zitterten unter ihren Fingern. Zu ihrer Erleichterung war das meiste Blut nicht von ihm. Doch als sie seine Hüfte berührte, dort, wo vor einigen Wochen der Pfeil eingedrungen war, zuckte er zusammen und schnappte nach ihrer Hand. Sofort zog sie sich zurück und senkte den Kopf vor dem Rudelführer. Dann biss sie sich auf die Lippen. Wieder hatte der Instinkt ihrer Wölfin sie überlistet. Ohne weiteres Zögern streckte sie erneut die Hand aus.


  »Lasst mich sehen«, sagte sie bestimmt. Zu ihrer Überraschung gehorchte er, zeigte ihr seine Seite. Seine Augen flackerten unruhig. Er hatte schlimme Schmerzen, erkannte sie. Jetzt sah sie auch die Schwellung. Unter dem Fell auf seiner Flanke hatte sich die Haut dunkelrot verfärbt.


  »Die Wunde ist im Bauch wieder aufgerissen. Er hat innere Blutungen«, sagte eine leise Stimme hinter ihr. Es war Solana, die sich bis auf wenige Schritte genähert hatte. Sie legte Veronika eine Hand auf die Schulter.


  »Wird ihn das töten?«, flüsterte Veronika.


  Wie zur Antwort setzte sich Viktor wieder in Bewegung. Seine Hinterläufe zitterten, und das Bein unterhalb der Wunde schonte er, doch langsam hinkte er an ihnen vorbei. Er schaute nicht zurück.


  »Er will zurück zur Höhle.« Veronika stand auf. Hoffentlich übersteigt sein Stolz nicht seine Kräfte. »Folgen wir ihm.«


  


  Wann immer Veronika sich Viktor mehr als ein paar Schritte näherte, knurrte er sie an. Ansonsten weigerte er sich, sie oder den Rest der Gruppe– die ihnen mit den Pferden bald gefolgt waren, sich jedoch in respektvollem Abstand hielten– zur Kenntnis zu nehmen, geschweige denn seine Gestalt zu wechseln. Als es dunkel wurde, schleppte sich der Werwolf an den Rand einer Lichtung, bettete abseits der Menschen den Kopf auf die Vorderpfoten und schlummerte ein.


  Die Roma schürten ein Feuer, an dessen Rand sie sich niederließen. Ein gewachstes Tuch schützte die Gruppe vor Wind und Schnee und ließ sogar etwas Behaglichkeit entstehen. Paulo stimmte ein paar leise Weisen auf seiner Flöte an.


  Unruhig vor Sorge fand Veronika kaum Schlaf. Wenn sie die Augen schloss, sah sie entweder die sterbenden Männer oder Viktors Wunde vor sich, und ihre müden Gedanken vermengten die Bilder zu einem düsteren, verzerrten Gemälde.


  Als über den Tannen ein grauer, wolkenverhangener Morgen dämmerte, machte sich Viktor wieder auf den Weg. Die Zeit verging quälend langsam, während Veronika jeden schmerzhaften Schritt des alten Wolfes beobachtete. Endlich verließen sie den düsteren Nadelwald und kamen auf ein weites Schotterfeld, das sie überqueren mussten. Im gleichen Moment kam die Sonne hinter den Wolken heraus. Ein paar Roma fanden ihren Frohsinn wieder. Immerhin hatten sie Drăculeas Mannen besiegt! Nur noch wenige Stunden, und sie würden den Sfântul Munte wieder erreicht haben. Gerade wollte Veronika über einen Scherz von Solana lachen, als Viktor stehen blieb.


  Seine Ohren zuckten. Er hob die Schnauze und zog prüfend die Luft ein. Auch die Roma schauten sich um, blickten über das Schotterfeld, zurück in den Wald und nach vorn, wo sich der Wald erneut ausdehnte und von riesigen Felsen durchbrochen wurde, von denen ein paar in das Schotterfeld hineinragten. Unbehaglich flüsterten sie, doch es schien, als könne keiner etwas Ungewöhnliches erkennen. Veronika löste sich von der Gruppe, die ihre Sinne nur verwirrte. Tief sog sie den Geruch des Waldes und der Berge in sich ein. Die Luft war klar, der Schnee hatte ihr eine frische und gereinigte Note verliehen. Und doch…


  »Rauch«, rief sie. »Ich rieche Rauch.«


  Im gleichen Augenblick knurrte Viktor so tief und durchdringend, dass es sich anhörte, als würde die Erde selbst das Geräusch hervorstoßen. Ohne sich noch einmal nach den Menschen umzuschauen, rannte er los.


  Ilai brüllte einen Fluch und zog seinen Dolch. »Auf die Pferde«, rief er. »Wir bleiben bei Viktor!«


  Die Roma folgten ihrem Anführer, stiegen auf und trieben auf dem unwegsamen Schottergelände ihre Pferde an, als sei der Teufel hinter ihnen her. Veronika war sich nicht sicher, ob das eine gute Idee war. Trotzdem tat sie es ihnen gleich, mehr noch, sie versuchte, ihr Tier so schnell wie möglich an Ilais Seite zu treiben. Weiter vorne war der Wolf nur noch eine kleine Gestalt, die auf die Felsen und den Wald zurannte. Veronika spürte den Wind in ihrem Rücken. Jetzt wusste sie, warum sie den Rauch nicht früher gerochen hatte.


  »Der Rauch kommt vom Sfântul Munte!«, rief sie. »Jemand hat dort ein Feuer gelegt. Sie warten vielleicht nur auf uns.«


  »Wie zum Teufel sind sie dort hingekommen?«, schrie Ilai zurück. Seine grauen Haare flatterten im Wind, seine dunklen Augen blitzten vor Zorn.


  »Sie können nur von Osten oder Süden kommen«, keuchte Solana hinter ihnen. »Es müssen Türken sein.«


  Verbissen schüttelte Ilai den Kopf.


  Veronikas Gedanken rasten. Ausgerechnet jetzt kamen die Türken? Das konnte kein Zufall sein. Viktor hatte geahnt, dass Drăculea sich mit ihnen verbünden würde. Waren die walachischen Soldaten dann nur ein Ablenkungsmanöver gewesen? Veronika kniff die Augen zusammen. Ein ungutes Gefühl ließ Übelkeit in ihr aufsteigen. Jede Faser ihres Körpers befahl ihr umzukehren.


  »Halt«, schrie sie. »Das ist eine Falle!«


  Die Roma gehorchten sofort, schlitternd kamen die Pferde zu stehen, doch es war zu spät. Ein Dutzend Pfeile flogen aus dem Wald auf sie zu. Ein Roma sank getroffen zu Boden, zwei andere sprangen von ihren scheuenden Pferden, aus deren Brust Pfeile stakten.


  Erneut fluchte Ilai. »Wir müssen zurück«, rief er, dann weiteten sich seine Augen.


  Veronika fuhr herum. Oberhalb des Schotterfelds waren Gestalten mit Turbanen und Säbeln hinter den Felsen hervorgeströmt. »Türken«, schrie sie. »Janitscharen!« Und dann hörte sie auch schon ihr Kampfgebrüll.


  Wie hatte sie die Falle nur nicht bemerken können? Wieso war sogar Viktor ahnungslos hineingetappt? Im selben Moment noch wurde es ihr klar. Die Türken hatten gewusst, dass sie gegen Werwölfe antraten. Sie hatten Umwege genommen, so dass ihr Geruch sie nicht verriet. Sie waren weit genug weg und leise genug gewesen, dass selbst Veronikas Ohren sie nicht hatten hören können. Der Wind hatte ihnen geholfen, und Viktors Verletzung, denn in gesundem Zustand wären seine Sinne wahrscheinlich zu scharf für sie gewesen.


  Wo war er?


  Sie spürte es mehr, als dass sie es hörte. Vorne im Wald. Dumpfe Schreie, Knurren. Es fand eine Jagd statt. Jagte er sie? Oder jagten sie ihn? Männer fielen, seine Zähne an der Kehle. Er würde sie aufhalten, lange genug. Aber jene, die von oben übers Schotterfeld kamen, waren Elitekrieger, und es waren viel zu viele.


  Verzeih mir, Viktor. Aber ich muss die Menschen retten.


  »Wir müssen umkehren!«, brüllte sie. »Noch können wir an ihnen vorbei, wenn wir schnell genug sind. Sie werden uns nicht in die Walachei folgen.« Das hoffte sie jedenfalls.


  »Und lassen Viktor im Stich? Nein.« Ilai reckte das Kinn. »Kehre um, beschütze meine Tochter. Aber wir kämpfen.«


  »Aber…« Veronika verstummte. Sie sah den Ernst in seinen Augen. Seine Ehre verbot es ihm zu fliehen. Erneut flogen Pfeile, und sie sah, wie einer Solana knapp verfehlte. Ihre Augen trafen sich. Doch ihre Freundin schüttelte nur den Kopf, riss einen Dolch aus ihrem Gürtel und starrte mit grimmigem Gesicht den heraneilenden Türken entgegen. Auch sie würde nicht fliehen.


  »Ihr und euer verdammter Stolz«, stieß Veronika zwischen den Zähnen hervor. Es war ihr egal, dass sie fluchte.


  Dann hatte sie keine Zeit mehr zu denken, denn die Türken waren heran. Ilai trieb sein Pferd auf sie zu. Er wollte sie über den Haufen reiten, doch auf dem Schotter stolperte sein Tier und wieherte schrill. Behende glitt er von seinem Rücken und rannte mit der Waffe in der Hand auf die Feinde zu. Seine Brüder folgten ihm.


  Veronika drängte ihr Pferd an Solanas Seite und packte deren Zügel. Solana schrie wütend auf, doch Veronika ließ sich nicht beirren. Sie würde ihre Freundin in Sicherheit bringen! Hart riss sie die Pferde herum, warf gleichzeitig einen Blick auf die heranstürmenden Türken.


  Der Kampf war von Anfang an ungleich. Mochten die Roma mit ihren Dolchen auch noch so geschickt sein, gegen die Elitekrieger kamen sie nicht an. Unbarmherzig pflügten die Säbel bereits durch die Reihen der Roma, als noch nicht einmal alle Türken heran waren.


  Veronika sah Ilai fallen, sah seine dunklen Augen im Tode brechen. Neben ihr gellte Solanas Schrei. Sie wollte sich vom Pferd gleiten lassen, doch Veronika griff in ihre langen schwarzen Haare und hielt sie fest. »Lass mich zu ihm«, heulte die Roma. »Lass mich gehen!« Sie fuchtelte mit ihrem Dolch, dem Veronika gerade noch ausweichen konnte. Wiehernd bäumte sich ihr Pferd auf.


  »Reiß dich zusammen«, schrie sie Solana verzweifelt an. Verstand sie nicht, dass sie nur versuchte, ihr Leben zu retten?


  Ihre Wölfin jaulte. Etwas in ihrem Inneren bäumte sich auf. »Viktor«, flüsterte sie, merkte kaum mehr, wie Solana sich losriss. Es schien ihr, als wäre sie bei ihm, als sein Körper unter den Hufen eines Pferdes herumgeschleudert wurde, als sei er nur ein lebloses Fellbündel. Sie spürte den Schmerz, der wie Feuerzungen durch seinen Körper raste. Dann den Frieden, die Stille. Verzeih mir, Tochter. Der Gedanke durchfuhr sie wie ein Peitschenhieb. Dann riss ihre Verbindung und zurück blieb nur schwarze Leere.


  »Nein«, flüsterte sie, dann schrie sie.


  Sie hatten Ilai, sie hatten Viktor. Zwei Türken hatten Solanas Zügel gepackt, einer wollte sie vom Pferd zerren. Es war genug. Sie traf eine Entscheidung. Als Mensch war sie fast wehrlos, doch als Wölfin konnte sie ihre Kameraden retten. Sie rief den Zorn, der wie ein Strudel in ihr aufstieg. Die Wölfin drängte nach vorn, roch das Blut. Ihr Knurren steigerte sich zu einem Heulen, als ihr menschlicher Körper aus dem Sattel glitt. Es waren keine Worte, die über ihre Lippen drangen, sondern der uralte, wilde Schrei eines Tieres, tiefer und lauter, als es ihre Mädchenkehle je vermocht hätte.


  Der Kampf stockte. Roma und Janitscharen drehten sich zu ihr um. Ihre Augen weiteten sich, als Veronikas Finger mit unbändiger Kraft ihre Kleidung entzweirissen. Noch immer ertönte ihr Heulen, raste über die Schotterebene, wurde von den Felsen hundertfach gebrochen zurückgeworfen. Helles Fell quoll zwischen den Fetzen ihrer Kleidung hervor, Knochen krachten, als sie sich aufbäumte. Ihre Augen wurden erst schwarz, dann hellgrau wie der Himmel über ihnen.


  »Dschinn!«, schrien die Janitscharen und wichen zurück. Die Roma bewegten sich nicht. Auch ihre Augen waren wie gebannt auf die Verwandlung der Werwölfin gerichtet.


  Nur einer der Janitscharen blieb stehen, starrte die Wölfin an, während er sich den blutverschmierten Turban aus der breiten Stirn schob. Darunter quoll tizianrotes Haar hervor. Sein Gesicht war eine Grimasse des Staunens.


  »Lânet olsun! Zum Teufel, so sieht das also aus…«, murmelte er. Dann rief er seinen zurückweichenden Männern türkische Schmähworte zu, doch kaum einer reagierte auf ihn.


  Das Heulen der Wölfin verstummte. Sie hatte ihre Verwandlung vollendet. So geschwind, dass ihre Schritte kaum zu hören waren, sprang sie über den Schotter, größer als jeder normalgeborene Wolf, und dabei eleganter, als selbst eine Katze es zu sein vermochte. Ihre Augen blitzten vom Feuer der Jagd. Schon war sie bei dem ersten Türken. Ihre Fänge bohrten sich in sein Fleisch. Er schrie vor Schmerz und Angst auf. Rasch senkten sich die Zähne der Wölfin in die Kehle ihres Opfers, und der Mann verstummte mit einem Gurgeln. Die Wölfin sprang über seinen leblosen Leib hinweg auf die anderen Türken zu, während die Roma zum Kampf riefen und sich mit neuer Kraft auf ihre Feinde stürzten.


  Die Türken wichen zurück. Nur einer bewies den Mut der Verzweiflung. Er zückte ein Wurfmesser und schleuderte es durch die Luft. Die Wölfin duckte sich unter dem Messer hinweg, und sofort war sie bei ihm, begrub mit einem machtvollen Sprung seinen Körper unter sich.


  »Dschinn«, schrien die anderen erneut, und ihr Rückzug verwandelte sich in heillose Flucht.


  Einzig der rothaarige Türke schien keine Angst zu haben. Still schwang er sich abseits der anderen auf ein Romapferd und beobachtete die Wölfin, als wolle er sich ihre Gestalt einprägen. Erst als ihn einer der Roma bemerkte und mit gezücktem Dolch auf ihn zukam, sprengte er davon. Er trieb das Pferd hinter seinen Männern her, von denen die ersten bereits den Waldrand erreicht hatten. Dort trafen sie auf ihre Kameraden. Deren Zahl war schmählich geschrumpft, doch sie schwenkten tapfer ihre Trophäe– das graue, blutbefleckte Fell eines Wolfes.


  
    [home]
  


  
    25. Kapitel

  


  
    Prag, Ende Januar 1458
  


  Der Winter war mit Eiseskälte über Böhmen und Ungarn hereingebrochen. Während die Bauern sich um ihr Vieh sorgten und hofften, dass ihre Vorratskammern sie durch die kalte Jahreszeit bringen würden, gab es in der Stadt kaum ein anderes Gesprächsthema als die Thronfolge. Gábor und Mathias schrieben Brief um Brief, um Getreue im ganzen Land zu rekrutieren, und sie berieten sich mit Podiebrad und anderen böhmischen Würdenträgern.


  Verlässlich erhielten sie Kunde von Miklos, der ihnen ein Bild von den Geschehnissen in Buda zeichnete. Dort trafen sich Ungarns Adlige, Vertreter des Klerus und Gesandte der Nachbarländer in Audienzsälen und in Hinterzimmern, tuschelten und verhandelten. Es war ein solch verwirrendes und filigranes Netz an Beziehungen und Interessen, dass nur jene es wirklich verstanden, die die wichtigsten Fäden in der Hand hielten. Einer von ihnen war Miklos zufolge Michael Szilagyi. Selbst wenn er Miklos zu meiden schien, behielt ihn der narbige Junge genau im Blick. Wenn Gábor anfangs noch gezweifelt hatte, ob Miklos der ihm übertragenen Aufgabe gewachsen war, so wusste er jetzt, dass er keinen Besseren dafür hätte finden können. Der schüchterne Junge mit den Narben wurde meist von seinen Gesprächspartnern unterschätzt, und wegen seines fehlenden Adelstitels hielt ihn kaum einer für beachtenswert; umso leichter fiel es ihm, seine Ohren überall zu haben, und was er nicht wusste, das hinterbrachten ihm Mathias’ Spitzel.


  Als die Stände in Buda zum ersten Reichstag des neuen Jahres zusammentraten, hatte Michael mit seinen Reden und Verbindungen den schärfsten Konkurrenten seines Neffen, den Palatin Gara, bereits im Vorfeld so eingeschüchtert, dass der sich nicht mehr getraute, offen gegen die Hunyadis zu sprechen. Stattdessen schlug er vor, erst alle Thronanwärter persönlich anzuhören und reiflich zu überlegen.


  Den Ständen gefällt sein Taktieren jedoch nicht, schrieb Miklos an Gábor, sie durchschauen seinen Vorschlag als eine feige Strategie, um Zeit zu gewinnen. Wenn der Hauptmann Szilagyi im Reichstag seinen Charme spielen lässt, sieht Gara neben ihm aus wie ein griesgrämiger Alter. Gábor lächelte über Miklos’ Worte.


  Michael hatte im Reichstag Mathias’ Kandidatur angekündigt und Gara vorgeworfen, den jungen Hunyadi nur in die Stadt locken zu wollen, um ihn festzunehmen. Es gab zwar einigen Widerstand dagegen, Mathias’ Kandidatur in seiner Abwesenheit zu bewilligen, doch die Witwe Hunyadi, die inzwischen nach Buda gereist war, und Michael diskutierten, schmeichelten und drohten so lange, bis auch die letzten Vertreter der Stände zustimmten.


  Theoretisch könnte die Wahl nun jederzeit stattfinden, und in Prag warteten Gábor und Mathias ungeduldig auf Neuigkeiten. In dieser Woche waren ihnen bisher aber nur Gerüchte und widersprüchliche Geschichten an die Ohren gedrungen– bis endlich Miklos’ wohl wichtigster Brief in Prag eintraf. Gábor riss dem Boten den Umschlag aus den Händen, zerriss das Siegel und las die ersten Zeilen, dann eilte er sofort zu Mathias.


  »Ihr seid König«, rief er, und als ein Leuchten Mathias’ Augen erfüllte, zog sich auch sein Herz vor Freude zusammen.


  Rasch entfaltete er den Rest des überaus langen Briefes, der in Geheimschrift geschrieben war, und begann Miklos’ akkurate Aufzeichnungen vorzulesen. »›Während in Buda weiterhin verhandelt und gestritten wurde, zog sich Michael aus der Stadt zurück, um sein Heer zusammenzuziehen‹«, las er. Miklos selbst war in der Stadt geblieben, um die Witwe Hunyadi zu unterstützen, die unermüdlich weiter die Mitglieder des Reichstags besuchte, um für ihren Sohn zu werben.


  »›Dann kam der Tag, als die Stände in Buda den König wählen sollten‹«, las Gábor weiter. »›Auf der anderen Seite der Donau, im Dorf Pest, rückte Michael mit einem großen Heer an. Zwanzigtausend Mann waren es, darunter dreizehntausend Ungarn, von denen sich die meisten freiwillig gemeldet hatten, und siebentausend böhmische Söldner, mit dem Geld Eures Freundes Podiebrads bezahlt. Michael sandte die Bitte zum Palatin Gara nach Buda, er solle zur Verhandlung in sein Heerlager kommen. Gara weigerte sich und antwortete, er möge seine Forderungen schriftlich senden. Michael sorgte dafür, dass diese Antwort in Buda verbreitet wurde. Die Bürger spotteten bereits über den feigen Gara, als dieser tatsächlich von Michaels Boten einen Brief mit einem Vorschlag zur Thronfolge erhielt. Noch am gleichen Tag schickte Gara seine Antwort über den Fluss: Er lehnte ab. Die darauffolgende Nacht war die kälteste, an die sich die Bürger von Buda erinnern können. Die Donau, in deren Mitte noch eine schmale Rinne offen gewesen war, fror völlig zu. Michaels Kriegsknechte fanden heraus, dass das Eis sie tragen konnte. Immer mehr überquerten den Fluss. Auf Budas Mauern drängten sich die Bürger neben den Adligen, die Handwerker neben den Wachposten. Ich selbst stand zwischen ihnen auf den Mauern und sah, wie manche von ihnen sich sorgten, mehr aber noch jubelten den Soldaten zu. Die Mitglieder der Stände, allen voran Gara, packte der Schrecken.‹«


  »Solche Feiglinge«, lachte Mathias, dessen Wangen immer noch vor Freude glänzten. »Kein Wunder, dass keiner von ihnen Gara gewählt hat. Lest weiter!«


  Gábor nickte und widmete sich wieder Miklos’ säuberlichen Aufzeichnungen. »›Der Palatin sandte sofort einen Boten nach Pest und ließ Michael ausrichten, dass er doch zu verhandeln geneigt wäre; Szilagyi sollte jedoch schriftlich erklären, dass er die Freiheit der Königswahl nicht antasten werde. Michael versprach dies und erklärte, dass seine Truppen nach Pest gekommen seien, um genau diese Freiheit zu schützen. Am nächsten Morgen erschien Michael mit einigen Männern in Buda vor dem Reichstag, der in der Königsburg stattfand. Auf meine dringende Bitte hin nahm er mich ebenfalls mit, wenn auch mit deutlichem Widerwillen. Die Verhandlungen gingen nur zäh voran, denn Gara sperrte sich wieder gegen eine sofortige Wahl in Abwesenheit eines Kandidaten. Es war wirklich ermüdend, bis Michael sich einmischte. Er unterbrach Garas Lamentierungen, ohne auf die Formalitäten des Reichstags zu achten. »Wir sind uns doch alle über die Anwärter im Klaren«, rief er. »Und eines steht fest: Wir wollen einen Ungarn, keinen fremden Herrscher!« Ich konnte sehen, dass die Stände seine offenen Worte begrüßten. »Dann bleiben noch Palatin Gara und Graf Mathias Hunyadi übrig«, sagte Michael weiter. »Ich bitte um eine Entscheidung!« Während die Männer berieten, berichtete uns ein Bote, dass draußen bereits die Bürger beider Städte herbeiströmten, von Buda und von Pest, und auf den Namen ihres neuen Königs warteten. Sie versammelten sich auf dem Eis der Donau und an ihren beiden Ufern und blickten zur Königsburg hinauf. Ich konnte sie selbst aus den Fenstern sehen. Der Menge dauerte es in der Kälte aber zu lange, sie wurde unruhig. Irgendwer fing an, den Namen Mathias zu rufen, und andere fielen mit ein. Der anschwellende Lärm und das Glockengeläut drangen zu uns in den Verhandlungssaal. Die Würdenträger wurden unruhig, manche glaubten, ein Aufruhr sei losgebrochen. Michael ergriff die Gelegenheit. »Seht hinaus«, rief er. »Wollt ihr nicht endlich Graf Hunyadi zum König wählen, so wie es das Volk längst getan hat?« Ein Tumult brach unter den Ständevertretern los. In einigen Gesichtern stand Begeisterung, aber ich konnte auch Furcht erkennen, und als die ersten Hochrufe auf Mathias in ihren Reihen ertönten, stimmten die anderen ein. So erklärte Michael seinen Neffen für den gesetzlich gewählten König von Ungarn.‹«


  »Mein Onkel!«, rief Mathias strahlend und unterbrach Gábor. »Er steht also doch auf meiner Seite.«


  Gábor nickte, denn er musste Michael diesen Erfolg zugestehen. Dann jedoch las er weiter. »›Doch ehe sich die Würdenträger wieder setzen konnten, bat Michael erneut um Ruhe. »Sollen wir neben dem jungen König nicht auch gleich einen Regenten bestellen?«, rief er. »Oder wollt ihr euch im nächsten Monat wieder die Köpfe heißreden?« Viele nickten zustimmend, und daraufhin rief ein Mann Szilagyis Namen. »Ihr seid der Richtige für dieses Amt«, sprach er. »So treu, wie Ihr Eurem Neffen und dem Land bisher gedient habt!« Ich bin mir sicher, dass Michael selbst den Rufer vorher instruiert hatte, denn er wirkte nicht überrascht. Er sah zufrieden aus, als andere aus den Reihen der Stände zustimmten und ihn hochleben ließen. Während ein blasser Gara aus dem Raum schlich, erklärte sich Michael zum gesetzlich gewählten Regenten für die nächsten fünf Jahre.‹«


  Gábor ließ den Brief sinken. Er endete nach einigen abschließenden Zeilen ohnehin.


  Michael hatte sich selbst zum Regenten ernannt? Gábor kniff die Augen zusammen. Die überwältigende Neuigkeit von Mathias’ Wahl zum König hatte soeben einen gewaltigen Dämpfer erlitten.


  Die Reaktion von Mathias kam schnell und deutlich. »So ein Lump«, brüllte er und ballte die Fäuste. Seine braunen Augen blitzten vor Zorn. »Wie kann er das tun, ohne vorher mit mir darüber zu sprechen? Er…« Er schüttelte den Kopf. »Was soll ich nur mit ihm tun?« Der junge König sah Gábor bei diesen Worten an. »Er ist mein Onkel, aber er macht, was er will. Er hat mir zum Thron verholfen, aber ich kann ihm keinen Schritt trauen.«


  Gábor trat neben ihn, legte eine Hand auf die erhobene Faust des Jungen und drückte sie sachte herunter. Er war entsetzt über Michaels Handlung, viel mehr, als er es sich anmerken ließ.


  Szilagyi zeigte damit, wie wenig er noch gewillt war, sich an die Gesetze des Bundes zu halten. Mathias brauchte jedoch niemanden, der seinen Zorn noch schürte, er brauchte Besonnenheit und einen guten Plan, wie er Michaels Eigenmächtigkeiten beenden konnte.


  »Das dürft Ihr Euch nicht gefallen lassen«, sagte er ruhig. »Wir werden einen Weg finden.« Er legte eine kurze Pause ein. »Schließlich seid Ihr«, jetzt lächelte er und zeigte offen seine Freude, »König!« Und er ließ sich auf die Knie nieder und senkte den Kopf. »Eure Majestät.«


  Kurz war es still, als sei Mathias zu verblüfft, um darauf irgendetwas zu entgegnen. Dann hörte Gábor sein freudiges Glucksen. Er sah zu ihm auf.


  »Ach was«, rief Mathias mit leuchtenden Augen, und jäh sah er so jung aus, wie er war. »Steht auf, Gábor. Ihr seid mein engster Ratgeber und mein Freund, Ihr sollt aufrecht neben mir stehen. Ich bin König!« Er lachte. »Jetzt können wir nach Hause reisen!«


  Und ehe Gábor überlegen konnte, wo für den Jungen, der so viele Jahre in Gefangenschaft verbracht hatte, das Zuhause war, rief er es schon: »Auf nach Buda!«


  
    In den Karpaten, Januar 1458
  


  Es waren Solanas Tränen, die Veronika wieder in ihre menschliche Gestalt zurückholten. Zwei Tage war sie als Wölfin neben den Pferden der Roma hergelaufen, zwei Tage, in denen ihr Wolfskörper sie vor dem Schmerz über Viktors Tod und vor den folgenden Entscheidungen schützte.


  Gleich nach der Flucht der Türken hatten sich auch die Roma zum Rückzug entschlossen.


  Wie gerne wäre die Wölfin den Türken gefolgt. Sie hatte den Geschmack ihrer beiden Opfer zwischen den Lefzen und gierte nach mehr, gierte nach dem Blut der Feinde, die ihren Rudelführer umgebracht hatten. Unentschlossen war sie auf dem Schotterfeld hin- und hergelaufen, während die Menschen, deren Geruch ihr vertraut war, tote Körper auf Pferde luden und sich schließlich selbst in die Sättel schwangen. Die Rufe der Frau kamen ihr bekannt vor, doch die Laute sagten ihr nichts. Nur das Locken darin vernahm sie, die Furcht und das Drängen. Und sie wusste, etwas verband sie mit dieser Frau, eine tiefe Zuneigung und der Wunsch, sie zu beschützen. So gab sie nach und folgte ihr, fort von dem Schotterfeld und dem Geruch des Kampfes.


  Sie folgten verschlungenen Pfaden durch das Gebirge. Die Wölfin roch die Fährten von wilden Ziegen und Rehen, und am Morgen des zweiten Tages entfernte sie sich von den Menschen, um auf die Jagd zu gehen. Als sie am Nachmittag gesättigt und gestärkt zurückkehrte, fand sie die Menschen immer noch an ihrem Nachtlagerplatz vor. Statt weiter zu reiten, hatten sie ihre Toten begraben und über die Gräber Steinhügel angehäuft. Die Frau, welche ihr so viel bedeutete, rannte auf sie zu und legte ihr die Arme um den Hals. Auch wenn die Wölfin ihre Nähe mochte, irritierte sie doch der Druck der Hände auf ihrem Fell, und sie zog sich einige Schritte zurück. Dann strömte ihr ein neuer, feiner Geruch von der Frau entgegen. Verstört zog sie den Schwanz ein. Es war der Geruch von Schmerz, doch nicht der Schmerz des Körpers, und als sie die Frau genauer ansah, sah sie die salzigen Tränen, die ihr über die Wangen rannen.


  Sie trauert, begriff sie, und sie erkannte die Empfindung wieder, sah Viktor, ihre Cousine Elisabeth, sogar Johann Hunyadi, den sie kaum gekannt hatte. Diese Bilder holten sie zurück.


  Nackt kauerte sie auf dem Erdboden, ihre Glieder schmerzten von der Verwandlung. Als sie die Hand hob und durch ihr Haar fuhr, war es verfilzt und klamm wie eine alte Wolldecke, die zu lange im Freien gelegen hatte.


  »Veronika«, rief Solana und schloss sie fest in die Arme, bevor sie ihr den eigenen Mantel über die Schultern legte. Die Erleichterung ließ ihre Augen glänzen. Oder waren es die Tränen, die sie gerade noch geweint hatte? »Ich dachte schon, du würdest auf ewig in deinem Tierkörper bleiben, Wolfsfrau«, wisperte sie und drückte Veronika wieder an sich. »Du hast uns allen das Leben gerettet, weißt du das?«


  Nicht allen. Veronika schüttelte den Kopf, noch nicht fähig, menschliche Worte zu finden.


  »Du zitterst ja«, sagte Solana. »Komm mit ans Feuer.«


  Veronika folgte ihr still und nahm dankbar die Kleidungsstücke an, die sie ihr gab. Sie waren ihr zu weit, doch so lange schon hatte sie keine eigenen Kleider mehr gehabt, dass es nicht wichtig war. Sie sah sich um. Die Männer der Roma hatten die Grabhügel inzwischen fertiggestellt. Fünf waren es, und unter jenem, der mit dem größten Steinberg beschwert war, lag Ilai, ihr Familienoberhaupt, der Baro Rom.


  Veronika lauschte Paulos Flöte, die wie der einsame Pfiff eines Vogels den Gesängen der Roma folgte. Sie hielt Solanas Hand, die sich wiederum an ihren Ehemann Senando schmiegte.


  Veronika fühlte sich kalt und taub und schwer, als läge sie selbst unter Steinen begraben in der Erde. Erst als Senando seine Geige aus einem Beutel zog und in das Lied der Flöte einstimmte, eine ergreifende Weise, durchdringend wie der Schmerz und dunkel wie die Traurigkeit, löste sich etwas in ihrem Inneren. Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte, weinte wie Solana um deren Vater, weinte um Viktor, weinte, weil es das Einzige zu sein schien, was sie tun konnte.


  


  »Wir wollen nach Buda reiten«, erklärte ihr Solana am nächsten Morgen. Die Trauer in ihrem Gesicht war finsterer Entschlossenheit gewichen. »Dort werden wir auf unsere Familie und andere Roma treffen. Wir müssen den Tod meines Vaters kundtun, und wir werden Rache schwören. Drăculea wird den Tag bereuen, an dem er sich mit uns angelegt hat.« Sie ballte eine Hand zur Faust, die andere legte sie auf ihren Bauch.


  Veronika hörte die dumpfen kleinen Tritte, als ihr Kind strampelte. Er ist bereits ein kleiner Roma, dachte sie. Und er wird ohne Großvater aufwachsen.


  »Ich gehe mit euch nach Buda«, sagte sie. Die Stadt, in der sie zur Wölfin geworden war. Sie straffte die Schultern. »Wenn Mathias Hunyadi tatsächlich König geworden ist, werden Gábor und Miklos dort sein. Wenn nicht, werde ich direkt zum neuen König gehen. Er muss erfahren, dass sich Drăculea mit den Türken verbündet hat.«


  
    [home]
  


  
    26. Kapitel

  


  
    Buda, Anfang März 1458
  


  Sie setzten mit dem Boot von Pest nach Buda über. Die Donau war angeschwollen von all dem geschmolzenen Schnee, den sie aus den Bergen mit sich brachte. Die Strömung riss das Boot ein Stück mit, so dass Solana unwillkürlich nach Veronikas Hand griff. Veronika lächelte stumm. Trotz Senandos Protest, der seine schwangere Frau am liebsten nie mehr aus den Augen lassen wollte, war sie mit ihr mitgekommen. Beide Frauen trugen das gleiche schlichte blaue Leinengewand und hielten sich fest an der Hand, trotzdem würde sie niemand für Schwestern halten.


  Als das Boot die Strömung überwunden hatte und sich dem Ufer näherte, floss die Donau nur noch träge dahin. Vor ihnen leuchtete die Königsstadt in der Frühjahrssonne. Lärm drang bereits jetzt von den Straßen zu ihnen herüber. Neugierig sah Veronika sich um, sah die anderen Boote mit Reisenden, die aufgeregten Gesichter. Staunend ruhten die Blicke auf den Zinnen der stattlichen Königsburg, die über den bunten Ziegeldächern auf dem Hügel thronte, auf den flatternden Fahnen und auf dem mächtigen Kirchturm der Basilika, der alle Häuser überragte. Dort wurde heute der König gekrönt, aus Graf Mathias Hunyadi wurde König Mathias Corvinus. Der lateinische Beiname bedeutete Rabe, und das war das Tier auf dem Familienwappen der Hunyadis.


  Veronika hatte vor, zu Michael zu gehen. Auf ihrer Reise hatte sie gehört, dass er zum Regenten ernannt worden war. Damit war er in Ungarn der mächtigste Mann nach dem König.


  Und der mächtigste Werwolf.


  Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Michael war ein Frauenheld und Freund großer Worte, doch in Belgrad hatte er sie stets unterstützt. Sie hoffte, dass er dies auch in Buda tun würde. Sie musste ihn davon überzeugen, Truppen in die Walachei zu schicken und Drăculea zu vernichten.


  Sie sah zu Solana, die sich ebenso aufmerksam umsah. Zum ersten Mal, seit sie ihren Vater im Gebirge beerdigt hatten, zeigte sie wieder ihre alte Lebhaftigkeit, und Veronika war froh darüber.


  »Es gibt eine Zeit zu trauern und eine zu kämpfen«, hatte Solana gestern in der großen Versammlung der Roma in den Wäldern vor Pest gesagt. »Und jetzt ist die Zeit zum Kämpfen gekommen!«


  Die Roma hatten Drăculea den Krieg erklärt, und nun wollte Veronika Unterstützung für sie erkämpfen. Doch sosehr sie versuchte, alle anderen Gedanken zu verbannen, es gelang ihr nicht.


  Gábor war in Buda. Das konnte sie spüren. Und während sie ihn zu hassen versuchte, wollte ihre Wölfin nichts mehr, als ihn zu sehen.


  Schließlich legte das Boot an und sie betraten den Hafen. Sie suchten sich einen Weg zwischen all den Menschen hindurch, die sich hier an den Schiffsanlegestellen tummelten. Kinder sprangen zwischen den Booten und den nahen Speicherhäusern umher, Händlergesellen schrieben in kostbare Papierbücher, Knechte hoben Fässer auf Karren, schleppten Tuchballen und Käselaibe, die groß waren wie Wagenräder. Direkt hinter dem Hafen kamen sie durch den Fischmarkt, dessen Gestank auch Solana die Nase krausen ließ. Sie ließen die Stände möglichst rasch hinter sich und stiegen bergan. Budas geschwungene Straßenzüge und Hügel schienen sie willkommen zu heißen. Wie bunte Holzperlen an einer Kette reihten sich die Gebäude aneinander und Fahnen tanzten in den Fenstern, als würden die Häuser fröhlich blinzeln. Hier war es ganz anders als im düsteren und kargen Temeschburg, und auch von der Spannung war nichts zu spüren, die im militärischen Belgrad geherrscht hatte. Solana keuchte bald aufgrund des steilen Aufstiegs, und Veronika reichte ihrer schwangeren Freundin stützend den Arm. Sie pausierten einen Moment und blickten zurück, den Hügel hinab auf die Donau, die unter ihnen wie ein Band aus Edelsteinen glitzerte.


  Sie gingen schließlich weiter den Hügel hinauf, näherten sich der Basilika. Auf den Straßen lachten und redeten die Menschen durcheinander, Händler und Handwerker, Arme und Reiche. Das Gedränge wurde immer dichter, bis es kaum noch weiterging. Von dort, wo Veronika stand, sah sie die grauen Pfeiler und die hohen, schmalen Fenster der Basilika, die der Kirche trotz ihrer majestätischen Größe etwas Filigranes verliehen. Wie viel höher reckte sich ihr spitzer Turm in den Himmel hinauf als die rundlichen, byzantinischen Kirchbauten, an die sie sich in Belgrad hatte gewöhnen müssen! Und in diesem Wunderwerk der ungarischen Baumeister wurde soeben Mathias Hunyadi gekrönt.


  »Hört her«, riefen die Leute einander zu, »jetzt hat der Bischof ihm die Krone aufgesetzt.« Ehrfurcht und Freude sah sie auf den Gesichtern. Der Bericht wurde von Mund zu Mund weitergetragen.


  »Der Regent Szilagyi reicht ihm das Zepter«, rief einer, und der Mann neben ihnen wiederholte die Worte, um sie nach hinten weiterzugeben. Er war schon älter, und er verzog das faltige Gesicht zu einem breiten Grinsen voller Zahnlücken. »Mädchen, dass ihr das erleben dürft«, rief er. »Merkt euch diesen Tag, ihr werdet euren Kindern noch davon erzählen.« Nach einem Zwinkern zu Solanas Bauch wandte er sich wieder um. Solana lachte, und ihre dunklen Augen blitzten.


  »Der König, da kommt er, der König!« Plötzlich riefen alle Leute durcheinander und drängten nach vorne. Solana und Veronika wurden einfach mitgerissen. Aufgeregt spähte Veronika zwischen den Menschen hindurch, versuchte, einen Blick auf den König und seine Begleiter zu erhaschen. Doch ihre guten Augen halfen ihr nicht, es waren einfach zu viele Körper, die ihr das Blickfeld versperrten. Sie sah nicht mehr als das Bauschen eines roten Mantels und einen blonden Schopf, dann schloss sich die flüchtige Lücke wieder. Menschen um sie herum drängten, drückten, schoben nach vorne.


  »Veronika«, rief Solana. Sie zog eine Grimasse. Eine Hand hatte sie schützend um ihren gewölbten Bauch gelegt. »Ich muss raus hier!« Sie starrte den Mann, der ihr gerade auf den Fuß trat, grimmig an. »Sonst teil ich Prügel aus.«


  Veronika drängte sich zwischen sie und den grinsenden Mann, und rasch bahnte sie schiebend und stoßend einen Weg für sich und ihre Freundin. Ein frecher Kerl, der sich ihnen feixend in den Weg stellte, bekam ihre Wölfin zu spüren, als sie ihn einfach beiseiteschubste. Mit einem überraschten Schrei fiel er auf die hinter ihm Stehenden, die ihn jedoch nur auslachten.


  Endlich waren sie in einer der Seitengassen angelangt, wo sie mehr Platz hatten. Keuchend lehnte sich Solana gegen eine Hauswand. Ihre roten Wangen glänzten. »Mein Kleiner hat etwas gegen Menschenmengen.« Sie lächelte, doch Veronika sah ihre Erschöpfung. Sie sah sich um, versuchte sich zu orientieren. Sie hatte allerdings keine Ahnung, wo sie waren.


  »Wir fragen uns zum Stadthaus der Hunyadis durch«, entschied sie. »Es liegt zwischen der Basilika und der Königsburg.«


  »Also dort, wo das Gedränge gerade am größten ist«, stöhnte Solana. Veronika seufzte. Solana hatte recht.


  »Dann warten wir, bis der König in seiner Burg ist.« Sie verscheuchte zwei Schweine, die sich quiekend den Hang hinab trollten, dann lehnte sie sich neben ihrer Freundin an die Hauswand. Angenehm schien ihr die Sonne ins Gesicht, und für einen Moment schloss sie die Augen. Sie öffnete sie erst wieder, als sie ihren Namen hörte.


  »Veronika!« Im gleichen Moment stand er vor ihr, mit einem breiten Grinsen und zwei blitzenden blauen Augen.


  »Miklos!« Mit einem Schrei warf sie sich in seine Arme. »Wo kommst du denn plötzlich her?« Tief sog sie seinen vertrauten Geruch in sich auf.


  »Das könnte ich dich auch fragen.« Er hielt sie auf Armlänge von sich weg. Sein vernarbtes Gesicht leuchtete vor Freude.


  Auch ihr Herz hüpfte vor Glück. Miklos, ihr Bruder. Er schien sich überhaupt nicht verändert zu haben.


  Plötzlich zog ein Schatten über sein Gesicht. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, stieß er hervor. »Alle Rudelmitglieder haben Viktors Tod gespürt, Gábor, Michael, ich. Es war wie ein Band hier drin«, er klopfte sich auf die Brust, »das gerissen ist.«


  Veronika nickte. »Ich war dabei«, flüsterte sie, dann zog sie Miklos an der Hand zu Solana hinüber. »Und meine Freundin auch.«


  Sie stellte die beiden einander vor. Dann setzten sie sich auf eine Mauer in der Sonne, und, sorgsam darauf achtend, dass niemand nah genug kam, um zuzuhören, erzählte sie Miklos alles, was vorgefallen war. Solana ergänzte sie, bis Miklos im Bilde war. Sein Gesicht war blass geworden.


  »Dieses Verräterschwein Drăculea«, zischte er. »Du musst es Gábor erzählen. Er wird mit dem König darüber reden. Am besten gehen wir sofort. Wir wohnen in der Königsburg, und dort wird sich auch für dich ein Platz finden. Nach der Krönungszeremonie wird Gábor Zeit haben.«


  Er sprang auf, doch Veronika blieb sitzen. Ihre Finger strichen sorgfältig über ihren blauen Rock, auch wenn ihr das Herz bis in die Kehle schlug. »Du wirst es Gábor erzählen«, sagte sie ruhig. »Ich gehe erst einmal zu Michael. Lebt er im Stadthaus der Hunyadis?«


  Überrumpelt nickte Miklos. »Aber du wohnst doch bei uns?«, fragte er. Dann sah er ihre Miene und verstummte.


  »Ich werde nicht in die Burg ziehen, nicht zu Gábor und nicht zum König«, sagte sie. »Du weißt warum.«


  Er senkte den Kopf, doch zuvor hatte sie die Enttäuschung in seinen Augen lesen können. Es tat in ihrem Herzen weh. Für einen Moment schwiegen sie.


  »Geh nicht zu Michael«, sagte Miklos schließlich. »Er und Gábor haben sich zerstritten. Und ich glaube, auch der König traut Michael nicht mehr, seit er sich einfach selbst zum Regenten ernannt hat. Außerdem…«


  »Eure Streitereien gehen mich nichts an.« Ihr Ton war schärfer als beabsichtigt, doch sie ließ die Worte so stehen. Sie fasste nach Solanas Hand. »Ich will nichts mehr vom Rudel oder vom Wolfsbund wissen. Ich will nur, dass Viktors Tod gerächt wird.« Solana drückte ihre Finger. »Wenn Michael mich nicht aufnimmt, werde ich bei den Roma wohnen.«


  »Er wird dich aufnehmen«, entgegnete Miklos finster. Er schien noch etwas sagen zu wollen, doch stattdessen biss er sich auf die Lippen.


  Veronika kam ein neuer Gedanke. »Ist Michael nun der neue Älteste?«, wollte sie wissen.


  Doch Miklos schüttelte den Kopf. »Bisher ist Viktors Kraft auf keinen aus unserem Rudel übergegangen. Manchmal dauert es eine Weile. Manchmal wird irgendwo ein Wolf zu einem neuen Ältesten. Und manchmal…« Er zögerte. »Manchmal lösen sich Rudel auch auf und die Männer schließen sich anderen Rudeln an. Vielleicht soll es dieses Mal so sein.«


  Veronika sann darüber nach. Bedeutete dies, dass aktuell weder Gábor noch Michael zu irgendeinem Rudel gehörten? Würden sie sich deshalb Pavel anschließen müssen? Ihr graute bei dem Gedanken daran. Sie mochte den Feldherrn einfach nicht.


  »Bring uns zu Michael«, bat sie Miklos.


  Er nickte nur und führte sie durch engverzweigte Seitengassen. Unterwegs kam seine gute Laune zurück, und Veronika war froh darüber.


  Schließlich standen sie vor einem stattlichen, weiß verputzten Haus mit spitzem Giebel. Aus dem Dach ragte wie ein Fremdkörper der Turm mit seinen schmalen Sichtluken hervor. Einzig sein Anblick zeigte Veronika, dass sie hier richtig waren. So lange schien es her, dass sie das erste Mal hier gewesen war. Damals hatten Elisabeths Angst und ihre eigenen Vorurteile das Gebäude riesig und düster erscheinen lassen. Heute war es nur ein Haus, eindrucksvoll genug für einen Regenten, doch nur eines von mehreren imposanten Gebäuden, die sich um einen kleinen gepflasterten Platz drängten. Der Mann am Tor erkannte Miklos, und mit verkniffenem Gesicht ließ er sie herein. Sie betraten durch die Wageneinfahrt den Hinterhof. Nach dem Lärm auf den Straßen war es hier paradiesisch still. Vor der Kapelle, die sich zwischen die Pferdeställe und den Küchentrakt schmiegte, blieben sie stehen. Veronika strich über die Tür. Dahinter war damals Elisabeth getraut worden und Pater Anton gestorben. Sie wandte sich zu ihren beiden Freunden um. Solana musterte ihre Umgebung neugierig, doch Miklos trat unruhig von einem Bein aufs andere.


  Hinter ihm sah sie einen von Michaels Werwölfen herankommen. Der Mann riss bei ihrem Anblick überrascht die Augen auf. Miklos schien die Gegenwart des anderen zu spüren, denn seine Schultern strafften sich. Er drehte sich um. Die beiden musterten sich wie zwei wachsame Hunde. Veronika spürte die Spannung in der Luft. Sie erkannte überrascht, dass sich die beiden Männer nur wegen ihr zusammenrissen. Allerdings ließen sie sich nicht aus den Augen.


  Der Werwolf führte sie in den großen Saal im Erdgeschoss. Die Holzbänke waren verstaubt, und in den Ecken lag Dreck. Hier war schon lange kein Gast mehr willkommen geheißen worden. Veronika seufzte. Laszlo Hunyadi, der zuletzt hier gewohnt hatte, war tot. Sein kleiner Bruder hatte stets in der Königsburg gewohnt, einst als Gefangener, jetzt als Herrscher. Michael würde hoffentlich rasch dafür sorgen, dass dieses Haus wieder von Leben erfüllt wurde. Sie dachte an sein freches Lachen und die Scherze, die er stets nah am Rande des guten Geschmacks riss, und ihr wurde klar, dass sie ihn vermisst hatte.


  So sprang sie voller Freude auf, als sie seine polternde Stimme hörte. »Wo ist sie?«


  Mit großen Schritten stürmte er in den Saal. Sein blondes Haar war verstrubbelt und länger, als sie es in Erinnerung hatte. Überrascht bemerkte sie, wie groß er war, viel größer als in ihrer Erinnerung. Seine mächtige Statur wirkte selbst in dem großen leeren Raum riesig.


  »Veronika!« Sein Grinsen war jedoch genauso wie immer. »Wie lange haben wir uns nicht gesehen!« Ohne Miklos oder Solana zu beachten, kam er zu ihr und umfasste ihre Arme. »Ihr seid kräftiger geworden«, stellte er fest. »Eure Schultern, Eure Hände. Habt Ihr etwa auf dem Feld gearbeitet?«


  Sie wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch er lachte nur. »Es gefällt mir«, sagte er. »Und ich freue mich, dass Ihr zu mir gekommen seid.« Jetzt warf er doch einen kurzen Blick zu Miklos hinüber. »Ihr müsst mir alles erzählen, was Ihr erlebt habt.«


  Miklos stand so rasch auf, dass die Bank unter ihm wackelte. Seine Abneigung war ihm deutlich anzusehen, auch wenn er versuchte, sie im Zaum zu halten. »Ich muss los«, stieß er hervor und sah Veronika an. »Aber so bald wie möglich besuche ich dich.«


  Michael zog die Augenbrauen hoch, sagte jedoch nichts. Veronika spürte es auch so. Miklos war hier nicht willkommen. Was war zwischen Gábor und Michael nur vorgefallen?


  Solanas Stimme riss sie aus diesen Gedanken. »Ich gehe auch«, sagte sie leise. »Senando wartet sicher schon am Hafen auf mich. Du weißt, wir lassen uns kein Fest entgehen.« Sie lächelte, doch Veronika sah die Sorgen in ihren Augen und wusste, was wirklich hinter diesen Worten steckte. Bis auch die letzten verstreuten Familienmitglieder in Pest angekommen waren, um einen Nachfolger für Ilai zu wählen, würden die Roma hierbleiben, und deshalb hatten sie es bitter nötig, ein paar Gulden zu verdienen. Heute feierten die Ungarn und waren freigiebig. Die Roma würden bis tief in die Nacht auf Budas Plätzen und Straßen musizieren und Geschichten erzählen, um in den nächsten Tagen genug zu essen zu haben.


  Veronika löste sich von Michael und schloss Solana in die Arme. »Du weißt, wo du uns findest«, flüsterte ihre Freundin. »Du kannst jederzeit zu uns kommen.«


  Ja, das wusste Veronika. Sie war nicht allein. Trotzdem war es, als ging ein Teil von ihr mit ihren beiden Freunden hinaus.


  »Mir scheint, Ihr habt neue Verbündete gefunden«, stellte Michael fest. Abgelenkt schaute er Solana hinterher. »Ist die schwangere Schönheit eine Zigeunerin?«


  Sie ignorierte seine Frage und wartete, bis er sie wieder ansah. »Ich habe Euch viel zu erzählen.«


  »Gut.« Er nickte. Trotzdem hatte sie das Gefühl, als wäre er nicht ganz bei der Sache. Er hatte sie bisher nicht einmal nach Viktor gefragt. Sie holte tief Luft, dann begann sie zu berichten. Unruhig schritt er währenddessen durch den Raum.


  »Drăculea ist mit den Türken im Bunde?«, unterbrach er sie plötzlich. Er blieb stehen. »So dumm kann er nicht sein!«


  »Anscheinend doch.« Sie runzelte die Stirn. »Er muss sie instruiert haben, sonst wären sie nicht zum richtigen Zeitpunkt vor Ort gewesen. Sie wussten von unseren wölfischen Sinnen, deshalb konnten sie uns überraschen.« Sie beobachtete, wie Michael seinen unruhigen Gang fortsetzte. »Drăculea hat die Christen verraten«, betonte sie. »Und er quält und tötet Roma, wo er sie findet. Sie haben ihm Rache geschworen, aber allein haben sie keine Aussicht auf Erfolg. Ihr müsst zum König gehen, Michael. Er muss ein Heer zusammenstellen.«


  »Der König.« Michael blieb erneut stehen, und jetzt musterte er Veronika mit neuer Aufmerksamkeit. »Seid Ihr wegen ihm gekommen? Wegen der Prophezeiung?« Er begann zu grinsen.


  »Nein!«, rief Veronika erbost. Hatte Michael nicht verstanden, um welch wichtige Dinge es hier ging? »Ich bin hier, weil Viktor tot ist. Die Prophezeiung ist mir völlig egal.«


  Er hielt inne, schien den Gedanken abzuwägen. Für einen Moment war es still. Veronika krampfte die Hände so fest zusammen, dass ihre Knöchel weiß wurden.


  »Geht Ihr zum König?«, fragte sie schließlich. »Werdet Ihr ihn davon überzeugen, gegen Drăculea vorzugehen?«


  »Natürlich werde ich das«, erwiderte er, doch er sprach zu schnell, als wäre es ihm nicht allzu wichtig. Er ging zu ihr herüber und blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie sein Herz schlagen hören konnte. Dunkel pochte es, und kraftvoll. Vertrau mir, schien es zu sagen. Sie zögerte. Als er die Hand hob, um ihr übers Haar zu streichen, wich sie zurück.


  Er lachte leise. »Ihr wollt die Prophezeiung also nicht erfüllen?«, fragte er.


  »Niemals.«


  Er nickte. »Ihr habt tatsächlich gelernt, einen eigenen Willen zu haben.« Er lachte auf. »Das wird Gábor gar nicht gefallen.« Ehe sie etwas erwidern konnte, wurde er wieder ernst. »Ich werde Euch jedenfalls nicht zu irgendetwas zwingen«, sagte er. »Meinetwegen könnt Ihr hierbleiben, so lange Ihr wollt, und Ihr werdet mich nie wieder von der heiligen Agnes reden hören.«


  »Danke.« Veronika konnte die Überraschung nicht ganz aus ihrer Stimme verbannen.


  »Gern geschehen.« Er strich sich über sein Wams, dann sah er zur Tür.


  Sie begriff. Heute war einer der wichtigsten Tage in seiner Amtszeit als Regent, und er hatte sich bereits mehr Zeit für sie genommen, als er erübrigen konnte. »Ihr seid zu freundlich«, sagte sie, und sie versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Jetzt solltet Ihr Euch Euren neuen Aufgaben widmen. Ich komme allein zurecht.«


  Er grinste abwesend, und sie erkannte, dass er in Gedanken bereits zur Tür hinaus war. »Ihr könnt Euch ein Zimmer aussuchen«, sagte er. »Die meisten Räume der Familie stehen leer. Und morgen werdet Ihr zum Schneider gehen und Euch neu einkleiden lassen. Außerdem braucht Ihr wieder eine eigene Edelmagd. So kann ich Euch doch nicht herumlaufen lassen.« Er zwinkerte ihr zu, dann eilte er hinaus.


  Veronika strich sich über ihr blaues Leinengewand. Es war recht neu, doch seine Worte hatten es geschafft, dass sie sich für einen Moment wie in Lumpen gehüllt fühlte. Eine eigene Magd, neue Gewänder, ein wöchentliches Bad. Früher war ihr das so wichtig gewesen wie die täglichen Mahlzeiten, doch jetzt verursachten Michaels Worte nur ein hohles Gefühl in ihrer Brust. Fast wäre sie hinausgeeilt, zurück in den Wald und ins Romalager, wo es nach Pferden und Feuer roch. Doch sie hatte sich entschieden. Sie hob den Kopf. Sie würde nicht gehen, ehe der König etwas gegen Drăculea unternommen hatte.


  


  Es war mitten in der Nacht, als der König Gábor zu sich rufen ließ. Gábor unterbrach sein Gespräch mit Miklos. Seine Gedanken waren noch bei den Ereignissen, von denen ihm sein Schüler atemlos berichtet hatte.


  Veronika!


  Sie war in der Stadt. Das brachte sein Herz so zum Schwingen, dass ihm war, als müsse er es festhalten, damit es nicht davonsprang. Sie war so nah. Doch wie konnte sie zu Michael gehen, ausgerechnet zu ihm! Er sah sein triumphierendes Grinsen vor sich. Michael würde ihr das Blaue vom Himmel versprechen, damit sie bei ihm blieb. Gábor musste mit ihr reden und sie davon überzeugen, dass sie bei ihm besser aufgehoben war. Am liebsten wäre er aufgesprungen und sofort zu ihr geeilt. Er wollte sie sehen, wollte sie riechen, in ihrer Nähe sein. So viel hatte sie durchgemacht, ohne dass er sie hatte beschützen können.


  Doch die Informationen, die er erhalten hatte, waren erst einmal wichtiger. Er hatte schon vermutet, dass Drăculea Viktor hatte ermorden lassen. Was ihm besondere Sorge bereitete, war der zweite Teil von Veronikas Geschichte. Drăculea war mit den Türken verbündet. Wenn Janitscharen auf sein Geheiß Viktor überfallen hatten, hieß das, dass er ihnen von den Werwölfen erzählt hatte. Ob sie ihm geglaubt hatten oder nicht, war nebensächlich. Gábor beschloss, den König so rasch wie möglich in Kenntnis zu setzen. Er musste ihn davon überzeugen, Drăculea sofort alle Macht zu entziehen.


  Also erhob er sich, nickte Miklos zu und folgte eilig dem Bediensteten, der gekommen war, um ihn zu holen, durch die Gänge der Königsburg.


  Er fand den König außer sich vor Wut.


  »Ich kann nicht schlafen, weil ich ständig das Grinsen meines Onkels vor mir sehe!« Die Augen des Jungen funkelten im Licht der zahlreichen Kerzen, die die Dienerschaft in dem Salon aufgestellt hatte. Er trug einen einfachen braunen Wollmantel über seinem Schlafgewand. Ihm fehlte noch die Garderobe, die seine neuen Würden mit sich brachten. Gábor wusste, dass Mathias solche Äußerlichkeiten bisher kaum etwas bedeuteten. Doch in dem prunkvollen Gemach wirkte er eher wie ein Bediensteter als wie der Herr über die Burg und ganz Ungarn, vor allem da der Raum noch aus jeder Ecke die Puppenhaftigkeit von König Ladislaus atmete. Blumige Tapisserien bedeckten die Wände, golddurchwirkte Vorhänge verwandelten Teile des Gemachs in private Nischen, und auf den Polsterstühlen türmten sich Kissen. In der Mitte des Raums stand ein Käfig mit zwei exotischen Vögeln, die gerade schliefen.


  Im Moment schenkte Mathias seiner Umgebung allerdings keine Aufmerksamkeit. Der Junge stakste mit vor Wut verkrümmtem Rücken durch den Raum und fuchtelte mit den Händen. »Wie konnte Michael das nur wagen!«, rief er. »Nicht nur, dass der sich gegen meinen Willen zum Regenten hat ernennen lassen, jetzt auch noch das!« Er schimpfte weiter und schüttelte dabei die Fäuste. Er schleuderte die Pantoffeln von den Füßen und trat gegen den Holzständer des Käfigs, so dass die Vögel darin aufwachten und kreischend mit den Flügeln schlugen.


  Gábor erkannte im Verhalten des Jungen die Wutausbrüche seines Vaters Johann Hunyadi wieder, und er wurde fast wehmütig. Er nahm sich einen Becher mit Wein, lehnte sich an die Wand und beobachtete Mathias. Es wäre gelogen gewesen, wenn er sagte, dass ihn dessen Wut nicht befriedigte. Michael verlor zunehmend die Achtung seines Neffen. Jetzt schon riskierte er dank seiner Überheblichkeit die offene Feindschaft des Hofes.


  Er dachte an heute Mittag zurück. Michael hatte ohne Rücksprache den Ablauf der Krönungszeremonie in der Basilika geändert. Statt des Erzbischofs hatte er selbst dem König das Zepter, den Inbegriff der neuen Macht, überreicht. Zwar trug Mathias nun den Titel »Dei Gratia rex Hungariae«– dank der Gnade Gottes König von Ungarn–, doch in den Augen der Anwesenden musste es so gewirkt haben, als sei er König dank der Gnade des Regenten.


  Nach einer Weile schien sich Mathias zu beruhigen. Er hielt in seinem Marsch inne und starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit. Gábor stieß sich von der Wand ab und gesellte sich zu ihm. Trotz aller Rivalität zwischen ihm und Michael durfte er nicht vergessen, dass es hier um etwas Größeres ging. Der König war schon am Tag seiner Krönung in die Fallstricke eines Machtkampfes geraten. Er brauchte Gábors Hilfe.


  »Euer Majestät«, sagte er leise. »Ich verstehe Eure Wut. Doch wenn Ihr Euch unvorbereitet auf einen Kampf gegen Michael einlasst, könntet Ihr verlieren. Ihr braucht Zeit. Ihr müsst Eure Macht erst festigen.«


  »Doch woher soll ich die Zeit nehmen?«, der König fuhr zu ihm herum. »Michael wird mich kaum zu Atem kommen lassen. Und er kennt die Geschäfte des Hofes besser als ich.«


  »Ich habe da einen Vorschlag.« Gábor lächelte grimmig.


  


  Zwei Tage später schickte der König erstmals wieder nach seinem Regenten. Er bat ihn in seine persönlichen Gemächer, wo er bereits seit den Morgenstunden fieberhaft arbeitete. Am Tag nach seinem Wutausbruch hatte er sowohl die Vögel als auch den ganzen anderen geerbten Schnickschnack entfernen lassen. In seinem Salon standen nun statt der Polsterstühle und Blumenkörbe Truhen voller Bücher und ein großer Tisch mit einfachen Holzbänken. Den Hofschneider, der bereits vorstellig geworden war, hatte er auf später vertröstet, und genauso hatte er die meisten Aufwartungen des Adels verschoben. Stattdessen hatte er ein langes Gespräch mit dem Mann geführt, den Gábor als seinen persönlichen Sekretär ausgewählt hatte. Dieser war ein zurückhaltender, kluger Mann in mittleren Jahren, der bereits für Johann Hunyadi gearbeitet hatte.


  Mathias hatte sich all die Bücher vorlegen lassen, in denen die Finanzen des Reichs aufgezeichnet waren. Die Kämmerer standen bereit, um seine Fragen zu beantworten, und ehe Michael eintraf, hatte Mathias bereits erste Entscheidungen für sein neues Reich gefällt. Gábor blieb stets an seiner Seite. Immer wieder war er beeindruckt von Konzentrationsfähigkeit und der raschen Auffassungsgabe des jungen Königs. Er spürte dessen Aufregung, die wuchs, je näher der Zeitpunkt des Gesprächs mit Michael heranrückte. Er hütete sich jedoch, beruhigende Worte zu sprechen. Mathias schlug sich bereits besser als viele andere in seinem Amt, und es war in der Öffentlichkeit äußerst wichtig, dass seine Souveränität nicht durch noch so wohlgemeinte Fürsorglichkeit untergraben wurde.


  Als Michael Szilagyi den Raum betrat, der sich vom Salon zum Arbeitszimmer gewandelt hatte, zog er überrascht die Augenbrauen hoch. Er betrachtete all die Bediensteten, die eifrig wie Bienen umherflitzten, Akten reichten, die Kämmerer und Marschälle, die Vorschläge diskutierten, und die Schreiber, die sich zum Gesagten Notizen machten. Mitten darin saß der sechzehnjährige Herrscher, hörte zu, stellte Fragen und wägte ab, und dabei nannte er bereits die meisten seiner neuen Würdenträger bei ihren Namen. Michael war anzusehen, dass er nicht damit gerechnet hatte, seinen Neffen bereits so beschäftigt zu sehen.


  Gábor beobachtete Michaels Irritation belustigt. Der König, der das Eintreffen seines Onkels sofort bemerkt hatte, ließ noch ein paar Atemzüge verstreichen, ehe er wie zufällig den Blick hob.


  »Eure Regentschaft, da seid Ihr ja«, rief er aus. »Gesellt Euch zu uns, ich habe Wichtiges mit Euch zu besprechen.«


  Michael verbeugte sich. Sicherlich hatte er die Förmlichkeit der Anrede bemerkt, doch seine Irritation hatte er inzwischen hinter einem spöttischen Blick verborgen. »Danke, Euer Majestät«, brummte er. »Womit kann ich Euch helfen?«


  »Eure Hilfe brauche ich natürlich auch«, sagte der König und lächelte, »doch zuerst geht es darum, Euch meinen Dank auszusprechen. Ich habe etwas für Euch vorbereitet.«


  Er überreichte ihm ein zusammengefaltetes Dokument, das bereits mit dem neuen königlichen Siegel verschlossen war.


  Michael riss ungeduldig das Siegel entzwei und öffnete die Schrift. Es war eine Schenkungsurkunde. Der König übergab ihm die Grafschaft Bistritz, die vorher der Familie Hunyadi gehört hatte. Ein breites Grinsen zog über Michaels Gesicht. »Habt Dank«, sagte er. »Womit habe ich mir das verdient?«


  »Das wisst Ihr genau.« Mathias legte den Kopf schief. »Ohne Euch säße ich nicht hier. Außerdem«, er lächelte sanft, »werdet Ihr die neuen Reichtümer bald brauchen.«


  »Wie meint Ihr das?« Michael runzelte alarmiert die Stirn.


  »Ich ernenne Euch zum Feldherrn von Ungarn«, erwiderte Mathias. »Denn wer außer Euch wäre meinem Vater und meinem Bruder ein würdiger Nachfolger?«


  Michael schien einen Augenblick zu brauchen, um die Nachricht zu verdauen. »Das freut mich wirklich sehr.«


  Der König lachte. Es war ein versonnenes, erwachsenes Lachen, das Gábor noch nie bei ihm gehört hatte. Der Junge lernte beängstigend schnell.


  »Als mein Feldherr ist es natürlich Eure Aufgabe, unser Reich vor den türkischen Feinden und Verrätern zu schützen«, sagte Mathias. Seine Miene wurde wieder ernst. »Ich nehme an, Ihr habt bereits vom Verrat des Woiwoden Vlad Drăculea gehört«, fuhr er fort. »Wir verfügen sogar über die gleiche vertrauenswürdige Quelle, nicht wahr?«


  Michael nickte zögernd. »Vorgestern Abend habe ich davon erfahren«, sagte er. »Ich wollte Euch davon erzählen, doch wie mir scheint«, er warf einen hasserfüllten Blick auf Gábor, »war jemand anders schneller als ich.«


  Der König nickte. »In der Tat.« Er hob die Augenbrauen. »Wann hattet Ihr vor, mir von diesem Verrat zu berichten?« Mathias winkte ab, als Michael zu einer Antwort ansetzte. »Wie dem auch sei, wir müssen sofort handeln. Drăculea muss vom walachischen Thron entfernt werden, bevor er noch mehr Schaden anrichtet.« Er richtete sich auf. »Eure erste Aufgabe als mein Feldherr wird sein, den Verräter seines Amtes zu entheben. Zu Euren neuen Truppen in Bistritz ist bereits ein Bote unterwegs, und auch die Söldner, die mich zu meinem Schutz von Prag nach Buda begleitet haben, stehen zu Eurer Verfügung. Eure eigene Garde steht ja auf Abruf bereit?«


  Michael nickte verdattert, doch dann schüttelte er den Kopf. Sein Mund wurde schmal, und seine Augen verdunkelten sich. Gábor sah darin den Wolf aufblitzen. Wachsam legte er seine Hand an den Dolch, der in seinem Gürtel steckte.


  »Nein«, sagte Michael schroff. »Ich kann nicht abreisen.« »Wollt Ihr Euch Eurem König widersetzen?«, fragte Mathias kühl. »Ich hoffe, dass Ihr einen guten Grund habt.«


  »Den habe ich«, grollte Michael. »Wer soll das Regieren übernehmen, wenn ich weg bin?«


  Mathias lachte, als hätte Michael einen Witz gemacht. »Lasst mich überlegen. Wer könnte dieses Land regieren? Vielleicht sein König?« Er wurde wieder ernst. »Wie Ihr seht, gelingt mir das ganz gut, oder?« Der König ließ seinen Blick über die Runde gleiten, und ehrerbietig senkten seine Untergebenen die Köpfe. Dann lehnte er sich vor. »Lieber Onkel, ich weiß, wie viel Ihr vom Regieren versteht, und ich lerne gern von Euch. Gebt mir Ratschläge, und ich verspreche Euch, ich werde mich in Eurer Abwesenheit daran halten. Denn auf Euch wartet eine dringlichere Aufgabe. Wie sollen wir regieren, wenn uns Drăculea mit den Türken jederzeit in den Rücken fallen kann?« Die Leute nickten beifällig zu diesen Worten. »Ich bitte Euch, Onkel, reist morgen schon ab. Umso schneller seid Ihr zurück.«


  Onkel und Neffe maßen sich mit Blicken. Und zu seinem Erstaunen sah Gábor die Härte, die sich in Mathias’ Gesicht abzeichnete. Er las darin die stumme Botschaft, die an Michael gerichtet war, und Michaels verspannte Schultern verrieten, dass er sie ebenfalls verstand. Du magst zwar Regent sein, aber ich bin der König, sagte Mathias’ Blick. Wenn du erfolgreich zurückkehrst, werde ich dir deine Eigenmächtigkeiten vielleicht noch einmal verzeihen.


  Michael war es, der schließlich den Kopf senkte. Jeder im Raum sah, wie seine Kiefer mahlten.


  »Wie Ihr wünscht.« So viel unterdrückter Zorn lag in seiner Stimme, dass sich die Menschen unwillkürlich duckten. Es war der Wolf, den sie spürten.


  Nur Gábor und Mathias blieben aufrecht.


  »Aber ich gehe, weil Ihr es verlangt, nicht weil ich es für klug halte!« Mit diesen Worten drehte sich Michael um und stürmte hinaus.


  


  Die Tür fiel mit einer solchen Wucht ins Schloss, dass das Haus in seinen Grundfesten zu beben schien. Veronika blickte auf. Michael war offensichtlich zurück. Als ob die zuknallende Tür noch nicht Hinweis genug gewesen wäre, hörte sie ihn nun auch lautstark durch das Erdgeschoss poltern. Er brüllte nach seinen Bediensteten. Es lag so viel Zorn in seiner Stimme, dass sie das Buch zur Seite legte, in dem sie gelesen hatte. Es war eines der wenigen kostbaren Exemplare, die sich im Haushalt der Hunyadis befanden, und sie hatte es genossen, das erste Mal seit langer Zeit wieder in so sorgfältig beschrifteten Seiten zu blättern.


  Sie erhob sich und eilte aus dem Zimmer. Sie hatte sich das größte Frauenzimmer ausgesucht, das durch einen eigenen Kamin beheizbar war. Damals, in den Nächten nach Elisabeths Heirat, hatte hier deren Mutter, Katarina von Cilli, gewohnt. Nicht, dass Veronika noch häufig an die fromme, stets kränkelnde Serbin dachte. Andere Dinge fielen ihr stattdessen ein. So lief sie jetzt nicht zur breiten Vordertreppe, die in den Eingangsbereich hinunterführte, sondern zur steilen Stiege für Bedienstete.


  Im großen Saal traf sie auf Michael. Er trug einen Umhang aus Pelz und hielt die Schultern gekrümmt, was ihm das Aussehen eines lauernden Bullen verlieh. Mit vorgerecktem Kinn erteilte er seinen Knechten und Mägden Anweisungen, die Veronika veranlassten, erstaunt die Augenbrauen zu heben.


  »Ihr reist ab?«, fragte sie.


  Erst jetzt schien er sie zu bemerken. Er hob den Kopf. Seine blauen Augen waren zu Schlitzen zusammengekniffen. »Schlaues Mädchen«, erwiderte er gedehnt.


  Seine Gemeinheit ließ sie zurückprallen, doch sie fasste sich schnell. »Wohin reist Ihr?«


  »Mein Neffe schickt mich in die Walachei. Ich soll mich um Drăculea kümmern.«


  »Aber das ist doch…« eine gute Neuigkeit, hatte Veronika ausrufen wollen, doch sie bremste sich. Michael sah alles andere als begeistert aus. »Ihr werdet Viktor rächen«, sagte sie stattdessen mit fester Stimme.


  Es war, als hätte er sie nicht gehört. »Macht, dass ihr rauskommt«, herrschte er seine Bediensteten an. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Und du«, er deutete auf eine Magd, die erschrocken zusammenzuckte, »bring mir Wein!«


  Erst als alle fort waren, wandte er sich wieder Veronika zu. Er starrte sie an, als wüsste er nicht, warum sie noch hier war.


  Sie ignorierte seine Unhöflichkeit. »Am liebsten würde ich Euch begleiten.«


  Er musterte sie. Seine grimmige Miene verwandelte sich in ein Lächeln. »Ihr seid unglaublich«, schnaubte er. »Eine Frau auf dem Kreuzzug gegen den Walachenfürst. Wollt Ihr ihn mit Eurem Kamm bedrohen? Oder ihn vielleicht mit Eurem schönen Gesicht herauslocken, damit…«


  »Hört auf!« Erbost funkelte sie ihn an. »Ich bin bereits kreuz und quer durch dieses Land geritten, ohne dass ich einen Kamm dabeigehabt hätte. Und ich habe bereits Männer getötet.«


  »Schon gut.« Er schluckte sein Lachen herunter. Doch immer noch glänzten seine Augen amüsiert. »Aber Euch ist doch bewusst, dass ich Euch nicht mitnehmen kann.«


  Sie hob die Schultern. Sie hatte niemals ernsthaft darauf gehofft. Doch immer noch war sie verletzt von seinen Worten. »Wenn Ihr mich nicht dabeihaben wollt, dann nehmt die Roma mit«, forderte sie. »Sie haben mindestens vierzig kampfbereite Männer, die darauf brennen, gegen Drăculea in die Schlacht zu ziehen.«


  Michael schüttelte den Kopf. Er war wieder ernst. »Zigeuner ziehen niemals in die Schlacht, Veronika, egal was sie Euch erzählt haben. Ich kann solch unzuverlässiges Pack nicht gebrauchen.«


  »Ihr kennt sie doch gar nicht«, fuhr sie auf. Wie konnte Michael so etwas sagen? Er musste doch wissen, wie eng sie Viktor verbunden gewesen waren, selbst wenn er bisher nur selten oder gar nicht auf die Roma getroffen war. »Redet mit ihnen, dann werdet Ihr sehen, dass Eure Vorurteile falsch sind.«


  »Vorurteile?« Michael hob die Augenbrauen. »Habt Ihr bei den Zigeunern jemals Rüstungen oder Schwerter gesehen? Sie könnten Drăculea bestehlen, das wäre vielleicht nützlich.« Er grinste.


  Veronika stemmte die Hände in die Hüften. Waren Michaels Scherze früher auch schon so hämisch gewesen? »Nehmt wenigstens ein paar von ihnen als Kundschafter mit«, schlug sie vor. Auf diese Weise würde Michael vielleicht später einsehen, dass er einen Fehler gemacht hatte, und wenigstens ein paar der Roma kämen zu ihrer Rache. »Sie sind schnell, und sie kennen die Wege der Walachei besser als Ihr.«


  »Ihr gebt nicht auf, oder?« Michael hob die Hände. »Gut, zwei von ihnen können mitkommen. Morgen Mittag müssen sie hier sein, und für Pferde und Waffen müssen sie selbst aufkommen.«


  Veronika nickte. »Ihr werdet mir noch dafür danken.«


  Michael zuckte die Schultern. »Jedenfalls habt Ihr meine Laune wieder gehoben«, sagte er. »Es ist gut zu wissen, dass Gábors Intrigen Euch nicht verderben konnten.«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Veronika angespannt.


  In diesem Augenblick kam die Magd und stellte ein Tablett mit Zinnbechern und einem Krug Wein auf den Tisch, dann eilte sie gesenkten Hauptes wieder davon. Michael ignorierte die Becher und setzte den Krug an den Mund. Rot lief der Wein an seinem Kinn herunter. Danach knallte er den Krug mit solcher Wucht auf den Tisch, dass Veronika zusammenzuckte.


  »Gábor ist ein verlogenes Schwein«, sagte er und wischte sich über den Mund. »Er hat dafür gesorgt, dass mein eigener Neffe mich loswerden will.«


  Veronika schüttelte den Kopf. Sie ignorierte, dass ihr Herz beinahe schmerzhaft schnell pochte. »Das passt nicht zu ihm. Er schmiedet keine Intrigen.«


  »Nein?« Michaels Augen blitzten. »Er lässt es immer so aussehen, als sei er der edle Ritter, nicht wahr? Doch hat er jemals etwas Gutes für Euch getan?«


  Sie schloss für einen Moment die Augen. Da waren sie wieder, ihre Wut und ihre Zweifel. »Was hat er gegen Euch?«, fragte sie.


  »Ihm passt es nicht, dass ich die Gelegenheit ergriffen habe, Regent zu werden. Ihr kennt seine Sprüche. ›Werwölfe greifen nicht nach Macht. Der Bund dient den Menschen.‹« Er zog eine hasserfüllte Grimasse. »Doch ich habe hinter seine Fassade geblickt. Er ist feige. Das ist sein türkisches Blut. In der Öffentlichkeit ist er zurückhaltend, doch im Geheimen zieht er die Fäden. Und er scheut nicht davor zurück, seine Brüder zu verraten, wenn sie ihm im Weg stehen.« Er ballte die Fäuste. »Er hat meinen Neffen genarrt, hat ihn eingewickelt, ihn verhext, was weiß ich. Ich war es, der Mathias zum Thron verholfen hat, und jetzt werde ich davongeschickt wie ein lästiges Weib.«


  Veronika schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Michael starrte sie an, und Wut verzerrte seine Züge so, dass von seiner Attraktivität nicht mehr viel zu erkennen war. Die Wut war nicht gegen sie gerichtet, doch als er die Schultern hängen ließ, wusste sie, dass er von ihrer fehlenden Reaktion enttäuscht war.


  »Geht jetzt«, sagte er. Er winkte mit der Hand, scheuchte sie davon wie eine störende Fliege. »Ich überlasse Euch die Haushaltsführung, während ich weg bin. Aber Gábor hat hier Hausverbot. Ich will mir später nicht anhören müssen, dass er Euch wieder eingewickelt hat. Habt Ihr verstanden?«


  
    [home]
  


  
    27. Kapitel

  


  
    Buda, März 1458
  


  Am folgenden Abend reiste Michael mit einem großen Tross aus Rittern und Söldnern ab. Unterwegs würde er weitere Männer rekrutieren. Einen seiner Werwölfe ließ er in Buda zurück, um Veronika zu schützen, oder, wie sie mutmaßte, ein Auge auf sie zu haben. Zu ihrer Zufriedenheit hatte er jedoch tatsächlich zwei Roma mitgenommen, Paulo und seinen Bruder Marko. Sie war es den Roma schuldig gewesen, dass sie am Kampf gegen Drăculea beteiligt wurden. Paulo hatte ihr beim Abschied ernst zugenickt, und sie wusste, dass über die geheimen Pfade der Roma stets die neuesten Nachrichten aus der Walachei zu ihr gelangen würden.


  In den folgenden Tagen hätte sie das Romalager in Pest gerne öfter besucht, doch neue Pflichten hinderten sie daran. Michael hatte sie tatsächlich offiziell zur Hausherrin während seiner Abwesenheit ernannt. Plötzlich war sie für Mägde, Köchinnen und Wäscherinnen, außerdem für Hausknechte, Wachmänner, Pferdeknechte, einen Verwalter und einen Kaplan zuständig. Ihre Aufgabe war es, das Hausbuch zu führen, Besucher zu empfangen und dafür zu sorgen, dass alles seinen geordneten Gang ging. Vom Verwalter ließ sie sich regelmäßig Bericht erstatten, und sie las sich auch selbst in die Rechnungsbücher ein. Das Wissen, das Gábor ihr damals in Belgrad über Haushaltspolitik vermittelt hatte, war ihr dabei eine wertvolle Hilfe. Die Gelehrigste unter den weiblichen Bediensteten diente ihr als Edelmagd. Tuchhändler und Schneider standen bald vor ihrer Tür, und sie war mehrere Tage damit beschäftigt, sich eine neue Garderobe zusammenzustellen.


  Das alles sorgte natürlich dafür, dass die Bediensteten über sie munkelten. War sie Michaels Geliebte? Oder seine uneheliche Tochter? Doch die Gerüchte waren ihr egal, solange sie so weit von der Wahrheit entfernt waren.


  Manchmal kam Miklos vorbei, und sie freute sich jedes Mal über seinen Besuch. An einem Abend nahm sie ihn mit nach Pest hinüber. Sie besuchten die Roma, und als der Mond hinter den Zelten aufging, verabschiedeten sie sich. Auf einer abgeschiedenen Lichtung verwandelten sie sich und gingen zusammen auf die Jagd. Wie lange war es her, dass Veronikas Wölfin mit einem der ihren durch die Wälder laufen konnte! Sie genoss jeden Augenblick davon, und als sich der Wolf mit dem hellen Fell und der vernarbten Schnauze, dessen Gestalt ihrer Wölfin ähnelte, als wären sie tatsächlich Geschwister, wieder in den Menschen Miklos verwandelte, spürte sie tiefes Bedauern. Sie würde ihn vermissen. Denn sobald Drăculea tot war, würde sie mit den Roma wieder abreisen, das hatte sie für sich bereits beschlossen. In Buda, in solch gefährlicher Nähe zu Gábor und dem König, war kein Platz für sie.


  Solana besuchte sie mehrmals in Michaels Stadthaus, und die Wachmänner wurden von Veronika angewiesen, sie trotz ihrer fremdartigen Erscheinung jederzeit einzulassen.


  Doch acht Tage vergingen, bis sie Nachricht von dem Mann bekam, dessen Besuch sie zugleich erhoffte und fürchtete. Beinah hätte sie Gábors Boten mit einer Abfuhr wieder weggejagt, nur um ihm zu zeigen, dass sie ihm noch längst nicht verziehen hatte. Doch das wäre kindisch gewesen, das wusste sie selbst. Michaels Verbot, Gábor ins Haus zu lassen, konnte sie kaum ernst nehmen, denn das Haus gehörte immer noch dem König. Und so schickte sie den Boten mit der Nachricht zurück, dass sie Gábor empfangen würde, und bereitete sich auf den Besuch vor. Sie trieb die Köchinnen zu neuen Höchstleistungen. Sie wollte Gábor und Miklos zeigen, dass sie als Hausherrin ihr Handwerk verstand. Außerdem zog sie eines der beiden neuen Kleider an, die der Schneider bereits gebracht hatte. Es war aus schwerem Amsterdamer Tuch und glänzte violett wie ein Wintermorgen in den Bergen. Der Halsausschnitt war mit golddurchwirkter Stickerei verziert. Dazu legte sie etwas von dem Schmuck an, den Michael ihr zur freien Verfügung gestellt hatte. Die zierliche Kette mit einem goldenen gehämmerten Kreuz, das mit Perlen belegt war, stammte aus dem Familienschmuck der Szilagyis. Ihr Haar ließ sie von ihrer Edelmagd so lange kämmen, bis es weich wie Daunen war.


  Sie war ein hilfloses Opfer gewesen, eine gelehrige Schülerin, eine stolze Zigeunerin und eine kämpfende Wölfin– und heute war sie eine adelige Hausherrin. Niemand musste wissen, dass es ihr diesmal so vorkam, als spiele sie nur eine Rolle.


  


  Gábor und Miklos kamen, als es Abend wurde. Der weiße Putz des herrschaftlichen Stadthauses fing die letzten Sonnenstrahlen ein und reflektierte sie. Ein paar Schritte vor dem Tor blieb Gábor stehen und holte tief Luft. Am Torbogen lehnte einer von Michaels Werwölfen. Feindselig musterte er die beiden Gäste. Gábor erwiderte den Blick mit hochgezogenen Augenbrauen. Der Mann musste wissen, dass sie eingeladen waren. Also trat Gábor so nah an ihn heran, dass ihm seine Ausdünstungen in die Nase stiegen. Abneigung roch er, aber auch Unsicherheit. Er zog die Oberlippe hoch und knurrte leise. Selbst wenn der Mann zu dumm war, es selbst zu erkennen, sein Wolf würde wissen, dass er einen dominanteren Werwolf nicht herausfordern sollte. Der Mann wich zurück. Scharf stieg der Geruch seiner Furcht auf. Gábor passierte ihn zufrieden, und Miklos folgte ihm. Jetzt waren sie jedoch auf fremdem Terrain. Achtsam sah er sich um. Er hatte keine Ahnung, wie Veronika ihn empfangen würde. Es war beinahe ein Jahr her, dass sie sich zuletzt gesehen hatten. Vielleicht war ihre Wut inzwischen verraucht, so wie seine Verzweiflung einer bohrenden Traurigkeit gewichen war.


  Eine Edelmagd begrüßte sie. Sie führte sie nicht in den großen Saal, sondern nach oben in die privaten Gemächer. Lautlos betraten sie den Raum. Er war erfüllt von warmem Kerzenlicht und Veronikas Duft. Unwillkürlich atmete Gábor flacher.


  Sie stand am Kamin, den Rücken ihnen zugewandt. Als Erstes sah er ihr Haar. Offen fiel es über ihre Schultern und glänzte wie Gold. Sie hatte es während ihrer Reisen wachsen lassen, die welligen Spitzen berührten fast ihre Hüften. Dann drehte sie sich um. Sie blickte angespannt, er sah, wie sie ihre Lippen fest aufeinanderpresste. Als Nächstes bemerkte er, dass ihre Haut leicht gebräunt war, was ihr gut stand. Ihr Gesicht war schmaler geworden, und ihre Wangenknochen traten stärker hervor. Obwohl es keinen Zweifel an ihrer Jugend gab, sah er die neue Härte sofort. Er stand keinem Mädchen mehr gegenüber, sondern einer Frau. Das Feuer in seinem Blut loderte stärker als jemals zuvor auf, als er vortrat, um sie mit einer Verbeugung zu begrüßen.


  Sie lächelte verkrampft. »So sehen wir uns also wieder.« Ihre Stimme klang rauh vor unterdrückten Gefühlen. »Setzt euch. Ich hoffe, ihr habt Hunger mitgebracht.«


  Endlich trat auch Miklos vor. Er war ebenso angespannt wie sie beide, sah Gábor, und es tat ihm leid für ihn. Doch für den Moment war er froh, dass Miklos hier war. Er war eine Verbindung zwischen ihnen, der Freund, der zwischen allen Stühlen saß.


  »Wie ist es dir ergangen, Veronika?«, fragte Gábor, während er sich niederließ.


  »Gut so weit. Miklos hat dir sicher einiges erzählt.« Sie spielte mit dem Schmuckstück, das um ihren Hals hing, und erst in diesem Moment erkannte Gábor es. Sein Herz setzte für einen Moment aus. Es war Michaels Kruzifix. Der Werwolf hatte es jahrelang um den Hals getragen, ehe er der Kette überdrüssig geworden war. Was mochte es bedeuten, dass er es Veronika gegeben hatte? Er musterte sie genauer. Das violette Kleid, nie zuvor hatte er sie eine solch geheimnisvolle Farbe tragen sehen. War es der Stolz, den sie ausstrahlte, oder die bebenden, leicht geöffneten Lippen?


  Die Eifersucht traf ihn wie ein Giftpfeil. Wenn sie inzwischen Michaels Geschöpf war, dann wüsste er nicht, wie er sich daran hindern sollte, die beiden umzubringen.


  Nein.


  Er zwang sich zur Ruhe. Das waren nur Hirngespinste.


  Veronika starrte ihn immer noch an. In ihren taubengrauen Augen lag Verwirrung.


  Miklos rettete die Situation. »Erzähl, wie du den Haushalt hier organisierst«, forderte er sie auf. »Es ist erstaunlich. Als Zigeunerin kamst du hier an, und eine Woche später bist du wieder eine adelige Dame und noch dazu die Herrin dieses Hauses.«


  Veronika gluckste. »Miklos, du übertreibst.«


  Doch ohne jede Scheu griff sie nach einer Glocke, klingelte damit und rief so die Bediensteten. Im Gänsemarsch kamen sie herein und brachten Getränke und Speisen. Wahrlich, wer sollte sie sonst sein, als die Herrin des Hauses?


  Gábor riss seinen Blick von ihr los und sah auf die Speisen. Zuerst gab es gebratene Forellen aus der Donau, die auf silbernem Tafelgeschirr serviert wurden. Er runzelte überrascht die Stirn. »Wo hast du dieses Geschirr her?«, fragte er. »Ich dachte, die Hunyadis hätten letztes Jahr all ihr Gut zu Geld gemacht und in die Truppen investiert. Und den Rest hat sich der König nach Laszlos Gefangenschaft einverleibt.«


  Veronika hob lächelnd die Schultern. »Es ist doch einiges gerettet worden. Die braven Köchinnen vergruben den silbernen Hausrat im Keller. Vor wenigen Tagen erst haben sie mir davon erzählt.« Sie fuhr mit dem Finger über die Schneide ihres silbernen Messers. »Ich habe vor, diese Dinge der Gräfin Hunyadi zu schicken. Stimmt es, dass sie einen Landsitz vor der Stadt bezogen hat?«


  Gábor nickte. »Sie zieht es vor, von ihrem Sohn getrennt zu wohnen. Keiner soll sagen, dass er ein Muttersöhnchen sei.«


  Veronika nickte. »Eine kluge Frau«, sagte sie, doch ihre Stirn umwölkte sich.


  Welche Erinnerungen sie wohl mit der Gräfin verband? Gábor räusperte sich, um ihre Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. »Vielleicht solltest du sie besuchen.«


  Ihre Augen weiteten sich, als wäre das ein völlig abwegiger Vorschlag. »Ich glaube nicht, dass sie sich darüber freuen würde«, erwiderte sie. »Und ich möchte lieber nicht wissen, was sie dazu sagt, dass ich jetzt den Haushalt ihres Bruders führe.«


  Sie schmunzelte, und Gábor spürte erneut den Stich der Eifersucht. Wie wenig wusste er wirklich über sie! Er sagte nichts mehr, sondern zog es vor, sich auf das Essen zu konzentrieren. Weitere Schüsseln aus getriebenem Silber wurden hereingetragen, fein ziselierte Senftöpfchen und Schälchen mit schwarzem Pfeffer und Salz. Nach dem Fisch gab es Wildbret und Fasan, und Gábors Wolf stürzte sich voller Freude auf die Speisen. Je mehr sich sein Magen füllte, desto mehr entspannte er sich.


  Veronika lachte, bevor sie sich den Mund mit einem Zipfel des Tischtuchs abwischte. »Wenn wir uns weiter so vollstopfen, werden euch die Diener verdächtigen, dass ihr das Essen unter euren Mänteln hinausschmuggeln wollt.« Sie blinzelte in Richtung der zwei Mägde, die gaffend an der Tür standen und auf weitere Anweisungen warteten. »Kein Mensch kann so viel essen wie wir.«


  Miklos kicherte, das Gesicht vergraben in einer Wildschweinkeule. Gábor grinste versonnen. »Es wäre zu schade um das gute Fleisch.«


  Er griff sich ebenfalls eine der Keulen, die in Salbeibutter gegrillt worden waren. Schließlich hatten sie alles vertilgt, was auf dem Tisch gestanden hatte. Veronika rief nach Honigkuchen und neuem Wein, dann schickte sie alle Bediensteten hinaus.


  Gábor sah, dass sie ihren Wein mit Wasser verdünnte. Trotz der gelösten Stimmung wollte sie also einen klaren Kopf behalten. Das ernüchterte ihn. Er schloss den Schnürkragen seiner Tunika wieder, den er während des Essens geöffnet hatte, und richtete sich auf. »Es freut mich, dass du bei Michael so gute Aufnahme gefunden hast«, sagte er bedächtig. »Doch ich finde es schade, dass du nicht zu uns gekommen bist.«


  Miklos’ Hand, die soeben nach einem Honigkuchen greifen wollte, verharrte. Besorgt schaute der junge Mann zu Veronika hinüber. Sie lehnte sich zurück. Ihre grauen Augen blickten nachdenklich. Gábor spürte, wie sich ihre Wölfin dahinter aufrichtete.


  »Kannst du dir nicht denken, warum ich lieber Abstand zu dir halte, Gábor?«, fragte sie mit trügerisch sanfter Stimme. »Ich möchte keine alten Wunden öffnen.« Sie legte ihre Hände offen auf den Tisch, als wolle sie zeigen, dass sie nichts zu verbergen hatte. »Ich bin nur hier wegen Viktor und wegen dieses elenden Schlächters und Verräters Drăculea. Ich will ihn tot sehen.«


  Sie hatte sich tatsächlich verändert. Ihre Entschlossenheit brachte in Gábor eine halbvergessene Saite zum Klingen. Genauso hatte er damals gegen Dracul gewütet, Drăculeas verstorbenen Vater. Als sie ihn endlich aufgestöbert und seine Männer besiegt hatten, hatte Gábor voller Befriedigung zugesehen, wie Johann Hunyadis Klinge den Verräter durchbohrt hatte. Er verstand Veronika nur allzu gut.


  »Drăculea wird sterben«, bekräftigte er. »Michael versteht sein Handwerk als Feldherr.« Er zuckte die Achseln. »Obwohl er und Drăculea sich damals am Hof von Kaiser Friedrich gut verstanden haben.«


  »Er kennt ihn? Und du auch?« Veronikas Augen weiteten sich.


  Gábor nickte. »Nur flüchtig. Drăculea ist in seinem Exil weit herumgekommen. Wir reisten damals mit Graf Hunyadi nach Wien, um den jungen König Ladislaus zu besuchen, der an Kaiser Friedrichs Hof erzogen wurde. Drăculea weilte ebenfalls dort.« Er hatte den Woiwoden, der wie er noch ein junger Bursche gewesen war, auf Anhieb unsympathisch gefunden, großspurig und gewissenlos. Michael hatte sich allerdings schon immer gerne mit solchen Typen umgeben.


  Veronika nickte nur. Anscheinend schien ihr die kurze Antwort zu genügen. Stattdessen schien etwas anderes ihre Gedanken zu beschäftigen. Endlich sprach sie, und ihr Ton war klar und bestimmt. »Michael war nicht begeistert von seiner neuen Aufgabe, doch seine Bekanntschaft mit Drăculea war nicht der Grund.« Sie beugte sich vor. Ihr Haar fiel ihr über die Schulter, und mit einer strengen Handbewegung warf sie es zurück. »Du hast den König dazu gebracht, ihn wegzuschicken. Du wolltest ihn aus dem Weg haben.«


  »Sagt er das?« Gábor hob die Augenbrauen. »Das stimmt nicht ganz. Der König und ich wollten ihn aus dem Weg haben.«


  »Was ist nur in dich gefahren?«, rief sie. »Eigentlich gehen mich eure Streitereien nichts mehr an, aber ihr seid doch wirklich zwei Holzköpfe. Er ist dein Wolfsbruder!«


  Es geht dich sehr wohl etwas an, dachte Gábor, aber das sagte er nicht. »Michael«, sagte er langsam, »ist nicht mehr mein Bruder. Er hat sich gegen Mathias’ Willen zum Regenten ernannt, und vorher hat er gemeinsam mit Pavel Ladislaus ermordet. Sie haben damit alle Regeln des Bundes gebrochen.«


  Veronika wurde blass. Fassungslos schlug sie die Hand vor den Mund. »Das kann ich nicht glauben«, flüsterte sie.


  »Ich habe Viktor einen Brief geschickt, der ihm davon berichtete«, erwiderte Gábor aufgewühlt. »Hat er dir nichts davon gesagt?«


  Ihre Schultern sanken nach vorne. »Nein«, murmelte sie. »Aber ich wusste, dass er mir was verschwieg. Dieser dumme alte Tor. Er wollte sich um nichts anderes kümmern als um seinen Kampf gegen Drăculea!« Sie fuhr hoch. »Warum hast du den Mord nicht verhindert? Du warst doch auch in Prag.«


  Gábor schüttelte den Kopf. »Ich wusste nichts davon. Mir war klar, dass die beiden irgendein finsteres Spiel trieben, aber was hätte ich unternehmen sollen?« Er ballte die Fäuste, doch am liebsten hätte er nach ihrer Hand gefasst. »Michael ist genauso stark wie ich, und Pavel ist ein Ältester. Nur andere Älteste können gegen ihn etwas ausrichten. Und Menschen. Mathias weiß, was die beiden getan haben. Noch ist er seinem Onkel nicht ebenbürtig. Aber bald wird er stark genug sein, um sich gegen ihn zu wehren. Um ihn bis dahin zu schützen, musste Michael gehen.«


  Er erzählte ihr, wie Michael selbst zur Regentschaft gegriffen, wie er Mathias gegängelt und die Krönungszeremonie geändert hatte.


  Irgendwann sprang sie auf und schritt im Zimmer hin und her. »Wie konnte sich Michael nur mit Pavel einlassen!«, rief sie. »Ich wohne bei einem Königsmörder.« Sie barg das Gesicht in ihren Händen.


  »Du kannst zu uns ziehen«, bot Gábor ihr an, obwohl er wusste, dass es vergebens war.


  »Nein.« Sie nahm die Hände vom Gesicht. »Bis Michael zurückkehrt, wohne ich hier. Ich hatte ohnehin nicht vor, länger als bis zu Drăculeas Vernichtung in Buda zu bleiben.«


  »Wo willst du hin?«, fragte Miklos aufgeschreckt.


  Gábor war froh, dass Miklos fragte, denn er brachte im Augenblick keinen Ton heraus.


  »Ich werde mit den Roma reisen«, erwiderte sie, und es schien ihm, als sehnte sich ihr aufgewühltes Gemüt bereits jetzt weit fort von hier.


  »Ich kann dich nicht gehen lassen«, stieß er hervor.


  »Warum nicht?« Sie verschränkte die Arme.


  »Du bist immer noch mein Mündel.« Er bemühte sich, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Dies ist keine Welt, in der Frauen tun können, was sie wollen. Du gehörst zu uns.«


  »Das stimmt nicht!«, widersprach sie heftig. Er sah plötzlich Tränen in ihren Augen. »Nach alldem nicht mehr.«


  »Aber zu den Zigeunern gehörst du auch nicht.« Gábor atmete tief durch. »Was willst du tun, wenn sie schneller alt werden als du? Wenn ihre Kinder an Kälte oder an Krankheiten sterben?«


  Sie funkelte ihn an. »Was weißt du schon davon«, fauchte sie. »Du hast dein Herz nie an einen Menschen gehängt, außer an deinen Dienstherrn.«


  »Und das aus gutem Grund«, erwiderte er. Er musste sie um jeden Preis überzeugen. »Du bist eine Werwölfin, du wirst bei ihnen niemals glücklich sein.« Er sah, wie sie zweifelte, doch er spürte auch, dass sie noch nicht wirklich verstanden hatte, was ihre Entscheidung bedeutete. Er ballte die Fäuste. Wenn sie sich von ihm lossagte, würde er sie nicht mehr schützen können. Glaubte sie wirklich, dass sie so einfach ihr Schicksal ändern konnte? Dass sie die Welt der Wölfe so einfach hinter sich lassen konnte?


  »Wenn die Ältesten erfahren, dass du dich ihnen widersetzt, werden sie dich suchen. Bisher haben sie aus Respekt vor Viktor und vor allem aus Unwissen noch nichts unternommen. Doch wenn Pavel zu Ohren kommt, dass du dich von mir losgesagt hast und geflohen bist, dann wird er dich hetzen lassen. Er wird dich mit allen Mitteln zwingen, die Prophezeiung zu erfüllen.«


  »Ich wusste es!« Sie stampfte mit dem Fuß auf, und er erkannte, dass er einen Fehler gemacht hatte. »Ich wusste, dass du die Prophezeiung ansprechen würdest. Nur darum geht es dir in Wirklichkeit.« Ihre Augen blitzten vor Wut. »Dein Pflichtbewusstsein macht dich blind. Viktor ist tot, Pavel und Michael sind Königsmörder. Glaubst du wirklich, dass dein Bund und seine Prophezeiung noch irgendeinen Sinn erfüllen?«


  »Aber gerade deshalb brauchen wir dich doch.« Dachte sie etwa, er täte dies alles, weil es ihm Freude machte? »Der Bund zerbricht, weil die Welt dort draußen zugrunde geht«, rief er. »Egal ob wir Drăculea stürzen, die Türken werden kommen.« Er fühlte diese schreckliche Wahrheit mit jeder Faser seines Herzens. »Sie werden uns überrennen, morgen oder in zwanzig Jahren, und kein Christ wird daran etwas ändern können. Nur du hast es in der Hand. Du und dein ungeborenes Kind.«


  »Und der neue König, Mathias Corvinus.« Sie verzog verächtlich den Mund. »Hast du dir vorgestellt, wie ich mich in seinem Bett räkele, während du ihm zum Thron verholfen hast? Weiß er bereits von mir? Wird ihm ganz heiß bei dem Gedanken, sich zu einer Werwölfin zu legen?« Sie spuckte ihm die Worte vor die Füße. »Niemals wird es so weit kommen!«


  Gábor erhob sich so abrupt, dass sein Stuhl umkippte. Er liebte und hasste sie zugleich. Sein Wolf kämpfte gegen die Fesseln, die er ihm angelegt hatte. Er musste sofort gehen, sonst würde er sie schlagen oder küssen– und er wusste nicht, was davon ihm lieber war.


  


  Auf dem Heimweg waren Miklos und Gábor schweigsam. Gábor war so in düstere Gedanken versunken, dass er die Unruhe seines Schülers erst kurz vor den Toren der Burg bemerkte. Er versuchte, Miklos’ Blick aufzufangen, doch der huschte wie ein Kaninchen stets an ihm vorbei.


  »Willst du mir sagen, was los ist?«, fragte Gábor schließlich mürrisch. Er hatte es satt, immer in den Gesichtern der anderen lesen zu müssen. Andererseits wusste er, dass seine eigene Verschlossenheit schuld daran war, dass Miklos nicht offener mit ihm sprach.


  Miklos zögerte. »Veronika geht es schlecht«, murmelte er schließlich. Sein Gesicht färbte sich rot. »Du behandelst sie nicht gut.«


  Gábor blieb stehen. »Sie ist selbst schuld«, sagte er ruhig, obwohl es in ihm tobte. »Eigenwillig, wie ein Esel, das ist sie.« Und genau das liebte er an ihr, das wusste er nur zu genau.


  »Nein, das stimmt nicht. Sie trifft keine Schuld«, widersprach Miklos. »Es ist einfach furchtbar, euch beiden zuzuschauen.«


  Überrascht fuhr Gábor zu ihm herum.


  »Ihr leidet doch beide«, fuhr Miklos fort, ohne Gábor anzuschauen. »Ich spüre es, und ich halte es fast nicht aus. Kann Gott das wirklich gewollt haben?«


  Gábor erstarrte. Nicht auch noch Miklos. »Stellst du die Prophezeiung in Frage?«, fragte er langsam.


  Miklos hob die Schultern. »Ich weiß nicht«, flüsterte er.


  Endlich hob er den Blick und sah ihn an. Etwas in seinen Augen ließ Gábor erzittern. Freundschaft und auch Enttäuschung las er darin, und den aufrichtigen Glauben an etwas, das er nicht teilen konnte.


  »Ihr liebt euch«, sagte Miklos. »Ihr seid füreinander bestimmt, das spüre ich.«


  »Halt den Mund«, entgegnete Gábor heftiger, als er wollte. »Wie kommst du dazu, so etwas zu behaupten?«


  Miklos duckte sich unter seinen Worten.


  »Gottes Wille ist manchmal grausam«, presste Gábor nach einem Moment angespannter Stille hervor, obwohl er am liebsten gebrüllt hätte. »Das weißt du doch nur zu gut.« Das zu sagen, war ebenfalls grausam, das wusste er, doch er ignorierte den Schmerz in Miklos’ Augen.


  »Die Prophezeiung ist ein Geschenk Gottes, und ich werde sie nicht verraten.« Das konnte er nicht, bei seiner Ehre. Wenn er nicht mehr daran glauben konnte, was gab es dann noch? Er ballte die Fäuste. »Wenn Gott mich mit meinen Gefühlen prüfen will, werde ich diese Prüfung bestehen.«


  
    [home]
  


  
    28. Kapitel

  


  
    Buda, Frühsommer 1458
  


  Die Wochen vergingen, ohne dass Gábor Veronika wiedersah. Er wusste wohl, dass Miklos sie besuchte und hin und wieder mit ihr jagen ging. Doch sie sprachen seit jenem Abend nicht mehr über sie. Gábor spürte, dass er Miklos mit seinen Worten zwar unterworfen, aber nicht überzeugt hatte. Er versuchte, meistens erfolglos, nicht weiter darüber nachzudenken. Seine Tage waren ohnehin prall gefüllt. Mit Mathias bereitete er dessen erste große Rede vor. Der König würde seine erste Ständeversammlung eröffnen.


  Als der Tag da war, zog er in feierlichem Ornat in den großen Saal der Burg ein, gefolgt von seinen Beratern und Sekretären. Gábor sah sich wachsam um, musterte wie ein Leibwächter die zahlreichen Grafen und Barone, die sich aus dem ganzen Land eingefunden hatten.


  »Den hier versammelten Bannerherren und Ständen Ungarns entbieten Wir Unseren königlichen Gruß«, begann der König. Die Ersten jubelten ihm zu, und schnell fielen andere mit ein. Doch einige standen weiterhin steif und mit strengen Gesichtern da. Sie galt es zu überzeugen, und Gábor hoffte, dass Mathias’ Worte dies vermochten.


  Die Versammlung tagte bis in die tiefen Nachtstunden, beriet über die Geschicke des ungarischen Staates, über Steuererhebungen und die Gefahr durch die Türken. Am nächsten Morgen ging es weiter. Eine Woche dauerten die Gespräche, doch am Ende triumphierte Mathias und setzte viele seiner Anliegen durch.


  So stimmten die Stände zu, als er einen neuen Palatin ernannte, den Erzkämmerer Guti-Orszag, den er in seiner Zeit als Gefangener zu schätzen gelernt hatte. Der alte Palatin Gara, der doch so gerne König geworden wäre und nun kein einziges Amt mehr innehatte, verließ Buda daraufhin wutentbrannt.


  Außerdem hatte Mathias auf das Aufstellen eines neuen Heeres gedrungen. Bisher waren die Könige stets von den Aufgeboten des Adels abhängig gewesen, doch Gábor hatte Mathias den Rat gegeben, eigene, gut ausgebildete Söldnereinheiten aufzubauen. Bereits Johann Hunyadi hatte über solche Truppen verfügt, sie allerdings von seinem eigenen Reichtum bezahlt. Jetzt wollte der König dies auf Landesebene fortführen. »Bezahlt die Soldaten gut und regelmäßig, und sie werden Euch treu dienen«, hatte Gábor seinen Vorschlag erläutert. »So gewinnt Ihr ein schlagkräftiges Heer, ohne von den großen Adelsfamilien abhängig zu sein.« Die Stände feilschten in den Verhandlungen zwar um jede Summe, die ihnen dies an zusätzlichen Steuern auferlegte, doch da sie insgeheim froh waren, ihre leibeigenen Bauern damit sicher auf den Äckern zu wissen, stimmten sie am Ende ohne große Vorbehalte zu.


  »Wenn Michael wüsste, wie gut ich mich behaupte«, flüsterte Mathias einmal Gábor zu, und in seinen Augen blitzte der Schalk. »Er würde vor Ärger einen Tobsuchtsanfall bekommen.«


  Mathias wuchs immer mehr in sein Amt als König hinein und die Widerstände gegen ihn schwanden– bis Michael an einem Tag im Mai zurückkehrte. Kundschafter kündigten die Ankunft seiner Truppen an, und bald verbreitete sich deren Botschaft in der ganzen Stadt: Der Regent hatte in der Walachei siegreich gekämpft. Er hatte Graf Drăculea vom Thron gestoßen, mehr noch, er führte den Barbaren sogar als Gefangenen mit sich.


  Gábor hatte die Nachricht schon einige Tage früher erhalten und auch Veronika benachrichtigen lassen, damit sie sich auf die Ankunft des Hausherrn vorbereiten konnte. Ihn erfüllte es mit Unruhe, dass Michael den gestürzten Woiwoden mitbrachte. Drăculea hatte im Kampf sterben sollen. Der Anspruch Ungarns auf die Walachei war durchaus rechtmäßig, und wenn Drăculea sich diesem unterworfen hatte, gab es keinen legitimen Grund für ein offizielles Todesurteil. Denn sie wussten zwar, dass er ein Verräter war, doch Beweise gab es dafür keine. Die Aussagen von Veronika und ein paar Roma würden vor Gericht niemals ausreichen. Was bezweckte Michael? Hatte er Beweise gefunden, die eine öffentliche Verurteilung Drăculeas ermöglichten?


  Es war kurz vor Pfingsten und der frühe Sommer schenkte wunderbares Wetter. Der König beschloss, seinen Regenten im Freien zu empfangen. Und so wurden auf dem freien Platz vor seiner Burg, den sein Vorgänger Ladislaus noch hatte pflastern lassen, weiße Stoffzelte aufgebaut. Die Fahnen des Reiches und das Wappen der Hunyadis wehten über den Burgzinnen im Wind. Gábor, der es wie immer ablehnte, sich wie ein Pfau herauszuputzen, stand abseits und beobachtete die Vorbereitungen. Er sah Miklos, der sich zwischen den jungen Rittern herumtrieb. Obwohl er nur selten raufte, ging er auch keinem Kampf aus dem Weg und die jungen Männer schätzten ihn für seine starken Fäuste. Sein vernarbtes Gesicht war inzwischen in der ganzen Burg bekannt. Seit er eine Magd vor einem tobenden Pferd gerettet hatte, indem er das Tier mit Knurren und Schlägen vertrieb, glaubten die Bediensteten sogar, dass er Glück brachte. Gábor war sich darüber bewusst, dass es fast schon vermessen war, Miklos noch seinen Schüler zu nennen. Er hatte ausgelernt, das hatte bereits seine Berichterstattung aus Buda während der Königswahl gezeigt. Und trotz seiner unverbrüchlichen Treue zu Gábor hatte er inzwischen eine eigene Meinung, das hatte Gábor in ihrem Gespräch über Veronika nur zu deutlich erkannt.


  Unter einem Zeltdach hatte sich der König auf seinem Thronstuhl niedergelassen, der eigens hier herausgeschafft worden war. Auf seinem Haupt trug er eine Krone, und er debattierte mit dem Palatin und einem Kämmerer, die ihm zur Rechten und Linken standen. Sogar die Gräfin Hunyadi weilte heute in der Stadt. Gábor sah ihr verkniffenes Gesicht auf der anderen Seite des Platzes, wo sie den Bediensteten barsche Befehle erteilte. Veronika war zu seinem Bedauern nicht hier. Miklos hatte ihm berichtet, dass sie lieber zu Hause blieb, um Michaels Heimkehr vorzubereiten. Oder bereitete sie gar ihre eigene Abreise mit den Roma vor? Wenn es so weit war, würde er sie davon abhalten müssen.


  Am Nachmittag zog schließlich Michael in vollem Prunk in den Burghof ein. Seine Rüstung glänzte im Licht der Sonne, und sein blondes Haar war straff zurückgebürstet. Um die Schultern trug er seinen grünen Umhang, und auf die Decke seines Pferdes war in prachtvollen Farben das Wappen der Szilagyis eingestickt. Hinter ihm ritt, die Hände an den Sattelknauf gefesselt, der Gefangene. Die versammelten Menschen raunten, als sie den legendären Pfähler das erste Mal zu Gesicht bekamen.


  Drăculea war von recht kleinem Wuchs, doch stämmig. Strähnig hing ihm das schwarze Haar über die Schultern, und schwarz waren auch seine Augen, mit denen er sich aufmerksam umschaute. Er ritt aufrecht, und das Kinn hielt er stolz gereckt, trotz der Fesseln und des einfachen schwarzen Gewands, in das ihn Michaels Männer gesteckt hatten. Der Kontrast zwischen seiner dunklen Gestalt und Michaels heller Pracht hätte nicht deutlicher sein können. Gábor wusste, dass dies Michaels Absicht war. Der Regent stieg vom Pferd. Drăculea wurde an seinen Fesseln hinter ihm hergezerrt. Beide Männer gingen vor dem König auf die Knie. Gábor postierte sich an der Rückwand des Zeltes, um alles verfolgen zu können. Obwohl die Leute dichtgedrängt standen, machten sie ihm respektvoll Platz.


  »Euer Majestät«, tönte Michael. »Hier bringe ich Euch wie befohlen den Christenverräter, damit Ihr ihn seiner gerechten Strafe zuführen könnt.«


  Die Leute brachen in Hochrufe aus. Gábor knirschte mit den Zähnen. Wie befohlen, dass er nicht lachte. Michael wusste genau, dass der König keinen Gefangenen gewollt hatte. Michael schien Gábors Zorn zu spüren, denn seine Augen wanderten suchend über die Köpfe der Anwesenden. Dann fanden sich ihre Blicke, und für einen Augenblick hing ihre gegenseitige Abneigung wie eine Drohung zwischen ihnen in der Luft. Ihre Wölfe waren sich ebenbürtig, und einst waren sie Brüder gewesen, doch die beiden Menschen trennte inzwischen mehr als nur ein Königsmord.


  »Habt Dank, verehrter Onkel«, sagte Mathias, und wo die Stimme seines Onkels dunkel und dröhnend war, da klang seine klar und bestimmt. Er beugte sich vor, und trotz all seines Misstrauens war sein Blick voller Neugier. »Ich bitte Euch, berichtet uns von Eurem Kampf in der Walachei.«


  Michael richtete sich auf. Weitschweifig begann er zu erzählen. Gábor hörte nur mit halbem Ohr zu. Die martialische Schlacht gegen Drăculeas Truppen, die Belagerung seiner Burg in Tergowisch, und schließlich die Gefangennahme. Die Erzählung war gespickt mit Übertreibungen und Ausschmückungen, die nur dazu dienten, dem Publikum zu gefallen. Gábor spitzte erst wieder die Ohren, als Michael sagte: »Und als Beweis für den schändlichen Verrat des Grafen Vlad Drăculea bringe ich Euch diesen Brief, den meine Männer während der Belagerung abfangen konnten. Damit hoffe ich, Eurer Majestät zur Zufriedenheit gedient zu haben.«


  Wieder jubelten die Leute ihm zu, während er das Dokument in Mathias’ Hände gab. Gespannt sah Gábor zu, wie das Papier diskret vom König zu seinem Sekretär wanderte. So bald wie möglich würde er dafür sorgen, dass er es zu lesen bekam.


  Michael schien glänzender Laune zu sein. Schließlich war er siegreich zurückgekehrt, die Leute liebten ihn dafür, und es würde schwer sein, ihm seine Macht streitig zu machen. Doch Gábor lächelte ebenfalls. Inzwischen würde es Michael wesentlich schwerer haben, Einfluss auf die Regierung des Königs zu nehmen, als noch vor drei Monaten.


  


  Als Gábor die Königsburg verließ, dunkelte es bereits. Er war auf dem Weg zum königlichen Heermeister. Der Mann hielt sich am Nordtor Szombat Kapu auf und koordinierte die Verpflegung und Unterkunft von Michaels Truppen. Es waren nur noch wenige tausend, denn die meisten Männer, gepresste Bauern und Leibeigene, waren schon einige Tagesmärsche vor Buda aus den Diensten entlassen worden, damit sie sich auf den Rückweg in ihre Heimat machen konnten. Diejenigen, die sich nun in Buda aufhielten, heimatlose Söldner zumeist, zogen feiernd durch die Straßen.


  Er kannte den Heermeister noch aus den Zeiten Johann Hunyadis. Er war ein vertrauenswürdiger Mann, der sein Handwerk verstand. Deshalb wollte er sich mit ihm in Ruhe über den Ablauf des Feldzugs unterhalten, denn Michaels euphorischen Schilderungen glaubte er nicht ganz.


  Er folgte einigen Gassen nach Norden, genoss die Bewegung, das Gefühl, wie sich seine Muskeln nach einem langen Tag lockerten. Zu viel saß er herum, und sein Wolf war unruhig. Morgen Nacht war Vollmond, und da würde er schon in der Abenddämmerung hinausreiten in die Wälder, das hatte er sich selbst versprochen. Seine Finger zuckten beim Gedanken an die Jagd.


  Er freute sich auch auf die Einsamkeit der Wälder. Für seinen Geschmack waren heute Abend einfach zu viele Leute auf den Straßen unterwegs. Die trinkfesten Budaer Bürger nahmen die Rückkehr des Regenten als Anlass, um ein Bier mit den Truppen zu heben. Gastwirte und fliegende Händler frohlockten beim Anblick der Münzen, die den Söldnern nach siegreichem Kampf locker in der Tasche saßen. Gábor stieg über zwei besinnungslose Halbwüchsige hinweg, die bereits zu viele Krüge geleert hatten. Ein Stück weiter flohen drei angemalte Weiber fröhlich kreischend vor einem Pulk betrunkener Söldner.


  Er kam an einer Herberge vorbei, wo sich die Dünste von Alkohol, Erbrochenem und Urin zu einer ekelhaften Mischung vereinten. Er atmete nur flach, als der Wind plötzlich einen neuen Geruch zu ihm herüberwehte. Es war der schwache Duft eines Wolfs. Unauffällig sog Gábor Luft durch die Nase ein. Der Mann war zu weit entfernt, um ihn zu identifizieren.


  Langsam ging Gábor weiter. Das Gedränge wurde dichter. Und da war er wieder, der Geruch, wie eine schwache Fährte. Jetzt hatte er Gewissheit. Er wurde von einem Werwolf verfolgt, dem er noch nie zuvor begegnet war. Es hatte nicht viel Zweck, sich umzuschauen, denn der Mann wäre sicher wachsam und würde sofort fliehen, wenn er Gábors Verdacht erkannte. Langsam schob sich Gábor zwischen den Menschen hindurch. Er wich einem Ochsengespann aus und sprang zur Seite, um nicht vom Dreck getroffen zu werden, den die Räder aufwühlten.


  Dort vorn konnte er schon das Nordtor sehen, durch das die letzten Wagen des Tages gewinkt wurden, ehe die Nachtglocke ertönte und die Tore geschlossen würden. Da war auch der Heermeister, der mit seinen Schreibern inmitten einer Gruppe von augenscheinlich nüchternen Soldaten stand. Gábor zögerte. Er konnte den fremden Werwolf nicht länger ignorieren, er musste wissen, warum er sich an seine Fersen geheftet hatte. Das Gespräch mit dem Heermeister musste warten. Er behielt einen neutralen Gesichtsausdruck bei und bog in eine der Seitengassen ab. Er würde seinen Verfolger aus dem Schutz der Menschenmenge führen, in eine einsamere Gegend, wo er ihn festnageln konnte. Erneut sog er die Luft ein, dann lächelte er geringschätzig. Der Werwolf, der ihm folgte, war nicht annähernd so dominant wie er selbst. Nach einem flüchtigen Blick über die Schulter verließ er die Gasse und betrat das Labyrinth der Hinterhöfe. Hier gab es keine Fackeln und Talglichter, nur das Licht des fast vollen Mondes prickelte auf seiner Haut.


  Schweine lagen dösend neben Misthaufen, Brennholz stapelte sich zwischen alten Karren, Hühner gackerten leise. In einem Schatten kicherte ein Liebespaar, ohne ihn zu bemerken. Er umrundete Latrinengruben, schlich durch die schmalen Pforten, die die Höfe miteinander verbanden, vorbei an Brunnen, verkrüppelten Apfelbäumen und Schutt. In einigen Höfen wucherten Anbauten aus morschem Holz und gemörteltem Ziegel an den Hauswänden empor. Er hörte die Bewohner dieser kümmerlichen, fensterlosen Hütten schnarchen. Aus anderen Häusern drang Kerzenschein. Fensterläden wurden trotz der milden Luft zugeschlagen, denn das Licht des Vollmonds galt als Hort von Geistern und Dämonen, die Kinder aus ihren Betten stahlen und Eheleute zu Unzüchtigkeiten trieben.


  Gábor stahl sich weiter und lauschte dabei auf die Schritte seines Verfolgers. Er grinste. Der Mann war ungeschickter, als er gedacht hatte. Obwohl mehr als ein Hof Abstand zwischen ihnen lag, waren seine Schritte deutlich zu hören.


  Jäh blieb er stehen. Sein Wolf richtete sich wachsam auf. Etwas hatte sein Misstrauen geweckt. War es ein Geruch, ein Geräusch? Rasch sah er sich um. Er stand im Hinterhof einer Taverne. Das Grölen betrunkener Söldner klang aus den Fensterluken. Etwas stimmte ganz und gar nicht. Das Gackern der Hühner war verstummt. Ein Hund in einem Nachbarhof jaulte auf und war dann still.


  Gábor wandte sich dem Hinterausgang der Taverne zu, doch die Tür wurde aufgestoßen, ehe er dort war. Zwei Schatten kamen auf ihn zu, ein anderer trat durch die Pforte rechts von ihm. Als Letzter kam auch sein Verfolger heran, ein blasser Kerl mit der dienstbeflissenen Miene eines Mannes, der seinen Auftrag erledigt hatte.


  Gábor sog die Luft ein und fluchte lautlos. Da mokierte er sich über die Dummheit eines anderen und war selbst wie ein Anfänger in die Falle getappt.


  »Wen haben wir denn da.« Grinsend trat einer der Werwölfe näher.


  Von seinem Verfolger abgesehen, kannte Gábor ihre groben Gesichter, ihren scharfen Geruch nach Schweiß und Mensch. Es war Michaels Rudel, das Gábor umringte.


  »Was treibst du dich in unserem Revier herum?«, redete der Werwolf weiter und strich sich über den verfilzten Bart.


  Gábor zog die Augenbrauen hoch. »Dieser Hinterhof ist euer Revier? Wie passend. Ich dachte mir schon, dass ihr euch zwischen Latrinengruben wohl fühlt.« Er verschränkte die Arme. Er durfte keine Schwäche, keine Angst zeigen. Sein Wolf behielt die Gegner wachsam im Blick. Einzeln waren sie ihm alle vier unterlegen. Doch als Gruppe konnten sie ihm gefährlich werden, und das wussten sie auch.


  »Du hast eine Abreibung verdient, weil du unserem Rudelführer ständig auf die Nerven gehst.« Ihr Wortführer ballte die Fäuste. Seine Brüder taten es ihm nach. Immer näher rückten sie an Gábor heran. Er sah die Wölfe in ihren Augen tanzen wie schwarze Lichter.


  Er fletschte die Zähne. Und da roch er es, den dunklen Geruch eines weiteren Werwolfs, schwach erst, doch schon im nächsten Moment hüllte er ihn vollständig ein. Pavel trat aus dem Hinterausgang der Taverne.


  Sein Erscheinen ließ alle Wölfe erst vor Furcht erstarren und dann unterwürfig die Köpfe senken. Auch Gábor kam nicht gegen seinen Instinkt an und krümmte die Schultern. Allerdings bemühte er sich, nicht den Blick zu senken.


  Pavel trug sein altes Waffenhemd und ein Schwert am Gürtel, doch das brauchte er nicht. »Da komme ich ja gerade noch rechtzeitig.« Seine Stimme schnitt so kalt durch die Luft, dass zwei der Männer aufjaulten. »Kaum ist euer Ältester tot, wollt ihr raufen wie tollwütige Hunde. Verschwindet«, zischte er, »los!«


  Die Männer schlichen davon. In Wolfsgestalt hätten sie wohl ihre Schwänze eingekniffen, in ihrer Menschenform humpelten sie, tief gebückt vor Ergebenheit.


  »Du bleibst.« Pavel fixierte Gábor mit stählernem Blick. »Und erklärst mir, was hier los ist. Wolltest du dich mit diesen Kindern prügeln?«


  Gábor atmete erleichtert aus. Als Pavel plötzlich auftauchte, hatte er sich gefragt, ob der Älteste etwas mit diesem Hinterhalt zu tun hatte.


  »Sie haben mir aufgelauert«, erwiderte er. »Michael und ich sind momentan nicht die engsten Freunde.«


  Pavel schnaubte. »Unter anderem deshalb bin ich hier. Es wird Zeit, dass hier wieder Ordnung einkehrt. Ich wohne mit meinen Männern in der Taverne zum Goldenen Horn. Vor dem letzten Glockenschlag erwarte ich dich und deinen Schüler dort. Michael wird ebenfalls da sein.«


  


  So spät herrschte in der Taverne kaum mehr Betrieb. Nur noch wenige ließen ihre Bierkrüge füllen, so kurz bevor die Kirchglocken ein letztes Mal schlugen und nur noch Tunichtgute auf den Straßen unterwegs waren und den Patrouillen der Nachtwächter auswichen. Gábor sah den misstrauischen Blick des Wirts, als er durch die Gaststube ging, dicht gefolgt von Miklos. Sie rochen die Fährte der anderen und folgten ihr zu einem Hinterzimmer. Pavel und ein paar seiner Männer saßen bereits, als sie eintraten, und sahen ihnen aufmerksam entgegen.


  Ein Bierfass stand auf dem Tisch. Keiner schien allerdings große Lust aufs Trinken zu haben. Es lag eine Schwere in der Luft wie vor einem Gewitter, so durchdringend, dass es wahrscheinlich sogar die Menschen spürten. Bestimmt hatte der Wirt vom Goldenen Horn in den letzten Stunden ein schlechteres Geschäft gemacht als seine Konkurrenten.


  Mit einem kurzen Gruß ließen Gábor und Miklos sich nieder, und da kam auch schon Michael herein. Polternd warf er die Tür hinter sich zu. Keiner sagte etwas. Michael sah stirnrunzelnd in die Runde und strömte dabei rohes Machtbewusstsein aus, das einen weniger disziplinierten Ältesten als Pavel sicher herausgefordert hätte. Immer wieder sah Michael auch zu Gábor hinüber, doch der ignorierte ihn, so gut es ging. Sein eigener Wolf ließ sich gut bändigen, da er wusste, dass ihm akut keine Gefahr drohte. Pavel war nicht hier, um zu kämpfen, sondern um zu reden.


  Endlich ließ sich Michael nieder, und mit einem grollenden Atemzug brach Pavel die Stille. »Ich dachte, dass ihr euch nach Viktors Tod bei mir meldet.« Er verschränkte die Arme. »Doch ihr hattet wohl zu viel mit euren Streitereien zu tun. Also musste ich herkommen, und das gefällt mir gar nicht.«


  Unwillkürlich senkten Gábor und Michael ihre Blicke.


  »Ich bin in Podiebrads Auftrag auf dem Weg nach Osten«, fuhr Pavel fort. »Er hat einen Vertrag mit Stephan von Moldau geschlossen, um das Grenzdreieck zwischen Moldau, der Walachei und dem Osmanischen Reich gegen die Türken zu sichern. Immer wieder kommt es dort zu Kämpfen. Meine Männer und ich werden in Isaccea eine neue Grenzfestung errichten und für ein Jahr nach dem Rechten sehen.« Seine Stimme war sachlich und bestimmt. Er wandte sich an Michael. »Drăculea ist wahnsinnig und eine Gefahr für die Werwölfe. Ich frage mich, warum du ihn nicht gleich beseitigt hast.« Seine Habichtaugen musterten Michael.


  Auch Gábor sah zu Michael hinüber, gespannt auf dessen Antwort.


  Der blonde Riese zuckte etwas linkisch mit den Achseln. »Umbringen können wir ihn immer noch«, murmelte er. »Ein öffentlicher Schauprozess wird Mathias als König stärken.«


  Gábor zog die Augenbrauen hoch, doch er schwieg. Michael hatte es nicht einmal für nötig befunden, den Brief, der Drăculea des Verrats überführte, auf seine Echtheit zu überprüfen. Gábor hatte dem König geraten, vor dem Prozess eine Gruppe von Schriftgelehrten damit zu betrauen.


  Pavel wischte Michaels Antwort wie eine lästige Mücke weg. »Das nächste Mal fragst du mich vorher«, stellte er kühl fest. »Ihr werdet mir heute Abend den Eid leisten, um ein Teil meines Rudels zu werden.«


  »Nein«, sagte Gábor.


  Das Wort hing in der Luft wie eine Drohung. Knurrend sahen die Wölfe aus den Augen der Männer zu Gábor hinüber. Er richtete sich auf. Er fürchtete Pavel, doch er konnte ihn unmöglich als seinen neuen Rudelführer akzeptieren.


  »Ich auch nicht.«


  Völlig überrascht fuhr Gábor zu Michael herum. Der Regent saß ebenso aufrecht da wie er. Seine blauen Augen funkelten.


  Keiner regte sich, bis Pavel den Kopf in den Nacken legte und in ein heiseres Bellen ausbrach. Gábors Nackenhaare sträubten sich. Er brauchte einen Augenblick, um Pavels Bellen als Lachen zu identifizieren. Die Werwölfe am Tisch entspannten sich, doch so vermessen war keiner, in Pavels Lachen einzustimmen.


  »Ihr seid unverbesserlich«, rief Pavel. »Viktor ist seit Monaten tot. Kein neuer Ältester hat sich in seinem Rudel gefunden. Glaubt ihr wirklich, daran ändert sich noch etwas?«


  Darum ging es Gábor nicht, doch er hielt den Mund.


  Michael allerdings nickte. »Lass mir noch Zeit, bis du vom Feldzug zurück bist, Pavel«, forderte er kühn. »Wenn sich bis dahin an meiner Stellung nichts ändert, werde ich dir den Eid leisten. Doch ich denke«, sein Blick wurde höhnisch, als er zu Gábor hinüberschaute, »dass mancher noch eine Überraschung erleben wird, die ihm nicht gefällt.«


  Gábor konnte nicht glauben, was er in Michaels Miene las. Er war tatsächlich so überheblich zu glauben, das Schicksal würde ihn doch noch zu Viktors Nachfolger küren. Er konnte ein Kopfschütteln kaum unterdrücken.


  »Also gut.« Pavel verschränkte die Arme. Immer noch schien er belustigt zu sein. »Bis dahin habt ihr beide Zeit. Und du, Miklos«, er schaute zu dem Jungen hinüber, »ich gehe davon aus, dass deine Treue zu Gábor dich ebenfalls davon abhält, mir den Eid zu leisten?«


  Miklos nickte.


  Pavel schüttelte schroff den Kopf. »Was für eine Verschwendung deiner Fähigkeiten.«


  Ein kurzes Schweigen trat ein, in dem Gábor hundert Gedanken durch den Kopf schossen. Weder Pavel noch Michael würde er jemals einen Eid leisten, das wusste er so sicher wie er wusste, dass auf jeden Tag eine Nacht folgte. Doch Werwölfe ohne Rudel durften innerhalb des Bundes nicht existieren. Er musste eine Lösung finden, für sich und Miklos.


  »Nun denn.« Pavels Blick wurde stechend. »Bevor ich mich auf den Weg mache, muss ich dafür sorgen, dass ihr euch nicht gegenseitig die Köpfe einschlagt.« Er wandte sich an Michael. »Halte dein Rudel gefälligst im Zaum.« Er schnaubte. »Vier Mann habe ich gezählt, einen mehr als in Belgrad. Viktor mag deine Eigenmächtigkeiten geduldet haben, doch ich nicht. Keine weitere Vergrößerung deines Rudels, keine Überfälle mehr auf Gábor, hast du verstanden?«


  Michael nickte grimmig. Pavel wartete keine Erwiderung ab. »Und nun zu dir.« Seine gelben Augen bohrten sich in Gábors Gesicht. »Dein Mündel ist inzwischen wieder in Buda, habe ich gehört. Sorg dafür, dass sie die Prophezeiung erfüllt. Wir haben lange genug darauf gewartet.« Als Gábor etwas erwidern wollte, hob er die Hand. »Keine Rücksichten auf die Launen eines Weibs. Nächstes Jahr werden die Böhmen Podiebrad zum König wählen. Wenn die Kleine bis dahin nicht Mathias’ Lager geteilt hat, werde ich sie mit nach Prag nehmen. Podiebrad wird nicht so zimperlich sein.«


  Gábor holte tief Atem, dann nickte er. Pavel hatte recht. Er hatte sich lange genug vor der schmerzvollen Aufgabe gedrückt. Selbst Mathias hatte ihn bereits mehrmals nach Veronika gefragt.


  »Vielleicht kann dir Michael helfen«, fuhr Pavel fort. Seine Stimme klang spöttisch. »Zu zweit werdet ihr das wohl hinkriegen.«


  Gábor sah zu Michael hinüber, doch der schien in Gedanken ganz woanders zu sein. Gábor hoffte zumindest, dass es so war. Es reichte ihm schon, dass Pavel ihm den Dolch auf die Brust setzte, er brauchte nicht auch noch Michaels Unterstützung dabei.


  »Miklos.« Zu ihrer aller Überraschung wandte sich Pavel jetzt an den Jungen, der noch kein Wort gesagt hatte. »In Belgrad konnte ich sehen, wie tapfer du kämpfst.«


  »Danke.« Miklos errötete vor Freude über das Kompliment.


  Pavel musterte ihn. »Ich brauche noch zwei starke Hände in Isaccea. Ich will, dass du mich begleitest.«


  »Ich…« Miklos zögerte und sah zu Gábor hinüber.


  Gábor sah, dass Miklos unsicher war, aber auf diesen Gedanken nicht vollkommen ablehnend reagierte. Er selbst wollte den Jungen nicht gehen lassen, er traute Pavel nicht. Doch wenn ein Ältester um Begleitung bat, kam eine Ablehnung einer tödlichen Beleidigung gleich.


  »Geh mit ihm«, sagte er also und nickte Miklos aufmunternd zu. »Sieh zu, dass du von Pavel etwas lernst.«


  Unter dem Tisch krampfte er die Hände zusammen. Pavel wollte ihn in die Enge treiben. Mit Miklos raubte er ihm den letzten Verbündeten. Doch wenn es darüber hinausging, wenn dem Jungen etwas zustieß… bei Gott, dann würde er den Ältesten umbringen.


  
    [home]
  


  
    29. Kapitel

  


  
    In den Wäldern von Pest, Juni 1458
  


  Veronika legte behutsam eine Hand auf Solanas Bauch, der inzwischen kugelrund geworden war. »Ich fühle es!« Sie riss die Augen auf. Die dumpfen Tritte des Babys fühlten sich erstaunlich stark an.


  »Und ich erst.« Solana stöhnte. »Jeden Tag malträtiert mich der Kleine, als könne er es gar nicht erwarten, endlich die Welt zu sehen.« Sie lächelte. Ihr Gesicht war runder als früher, und als sie ihre Hand über die von Veronika legte, sah diese, dass auch die Fingerknöchel leicht angeschwollen waren. »Ich bin froh, dass du mal wieder vorbeischaust. Senando lässt mich kaum mehr nach Buda hinüber. Es hilft auch nichts, wenn ich ihm sage, dass es noch einige Wochen bis zur Geburt dauern wird.« Sie rollte mit den Augen. »Viele von uns sind gerne hier, doch ich will endlich wieder unterwegs sein.«


  Veronika nickte. Sie sah sich im Lager der Roma um. Die Zelte flatterten im Wind. Ein paar halbnackte Kinder balgten sich um Holzmurmeln, während ihre Mütter Tücher mit komplizierten Mustern webten und dabei Lieder sangen. Nicht weit entfernt döste Solanas Großmutter auf ihren Kissen, das faltige Gesicht der Sonne zugewandt. Es war ein friedlicher Anblick. Doch jeder dieser Menschen hatte Angehörige verloren, Brüder, Väter oder Söhne. Drăculeas Männer hatten viel zu lange unter ihnen gewütet. Sie verengte die Augen. Es würde lange dauern, bis sich ihrer aller Wunden wieder schlossen, noch länger, seit sie wussten, dass der Christenverräter immer noch lebte. Sie konnte verstehen, dass manche Roma deshalb noch den sicheren Aufenthalt in den Pester Wäldern einer unsicheren Reise vorzogen. Der König selbst hatte ihnen auf Gábors Bitte hin den Lagerplatz hier bewilligt, sie von den Steuern freigestellt und sogar erlaubt, in den königlichen Wäldern Fallen aufzustellen.


  »Ich wäre auch gern fort von hier«, sagte Veronika leise. »Doch Senando hat recht, mit der Abreise warten zu wollen, bis euer Kind geboren ist.«


  In einer großen Versammlung hatte Solanas Familie Senando inzwischen zu Ilais Nachfolger gewählt. Er war ein guter Mann, und er hatte Solanas Versprechen gegenüber Veronika noch einmal bekräftigt. Sie konnte mit den Roma reisen, wenn sie wollte, und sie freute sich schon darauf. Was hielt sie hier noch? Miklos war seit zwei Wochen fort, er war mit Pavel Richtung Osten gezogen. Gábor hatte sie um einen Besuch gebeten, doch sie hatte sich bisher in Ausreden geflüchtet, um ihn nicht sehen zu müssen. Und Michael? Der Regent war ständig unterwegs, und sie war sogar froh darüber. Sie hatte ihn nach seiner Rückkehr auf den Königsmord angesprochen, doch er hatte sie mit einem Schulterzucken und einem Grinsen abgewehrt. Nicht einmal ihre Empörung nahm er ernst! Sie ballte die Fäuste. Genauso hatte er ihre Frage nach Paulo und seinem Bruder Marko abgetan. Die beiden waren seit dem Feldzug verschwunden.


  Sie schaute bang zu Solana, als ihr bei diesen Gedanken plötzlich eine Frage in den Sinn kam. »Was ist, wenn Paulo zurückkommt, und wir sind schon abgereist?«, fragte sie. »Wie kann er uns finden?«


  Solana hob die Schultern. Plötzlich sah sie traurig aus. »Wir werden unterwegs Nachrichten hinterlassen. Doch ich glaube, sie sind tot.«


  »Und ich bin schuld.« Veronika schluckte. »Ich habe Michael überredet, sie mitzunehmen.« Michael glaubte, dass die Romabrüder sich während des Feldzugs einfach aus dem Staub gemacht hatten. An seiner Geringschätzung der Zigeuner hatte sich nichts geändert.


  »Nein«, sagte Solana. »Dich trifft keine Schuld. Meine Vettern haben sich gefreut, dass sie gegen Drăculea kämpfen konnten. Sie wussten, dass es gefährlich war.« Sie drückte Veronikas Hand. »Hoffentlich erleben wir Drăculeas Verurteilung noch, bevor wir abreisen.«


  Veronika nickte. Sie hatte Paulo trotz seiner Wortkargheit sehr gemocht. Nie wieder würde er seine traurigen Weisen auf der Flöte spielen. Eine einzelne Träne perlte über ihre Wange. Solana nahm sie fest in die Arme.


  »Es sind harte Zeiten«, flüsterte die Roma. »Doch die cohane, die Geister unserer Verstorbenen, wachen über uns. Auch über dich. Du wirst sehen, alles wird gut werden.«


  


  Es war später Nachmittag, als Veronika nach Buda zurückkehrte. Die Sonne verschwand bereits hinter den Hügeln, so dass die Gassen im Schatten lagen. Der Platz vor dem Haus des Regenten war menschenleer. Als sie an die Tür klopfte, öffnete ihr niemand. Sie seufzte. Wahrscheinlich waren die Wachen wieder zu betrunken, um ihren Dienst zu tun. Sie hatte ihnen schon angedroht, sie hinauszuwerfen, und je länger sie jetzt vor der Tür stand, desto geneigter wurde sie, ihre Drohung wahr zu machen. Erneut klopfte sie, ungeduldiger dieses Mal.


  Endlich hörte sie Schritte auf der anderen Seite der Pforte. Die Tür öffnete sich, und ihr gegenüber stand Michael.


  »Da seid Ihr ja«, sagte er. »Wir haben schon auf Euch gewartet.«


  Überrascht folgte sie ihm in den dämmrigen Gang. »Wer ist wir?«, fragte sie. »Gábor und Ihr?« Ihr fiel sonst niemand ein, auch wenn sie wusste, dass es unwahrscheinlich war, dass Gábor und Michael sich friedlich im selben Raum aufhielten.


  »Gábor? Mit dem kann ich leider nicht dienen.« Er grinste gut gelaunt, was Veronika seltsam fand.


  Im gleichen Augenblick trat ein Fremder zu ihnen auf den Gang. Sie schoss mit den Blicken Giftpfeile zu Michael hinüber, weil er sie nicht gewarnt hatte– sie sah kaum präsentabel aus–, ehe sie sich dem anderen Mann zuwandte.


  Er war jung, etwa in ihrem Alter, und eindeutig von Adel. Er trug einen grünen Samtumhang, der mit einer goldenen Schmucknadel über der Brust zusammengehalten wurde. Blondes Haar lockte sich über den Kragen seiner Tunika, unter der er ein enges Beinkleid trug. Unverhohlen starrte er sie an. Doch dann schien er zu merken, wie ungebührlich er sich verhielt, denn als er den Blick senkte, färbten sich seine Wangen rot.


  »Ich darf vorstellen«, sagte Michael. »Milutin, Graf von Corbu, ein Verwandter von mir.«


  Veronika sank in einen Knicks. »Seid willkommen, Euer Durchlaucht«, sagte sie in eingeübter Höflichkeit. »Was verschafft uns die Ehre Eures Besuchs?«


  »Nennt mich Milutin, Frau Veronika«, sagte der junge Mann und lächelte. Mit seinen ebenmäßigen Gesichtszügen war er hübsch, bemerkte sie, und vage ähnelte er Michael sogar. »Ich bin hier, weil ich schon so viel über Euch gehört habe. Doch Michael hat mir verschwiegen, wie schön Ihr seid.« Wieder starrte er sie an und schien es gar nicht zu bemerken. Seine braunen Augen leuchteten.


  »Vielen Dank«, erwiderte Veronika etwas überrumpelt und sah wieder zu Michael hinüber. Doch Michael feixte nur, als freue er sich über ihre Ratlosigkeit.


  »Wer hat denn über mich gesprochen?«, fragte sie Milutin.


  »Ihr seid zu bescheiden. Ihr seid das Mündel des königlichen Beraters und zugleich die Hausherrin des Regenten, eine junge, mysteriöse Frau, die bisher kaum jemand zu Gesicht bekommen hat. Natürlich redet jeder bei Hof über Euch.«


  Sie ließ die Schultern sinken. »Natürlich«, echote sie. Kurz herrschte Stille. »Darf ich Euch etwas zu trinken anbieten?«, fragte sie schließlich.


  »Vielen Dank, doch Michael hat sich schon um mein Wohl gekümmert«, erwiderte Milutin. Sie gingen hinüber in den Saal. Veronika setzte sich und ließ zu, dass Michael ihr etwas Wein einschenkte.


  Sie versuchte sich an einem Lächeln. Warum auch immer Michael beschlossen hatte, ihr diesen Mann vorzustellen, sie würde sich keine Blöße geben. »Herr Milutin, weilt Ihr schon lange in Buda?«, fragte sie, ganz die höfliche Gastgeberin.


  »Noch nicht allzu lange«, war seine vage Antwort. Er wechselte einen kurzen Blick mit Michael.


  »Milutin wohnt in der Königsburg«, warf Michael ein. Entspannt lehnte er sich zurück. Der junge Mann nickte.


  »Wie schön«, erwiderte sie freundlich. »Sicher fühlt Ihr Euch dort wohl?«


  »Ja, sehr.« Milutin lächelte wieder. »Buda ist eine wunderbare Stadt, die ich gerne meine Heimat nennen möchte. Und die Burg, nun, sie ist weitläufig und bietet einen schönen Blick über das Land und die Donau.«


  So redeten sie höflich weiter, und Milutin schilderte ihr die Vorzüge der Burg, in der sie noch nie gewesen war. Michael verhielt sich recht untypisch, denn er sagte kaum etwas. Er grinste nur viel und sprach am meisten von ihnen dem Wein zu. Das Gespräch war so oberflächlich, dass Veronikas Gedanken zu wandern begannen. Plötzlich fiel ihr etwas ein, und ehe sie den Gedanken aufhalten konnte, kam er schon als Frage über ihre Lippen. »Habt Ihr in der Burg den gefangenen Drăculea gesehen?«


  Für einen Moment schien Milutin irritiert. Michael warf ihr einen mürrischen Blick zu, und Veronika straffte die Schultern. Da er selbst nie von dem Gefangenen erzählte, war er selbst schuld, wenn sie jetzt die Gäste danach fragte.


  »Ja, ich habe ihn gesehen«, erwiderte Milutin zögernd. »Ich habe auch mit ihm gesprochen.«


  »Und wie ist er?«, fragte sie begierig. Endlich redeten sie über etwas, das sie interessierte.


  Milutin hob die Schultern. »Er sagt nicht allzu viel, und wenn, dann ist er höflich und zurückhaltend.« Seine braunen Augen blickten sie nachdenklich an. »Es ist schwer, den wahren Kern eines Menschen auf Anhieb zu erkennen, meint Ihr nicht?«


  »Das stimmt.« Sie richtete sich auf. Milutin schien nicht dumm zu sein. »Doch der Mensch ist, was er tut. Und Drăculea hat in wenigen Monaten mehr Leid angerichtet als andere in in einem ganzen Leben.« Sie schüttelte den Kopf. »Habt Ihr ihn im Kerker besucht?«


  »Das war nicht nötig«, mischte Michael sich ein. Sein Lächeln wirkte eingefroren. »Der König hat Drăculea einen bewachten Raum im Ostturm zugewiesen. Er darf sich, von zwei Wachen begleitet, frei innerhalb der Burg bewegen.«


  »Wie großzügig«, sagte Veronika sarkastisch. Milutin runzelte die Stirn, und sie biss sich auf die Lippen. So eine Art von Humor war für eine Dame nicht angebracht. Michael trommelte mit den Fingern ein kurzes Stakkato auf die Tischplatte, doch er sagte nichts.


  Milutin fand allerdings schnell seine Sprache zurück. »Seid Ihr dem König schon einmal begegnet?«, fragte er.


  Veronika schüttelte den Kopf. »Doch ich höre nur Gutes über ihn«, beeilte sie sich hinzuzufügen.


  »Was genau hört Ihr denn?«, fragte Milutin nach.


  »Auf den Straßen sagen sie, er sei von Gott gesandt, um uns vor den Türken zu schützen.« Sie lächelte. »Die Leute denken immer noch an seinen Vater. Und sie lieben es, dass endlich wieder ein Ungar Ungarn regiert.«


  »Nicht leicht für den König, diesen Ansprüchen gerecht zu werden«, murmelte Milutin. Veronika starrte ihn an. Von dieser Seite hatte sie es noch nie betrachtet.


  Doch sogleich fand der junge Adelige zu seinem Lächeln zurück. »Ich glaube, der König würde Euch mögen«, sagte er. »Ihr seid nicht nur schön, sondern auch klug. Ihr solltet ihn bald besuchen.«


  »Das geht nicht«, entfuhr es ihr. Plötzlich ahnte sie etwas. Sie musterte Michael aus zusammengekniffenen Augen. »Ich habe heute leider sehr viel zu tun, Herr Milutin«, sagte sie förmlich. »Würdet Ihr mich kurz entschuldigen? Ich muss mit dem Herrn Regenten noch etwas besprechen.«


  Abrupt erhob sie sich und lief im Eilschritt aus der Halle, ohne sich umzudrehen. Sie hörte Michael schnauben und hinter ihr herkommen. Im Hinterhof lehnte sie sich an die Wand und atmete tief durch. Michael trat vor sie. Er roch nach Ungeduld und unterdrücktem Ärger.


  »Habt Ihr Milutin hierhergebracht, damit er mir den König schmackhaft macht?«, fragte sie ihn geradeheraus.


  Michaels blaue Augen verdunkelten sich, nur für einen Wimpernschlag. Sie spürte, wie er sich zusammenriss.


  »Ich mache niemandem irgendetwas schmackhaft«, erwiderte er. »Ich habe Euch gesagt, dass ich mich nicht in Eure Angelegenheiten einmische.« Seine Augen verengten sich. »Allerdings mag ich es nicht, wenn Ihr meine Gäste so behandelt wie eben.«


  Sie atmete tief durch. »Das war unhöflich«, räumte sie ein. »Ich wusste nur nicht, woran ich bin. Warum stellt Ihr mir diesen Menschen vor?«


  Er hob die Hände. »Ich wollte Euch etwas Gutes tun. Euer Freund Miklos ist weg, mit Gábor habt Ihr Euch offenbar zerstritten. Nun habt Ihr nur noch mich… und die Zigeuner.«


  »Danke«, sagte sie beißend. »Aber ich mag die Gesellschaft der Roma. Sobald Drăculea endlich der Prozess gemacht wird, reise ich mit ihnen ab.«


  Michael schwieg. Es konnte ihn kaum überraschen, was sie vorhatte. Sie hatte ihm bereits davon erzählt. Er hatte es mit einem belustigten Schulterzucken zur Kenntnis genommen. Doch als er sie jetzt ansah, war sein Blick ernst. »Es wird keinen Prozess geben.«


  »Was?« Sie packte ihn am Arm, doch gleich ließ sie ihn wieder los, als hätte sie sich verbrannt. Er schien es nicht zu merken.


  »Mir wurden in der Walachei Briefe zugespielt, die Drăculeas Verrat beweisen«, sagte er. »Doch Gábor hat sie jetzt als Fälschungen bezeichnet. Er hat sogar einen Mönch aufgetrieben, der bestätigt, die Briefe im Auftrag der Siebenbürger Städte geschrieben zu haben. Sie hassen Drăculea, weil seine Raubritter ihre Händler ausgeraubt und umgebracht haben, und damit wollten sie sich rächen.« Er schüttelte den Kopf. »Das Gegenteil haben sie erreicht. Wenn es denn so war. Mein Neffe kann Drăculea nun jedenfalls nicht mehr verurteilen.«


  »Nein!« Entsetzen und Wut stritten sich in ihr. Ausgerechnet Gábor hatte die Verurteilung vereitelt. Doch an seiner Redlichkeit zweifelte sie nicht. Wenn er die Briefe als Fälschungen enttarnt hatte, dann waren sie auch genau das.


  »Warum habt Ihr Drăculea überhaupt am Leben gelassen«, rief sie. »Was geschieht nun mit ihm?«


  »Mathias hält ihn erst einmal weiter unter Hausarrest.«


  »Ihr müsst nach weiteren Beweisen suchen!«, forderte sie. »Das wäre sinnvoller, als mir irgendeinen Adligen vorzustellen.« Sie vergrub das Gesicht in den Händen. »Wie soll ich Solana und ihrer Familie erklären, dass der Mörder ihres Oberhaupts ungestraft davonkommt?«


  »Da fällt Euch schon was ein«, erwiderte Michael grimmig. »Aber sagt mir nicht, was ich zu tun habe.«


  Ohne sich noch einmal zu ihr umzuschauen, stürmte er zurück in den Saal zu ihrem Gast. Veronika blieb noch eine Weile stehen, strich ihr Haar glatt und versuchte, sich wieder zu beruhigen. Es hatte keinen Sinn, sich mit Michael zu streiten. Frustriert stellte sie fest, dass sie ihn nicht mehr sehr mochte. Gábor würde sich freuen, wenn er davon erfuhr. War es denn ihr Schicksal, dass alle Männer sie enttäuschten?


  


  Gábor kehrte erst spät in seine Kammerflucht in der Königsburg zurück. Der König war heute Abend nicht zu sprechen gewesen, und Gábor hatte die Zeit im zermürbenden Gespräch mit einigen Kämmerern verbracht, die sich mit der Neuordnung ihrer Aufgaben unter dem neuen König immer noch schwertaten. Bei manchen von ihnen war Gábor sich nicht sicher, ob sie starrköpfig oder einfach nur dumm waren.


  Mit einem Seufzen streifte er die Schuhe von den Füßen. Er fischte Feuerstahl und Zunder aus einem Beutel an seinem Gürtel und entfachte die Kerzen auf dem dreiarmigen geschmiedeten Halter, der stets auf der Truhe neben der Eingangstür stand. Die Kerzen verbreiteten ein schummriges Licht. Er nahm den Kerzenhalter und ging durch den geräumigen, doch kargen Raum zu der Tür, hinter der sich seine Schlafkammer verbarg.


  Auf dem Tisch neben seinem Bettlager standen eine Waschschüssel und eine Karaffe Wein, die beide allabendlich frisch gefüllt wurden. Gábor schenkte sich einen Zinnbecher Wein ein und setzte sich auf einen Schemel neben das Fenster.


  Durch die offenen Läden drang die milde Nachtluft zu ihm herein. Er sah den Mond, der als halbe Scheibe am Himmel hing. Sein Ruf zog sanft an seiner Seele, lockte seinen Wolf hervor, der sich mit einem müden Grollen räkelte. Bald war es wieder Zeit, ihn herauszulassen. Der Wolf mochte die dicken Mauern um ihn herum nicht, er sehnte sich nach frischem Gras, nach Bäumen und den leisen Geräuschen von kleinen Tieren im Gestrüpp. Es war der Bund und der Dienst an den Menschen, der die Werwölfe in Städte und Festungen zwang, doch das Leben dort entsprach nicht wirklich ihrer Natur. Gedankenverloren hob Gábor den Zinnbecher und nippte an dem Wein. Er schmeckte seltsam süßlich.


  Sein wölfischer Instinkt schlug so heftig zu, dass er den Becher fallen ließ. Scheppernd landete er auf dem Boden. Eine rote Lache schwappte wie Blut über den Stein.


  Er leckte sich über die Unterlippe. Die Haut dort prickelte, doch als er darüberstrich, fühlte sie sich taub an. Ungläubig runzelte er die Stirn. Er bückte sich nach dem Becher, führte ihn an die Nase. Außer der fruchtigen Säure des Weins roch er erst nichts. Erneut schnupperte er, und dann fand er ihn, einen würzigen und zugleich schalen Geruch, wie schimmliges Wintermoos. Sein Wolf knurrte voller Ekel. Fast hätte er den Becher gegen die Wand geschleudert.


  Es war nur ein Schluck gewesen, doch jetzt spürte er, wie auch seine Zunge taub wurde. Der süße Geschmack wich einer kratzenden Schärfe.


  Blauer Eisenhut.


  Sein Magen verkrampfte sich. Die Türken hatten ihn einst die Gifte der Pflanzen gelehrt. Schon ein kleines Stück der Knolle des teuflischen Eisenhuts reichte, um einen Menschen zu töten.


  Die Angst umfing ihn wie eine eiskalte Faust, presste ihm alle Luft aus den Lungen. Es war der Wolf, der am schnellsten reagierte. Mit einem Satz war er am Tisch und packte die Waschschüssel. Die Hälfte verschüttete er, als er sich das Wasser in den Mund goss und sofort wieder ausspuckte. Dann trank er wie ein Verdurstender, schluckte so rasch, das ihm das Wasser bis in die Augen stieg. Er würgte, hustete, sank auf die Knie und übergab sich auf den Boden. Rasselnd holte er Atem, als er den letzten Rest seines Mageninhalts ausgespuckt hatte. Jetzt konnte er nur hoffen, dass seine Wolfsnatur stärker war als das Gift, das sich noch in ihm befand.


  Er setzte sich zurück, lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Ihm war kalt. Sein Herz tobte und bockte wie ein wild gewordenes Pferd. Er schloss die Augen. Gott steh mir bei.


  Die Todesangst riss all seine Gedanken mit sich fort. Jetzt musste der Wolf seinen Geist übernehmen, denn er war die widerständigere seiner beiden Naturen. Seine Finger formten sich zu Krallen. Sein Körper war zu sehr mit dem Kampf gegen das Gift beschäftigt, um sich vollständig zu verwandeln, doch er spürte, wie sich seine Muskeln unter der Haut zusammenzogen, wie die Gelenke knackten.


  Eine Ewigkeit verging. Als er die Augen wieder öffnete, waren die Kerzen fast heruntergebrannt. Er fühlte sich schwach, seine Hände zitterten. Aber der Wolf hatte sich zurückgezogen. Die Stärke seines zweigestaltigen Bluts hatte das Gift unschädlich gemacht.


  Mühsam stand Gábor auf, befreite sich aus den schweißgetränkten Kleidern und legte sich nackt auf sein Bettlager. Immer noch raste sein Herz, doch sein Atem hatte sich beruhigt. Sein Körper sehnte sich nach der Erholung des Schlafs. Es war knapp gewesen, viel zu knapp. Doch mit einem Anschlag auf sein Leben hatte er wahrlich nicht gerechnet, zumindest nicht in dieser Form.


  Wer wollte ihn tot sehen? Michael kam ihm in den Sinn, doch er verwarf den Gedanken. Der Regent konnte nicht so dumm sein, gegen Pavels Anordnung zu verstoßen. Außerdem war Gift nicht seine Methode. Doch wer war es dann? Am Königshof gab es natürlich Konkurrenz und Feindschaften. Doch keinem der Intriganten, die ihm einfielen, traute er einen Mordanschlag zu. Er schloss die Augen. Er würde es herausfinden. Morgen.


  
    [home]
  


  
    30. Kapitel

  


  
    Buda, Juni 1458
  


  Es waren nur wenige Tage vergangen, als Veronika erneut Besuch von Milutin bekam, dem jungen Adligen aus Corbu. Er kam spätabends, zu einer Zeit, als die Bauern auf dem Land, aber auch viele Städter, die sich keine Kerzen leisten konnten, schon ins Bett gingen. Michael war nicht zu Hause, und so war sie im ersten Moment über die Ungebührlichkeit des Besuchs irritiert. Doch sie bat Milutin herein und schickte einen müden Knecht nach Wein.


  Bald freute sie sich allerdings über Milutins Gesellschaft. Er war geistreich, und er behandelte sie ehrerbietig, manchmal fast wie eine Königin. Sie plauderten tatsächlich bis tief in die Nacht, und als er ein Gähnen nicht mehr unterdrücken konnte, verabschiedete er sich. Er rang ihr jedoch das Zugeständnis ab, sie wieder besuchen zu dürfen.


  Bereits zwei Abende später kam er erneut vorbei, und er brachte ihr ein Geschenk, das ihren Atem stocken ließ. Es waren Schachfiguren aus Elfenbein, so kunstvoll geschnitzt, dass sogar die Gesichter der Figuren individuelle Züge aufwiesen. Sorgfältig legte sie die Figuren zurück in die Kassette aus Ebenholz, die auch das Spielbrett enthielt. Ihre Wangen glühten, als sie flüsterte: »Das kann ich nicht annehmen, Herr Milutin.«


  »Oh doch, das könnt Ihr«, rief er, und sie sah, dass auch seine Wangen erröteten. »Mir bedeutet dieser Tand nur etwas, weil ich Euch damit eine Freude machen kann. Spielt Ihr Schach?«


  Veronika nickte. Miklos hatte ihr das Spiel in Belgrad beigebracht. Wie viel Spaß sie in den Stunden gehabt hatten, die sie über dem Spielbrett knobelten! Selbst ihre Wölfe hatten Gefallen an der Jagd auf die Figuren des Gegners gefunden.


  »Dann spielt eine Runde gegen mich«, rief Milutin erfreut. »Danach könnt Ihr mein Geschenk immer noch ablehnen.«


  Sie lachte. »Gut. Aber seid darauf gefasst, dass ich mich nicht gern geschlagen gebe.«


  So begannen sie zu spielen, und Veronika vergaß darüber alles andere. Sie waren ebenbürtige Gegner, stellte sie rasch fest. Milutin mochte galant und unbeschwert sein, doch beim Schach überließ er keinen Zug dem Zufall. Vor allem nahm er sie ernst, und dafür begann sie ihn zu mögen. Als sie am Ende seinen König schlug, fasste er sich ans Herz und imitierte seinen eigenen Tod so schauerlich, dass sie Tränen lachen musste. Am Ende des Abends behielt sie sein Geschenk und freute sich darauf, ihn bald wieder zu sehen.


  


  Gábor kam gerade von einem Ausflug aus den Wäldern zurück. Der Morgen dämmerte silbern über der Stadt, die nur langsam aus ihrem Schlaf erwachte. Am Burgtor schwang er sich von seinem Pferd, als ihn die Wachen aufhielten.


  »Ein Bote kam für Euch«, sagte der wachhabende Ritter und winkte einen Mann zu sich, der im dämmrigen Schatten der Mauer gesessen hatte und nun aufsprang. »Jedenfalls gibt er sich als solcher aus.«


  Gábor verstand seinen geringschätzigen Blick, als er den Mann erkannte. Es war Paulo, der Roma. Er überreichte Gábor wortlos einen Brief. Gábor erkannte sofort die Handschrift von Miklos. Am liebsten hätte er den Brief sofort aufgerissen, doch er beherrschte sich. Stirnrunzelnd musterte er den Roma. Seine Kleidung war zerrissener denn je und er sah müde aus. Miklos hatte ihm vor seinem Aufbruch noch erzählt, dass Paulo seit Michaels Feldzug als vermisst galt. Wo kam er jetzt her? Und wie im Himmel war er an eine Nachricht von Miklos gelangt?


  »Folgt mir«, forderte er ihn auf und betrat die Burg, ohne sich noch einmal nach den Wachen umzudrehen.


  In seiner Kammer schickte er eine Magd nach einem reichhaltigen Frühstück, denn er hatte Paulos hungrigen Blick gesehen. Er selbst aß und trank nichts mehr, was ihm die königlichen Küchen brachten. Bis er den Giftanschlag aufgeklärt hatte, musste er vorsichtig sein. Bisher hatte er allerdings nichts herausgefunden. Auch geschlafen hatte er seitdem nicht mehr allzu viel, doch im Moment fühlte er sich wacher als seit Tagen.


  Während Paulo sich übers Essen hermachte, las Gábor Miklos’ Brief. Als er die letzte Zeile überflogen hatte, las er ihn ungläubig erneut. Konnte Gott wirklich solche Spielchen mit ihnen treiben? Wieder und wieder glitten seine Augen über die wölfische Geheimschrift.


  Wir waren bereits zwei Tagesreisen vor Isaccea, schrieb Miklos, als unser Kurier von einer Hundertschaft Janitscharen berichtete. Da sie uns zahlen- und kräftemäßig nicht gewachsen waren, lauerten wir ihnen auf Pavels Befehl hin auf und überwältigten sie. Sie führten mehrere Gefangene mit sich, die wir befreiten. Unter ihnen waren zwei Roma, von denen ich Paulo sogleich erkannte. Ich schicke ihn dir als Boten dieses Briefs. Sein Bruder Marko wird mich weiter nach Isaccea begleiten.


  Zwei Hauptmänner waren bei dem Janitscharentrupp, und Pavel ließ sie als Einzige am Leben, um ihnen in Isaccea unter der Folter Informationen über die türkischen Stellungen zu entreißen. Einer der beiden Männer hat rotes Haar. Die Roma, die einzig zu mir Vertrauen fassten, berichteten mir, dass seine Untergebenen ihn Arpad nannten. Je mehr sie mir erzählten, desto weniger glaube ich an einen Zufall, dass ausgerechnet er uns in die Hände geriet. Er weiß von den Werwölfen, Gábor! Er befehligte die Türken, die Viktor töteten. Die beiden Roma nahm er bei Michaels Feldzug gefangen, weil er hoffte, von ihnen mehr über das Wolfsvolk zu erfahren. Pavel weiß bisher nichts davon und ich hoffe, dass dieser rasch geschriebene Brief ihm nicht in die Hände fällt. Bisher hat auch Arpad geschwiegen, denn er kennt mich nicht. Die Romabrüder haben mir Stillschweigen gelobt. Ich bitte dich inständig, du musst nach Isaccea kommen! Doch vorher lass dir von Paulo ausführlich berichten.


  Gábor fixierte den Roma mit nachdenklichen Augen. Paulo aß wie ein Verhungernder, doch er schien Gábors Blick zu spüren. Er senkte das Brot, das er sich zum Mund führen wollte, und sah auf.


  »Erzähle mir alles.« Gábor mühte sich um einen ruhigen Tonfall, konnte seine Anspannung aber kaum verbergen. »Von Anfang an.«


  


  Zwei Wochen gingen ins Land, und es vergingen kaum zwei Tage hintereinander, ohne dass Milutin Veronika besuchte. Als es frühmorgens an der Tür klopfte, erwartete sie schon fast, den Grafen dort zu sehen, doch es war ein junger Roma. Solana hatte einen Sohn geboren, teilte er Veronika freudestrahlend mit. Sie wollte ihn Ilai nennen, nach ihrem verstorbenen Vater. Und außerdem sei Paulo wieder unter den Lebenden aufgetaucht!


  Veronika ignorierte die kritischen Blicke von Michaels Wachmann und fiel dem Romajungen glücklich um den Hals. Gleich danach eilte sie in ihre Kammer und packte einen Beutel mit ihren wichtigsten Besitztümern, obwohl sie noch zwei Tage Zeit hatte. Denn dann würden sie aufbrechen, hatte ihr der Junge ausgerichtet, und dann konnte sie sich auch mit eigenen Augen vom Wohlergehen der erschöpften Mutter, des Kindes und des lang Vermissten überzeugen.


  Als sie ihren Beutel zugeschnürt hatte, setzte sie sich auf ihr Bettlager und atmete tief durch. Sollte sie Michael und Gábor von ihrem Aufbruch unterrichten? Sie würden sie aufhalten wollen, dessen war sie sich sicher. Michael mit Schmeicheleien, Gábor mit Bitten und Befehlen. Gábor würde wütend sein, wenn sie einfach so verschwand. Aber würde er sie auch vermissen? Sie ballte eine Hand zur Faust und schlug auf ihr Kissen ein, bis ihr Herz sich beruhigte. Er hatte es verdient, sie niemals wieder zu sehen.


  Aber da war auch noch der liebenswerte Milutin. Seine unverhoffte Gesellschaft war in den letzten Wochen ein Lichtblick gewesen. Gestern hatte er ihr einen Brief geschrieben. Er hatte sie eingeladen, sich heute Abend mit ihm in den Burggärten zu treffen. Euer Liebden, ich habe eine Überraschung für Euch, hatte er mit seiner geschwungenen Schrift geschrieben, deren zittrige Kurven seine Aufregung verraten hatten. Der Arme, er wusste ja nicht, dass sie abreisen wollte. Sie hätte blind sein müssen, um nicht zu erkennen, dass er um sie warb. Und sie musste zugeben, dass sie seine Aufmerksamkeit genoss. Sie würde ihn vermissen. Doch nicht genug, um hierzubleiben. Wenigstens von ihm würde sie sich heute Abend verabschieden.


  


  Sanft war der Abend und mild, als sie durch die Burggärten schlenderte. Die Sonne war bereits untergegangen, und Schatten rankten sich wie schwarzer Efeu an Bäumen und Mäuerchen empor. Zu ihrer Linken konnte sie den Abendstern am Himmel sehen, die leuchtende Venus. Die Worte Pater Antons aus ihrer Kindheit kamen ihr in den Sinn. Der Abendstern erinnert uns an die Wiederkunft des Herrn. Hell erleuchtet er die Nacht der Welt. Doch gebt acht, denn er ist der Bruder des Morgensterns, und der gehört Luzifer, dem gefallenen Engel.


  Sie atmete tief ein. War sie gerade in Gefahr, dem falschen Stern zu folgen? Nein, sie hatte ihren Entschluss gefasst. Sie würde Solana und ihre Familie begleiten. Doch hier in den Burggärten schien ihr Aufbruch in weite Ferne gerückt zu sein. Süß lockte die warme Sommernacht. Der Duft des blühenden Flieders erfüllte die Luft. Das Zirpen der Grillen vibrierte auf ihrer Haut. All ihre Sinne waren offen, und sie legte eine Hand auf ihre Brust, als könne sie so ihr Herz daran hindern, schneller zu schlagen. Unwillkürlich ging sie langsamer und schloss dabei die Augen. Ihre Wölfin war von einem Ausflug vor zwei Tagen noch gesättigt und zufrieden, und so war sie ganz Mensch, aufgeregt und zerbrechlich.


  Als sie eine weitere Mauer umrundet hatte, sah sie die Pforte, hinter der sich die Obstbäume des Königshofs verbargen. Noch nie war sie hier gewesen, und angespannt musterte sie den Mann, der vor dem Tor stand. Er war ein Kriegsknecht, das sah sie an seinen Waffen und dem Kettenhemd, doch er trug kein sichtbares Wappen eines Dienstherrn. Der Mann sah ihr mit unbewegter Miene entgegen, und erst als sie direkt vor ihm stand, machte er ihr mit einer Verbeugung den Weg frei.


  »Er erwartet Euch bereits«, murmelte er, und damit wusste sie sicher, dass er Milutin diente. Mit einem Lächeln huschte sie an ihm vorbei. In den Gärten umfing sie das Aroma der Kirschblüten. Sie folgte dem gewundenen Pfad zwischen den Bäumen hindurch. Und dort war Milutin.


  Er saß auf einer Decke im Gras, umringt vom sanften Licht zahlreicher Kerzen. Er erhob sich sofort, als er sie sah, und strich sich nervös eine Strähne seines blonden Haars hinters Ohr. Veronika roch seine Nervosität, und plötzlich zögerte sie. Was machte sie hier? Sie wollte ihm doch keine Hoffnungen machen, sie musste ihm sagen, dass dies ihr letzter Abend zusammen war. Oder musste sie es laut aussprechen, damit sie es selbst begriff? Plötzlich fiel es ihr unglaublich schwer, überhaupt Worte zu finden.


  Bevor sie etwas sagen konnte, war er heran und nahm ihre Hand. Sanft streiften seine Lippen ihre Finger. »Ich freue mich so sehr, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid«, sagte er, und seine Augen glänzten im Kerzenschein. »Kommt, setzt Euch. Es ist eine herrliche Sommernacht.«


  Er führte sie zu der Decke und rückte für sie ein Kissen zurecht. Jetzt erst sah sie die Karaffe mit Wein, die edlen Kristallbecher, die silbernen Schüsseln, deren geheimnisvoller Inhalt abgedeckt war. Sie roch Honig, warme Milch und vielerlei Früchte.


  Milutin setzte sich neben sie, und immer noch schaute er sie unverwandt an. Für einen Moment wanderten seine Augen an ihrem Körper herunter. Das hellblaue Kleid, das sie für den Abend gewählt hatte, schien ihm sehr zu gefallen. Sie wandte den Blick ab, damit er nicht sah, dass ihre Wangen sich röteten. Er schien es dennoch zu bemerken, denn sein Lächeln wurde breiter.


  »Seht, was ich Euch mitgebracht habe«, sagte er, und schwungvoll hob er den Deckel von einer der Schüsseln. »Das sind Veilchenblüten in Zimthonig eingelegt, probiert sie.« Er nahm einen Löffel, tauchte ihn in den Honig, dann führte er ihn an ihre Lippen.


  Eine exquisite Süße, würzig und doch mild, überwältigte ihre Sinne, und sie konnte nicht anders, als genussvoll die Augen zu schließen.


  »Und dies«, Milutin hob einen weiteren Deckel, »zermahlene Mandeln mit Rosenwasser, das mag ich besonders gerne.«


  So ließ er Veronika von den einzelnen Speisen kosten, und jedes Mal führte er selbst den Löffel an ihren Mund. Sie probierte alles, was er ihr anbot, doch irgendwann hielt sie seinen Arm fest, bevor er den Löffel erneut in eine der zierlichen Schüsseln führen konnte.


  »Lasst mir ein wenig Zeit«, japste sie und legte sich eine Hand auf den Bauch. »Das ist alles köstlich, doch ich fürchte, mein Magen kommt nicht hinterher.«


  Er lachte. »Dabei habt Ihr meine größte Überraschung noch gar nicht probiert.« Er sah sie so intensiv an, dass ihr nicht nur wegen der vielen Speisen das Atmen schwerfiel.


  Er begehrte sie, in diesem Moment vielleicht mehr als je zuvor, das spürte sie. Er war nicht nur freundlich, sondern auch gutaussehend, mit seinem blonden Haar und den klaren Gesichtszügen. Der baldige Abschied von ihm schien auf einmal ganz weit weg zu sein. Ungewohnte Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Vielleicht sollte sie seinem Werben einfach nachgeben? Er war ein wohlhabender Graf, und er würde ihr das Leben bieten können, für das sie einst bestimmt gewesen war. Keine Prophezeiung, kein Rudel, nur er und sie.


  Warm strich sein Atem über ihre Wange, als er sich zu ihr herüberbeugte. Sie schloss die Augen.


  Schmetterlinge schienen in ihrer Brust zu tanzen, als ihre Lippen sich berührten. Angenehm war sein Kuss, warm und leicht wie die Sommerluft. Sie seufzte leise, als er sich wieder von ihr zurückzog. Langsam öffnete sie die Augen.


  »Euer Liebden«, flüsterte Milutin rauh. »Verzeiht, meine Gefühle haben mich überwältigt.«


  Sie war so verlegen, dass sie kichern musste. Das Geräusch hörte sich für ihre Ohren fremd an, hilflos und allzu menschlich. »Sollte das Eure Überraschung sein, Herr Milutin?«, fragte sie.


  »Nein«, murmelte er. Er blickte plötzlich so befangen drein, dass sie jedes weitere Kichern herunterschluckte. Hinter all seiner Gewandtheit verbarg sich ein unsicherer Mann, dessen Herz genauso verletzbar war wie das ihre. Sachte legte sie ihm eine Hand auf den Arm.


  »Was war es dann?«, fragte sie.


  Er atmete tief durch, dann hob er vorsichtig die letzte Schüssel an, die noch zugedeckt war. »Seht selbst«, sagte er.


  Neugierig griff sie nach dem Deckel. »Das Silber ist ganz kalt.« Sie lachte vor Erstaunen. »Ihr seid ein Zauberer.«


  In der Schüssel lag Eis, zu kleinen Würfeln geschnitten und mit echtem Zuckersirup getränkt. Schmelzwasser rann an den Kanten der Würfel entlang und benetzte ihr Bett aus dunkelroten Walderdbeeren.


  Milutin lächelte endlich wieder. »Kein Zauber, nur die Höhlen und Keller von Buda.«


  »Aber das Pfingstfest war schon vor Wochen. Wie kann das Eis so lange kalt sein?«


  »Der letzte König Ladislaus war ein Feinschmecker«, erwiderte er. »Seit Jahren lässt er einen der tiefsten Kellerräume im Winter mit Schnee und Eis füllen und dann mit einer dicken Lage Stroh abdecken. Die Wände dieses Raums sind über die Zeit so kalt geworden, dass sich das Eis bis zum Sommer hält.«


  Sie wollte fragen, wie es dem jungen Grafen gelungen war, an diese kostbaren Vorräte zu kommen. Er schien sehr vermögend zu sein, denn auch Zimt und Zucker waren fast unerschwinglich. Doch bevor sie etwas sagen konnte, hob er mit einer kleinen Zange einen der Eiswürfel an.


  »Öffnet den Mund«, sagte er leise. Sein Blick senkte sich auf ihre Lippen.


  Ein Schauer rann über ihren Rücken, und sie tat, worum er sie bat. Sie seufzte leise, als das süße Eis ihre Zunge berührte. Gänsehaut überzog ihre Arme. »Das ist wunderbar«, flüsterte sie.


  Er lachte. »Mehr davon?«, fragte er, und sie nickte.


  Gerade öffnete sie erneut den Mund, als ein Rascheln sie ablenkte. Ein Geruch, vertraut und dunkel, streifte ihre Nase. Sie fuhr herum. Aus dem Schatten der Bäume trat Gábor.


  Niemals würde sie seinen Blick vergessen. Für einen ewig scheinenden Moment waren seine Augen schwärzer als je zuvor. Sie sah Überraschung, entgeisterte Wut und eine Traurigkeit, die ihre Wölfin weckte. Sie sehnte sich danach, ihn zu beruhigen und ihm zu sagen, dass es nicht so war, wie es schien. Stattdessen blieb sie sitzen und starrte ihn an. Milutin war es, der ertappt den Kopf senkte.


  »Gábor«, stammelte er. Und Gábors Blick löste sich von Veronika wie ein Enterhaken, der einen Teil ihres Herzens mitriss.


  »Eure Majestät«, sagte er und verbeugte sich. Seine Miene war wie aus Stahl geschmiedet. »Ich bedaure, Euch gestört zu haben. Doch ich machte mir Sorgen, da Ihr nirgends auffindbar wart.«


  Majestät?


  Veronika fuhr herum. Der Ausdruck in Milutins Augen verriet ihr alles. Sie stöhnte auf. Die Welt taumelte, schien unter ihrem Entsetzen zu beben. Erneut war sie verraten worden, verraten und belogen. Und sie hatte ihn auch noch geküsst! Sie sprang auf und stieß einen wütenden Schrei aus. Mit ihrer Schnürsandale trat sie gegen die Schüssel mit Eis. Mit einem Klackern fielen die Würfel heraus und das Schmelzwasser versickerte im Gras. Die Kostbarkeiten, die Geschenke, das alles war ein wahrhaft königlicher Hinterhalt. Wie hatte sie nur so dumm sein können?


  »Veronika.« Der König sprang ebenfalls auf. Er wollte ihren Arm packen, doch sie entzog sich ihm. »Es tut mir leid. Ich wollte Euch doch nur einmal begegnen.« Seine Worte überschlugen sich. »Ich wusste nicht, wie sehr Ihr mich verzaubern würdet.«


  »Haltet Euer Maul!«, rief sie. Sie ballte die Fäuste. Sie wollte auf ihn einprügeln. »Schuft und Verräter! Nur weil Ihr König seid, könnt Ihr Euch nicht alles erlauben.«


  Plötzlich trat Gábor neben sie. Er nahm ihre Hand in die seine, öffnete ihre Faust. Es war das erste Mal seit Ewigkeiten, dass er sie berührte.


  Sie erzitterte. Seine Nähe war wie ein weiterer Dolch in ihrer Brust. Doch sie musste ihn ansehen, musste wissen, ob er etwas mit diesem Verrat zu tun hatte. Sie schaute zu ihm auf. Seine Kiefer mahlten wie von unterdrückter Wut. Er war fast ebenso aufgewühlt wie sie, erkannte sie. Er spürte ihren Blick wohl, denn sein Griff wurde fester.


  »Eure Majestät.« Seine Stimme schnitt scharf durch die Nacht. »Wie seid Ihr auf diese fürchterliche Idee gekommen?«


  Der junge König senkte den Kopf. »Michael hat mir die List vorgeschlagen.«


  »Dieser Hund«, rief Veronika wütend. »Dabei hat er mir versprochen, sich nicht in meine Belange einzumischen.«


  Gábor drückte ihre Hand immer noch, ließ nicht zu, dass sie sich von ihm löste. »Majestät, Ihr solltet Euch schämen«, sagte er. »Dass Ihr Euch auf so etwas eingelassen habt.«


  Mathias’ Gesicht war blass, als er Veronika ansah. »Ja, ich habe Euch belogen«, flüsterte er. »Die Prophezeiung Eures Volkes sagt, dass Ihr für königliches Blut bestimmt seid. Wenn ich damit gemeint bin, muss ich vorher wissen, wer Ihr seid, könnt Ihr das nicht verstehen? Bis auf meinen Namen…«, er stockte. »Alles andere war echt, das versichere ich Euch.«


  Veronika musterte ihn mit blitzenden Augen, erwiderte jedoch nichts. Sie wollte den König von Ungarn nicht beschimpfen, also hielt sie lieber den Mund, auch wenn es sie ihre ganze Beherrschung kostete.


  Gábor erlöste sie. »Eure Majestät, dürfen wir Euch zurück in die Burg geleiten?«, fragte er in ehrerbietigem Tonfall. Immer noch hielt er Veronikas Hand, und seine warme Berührung fühlte sich tröstlich an. Mathias nickte nur, wandte endlich seinen Blick von Veronika ab. Gemeinsam gingen sie den Pfad zur Pforte entlang, und der König ging mit gebeugten Schultern neben Gábor.


  »Ich begleite dich zu Michael«, flüsterte Gábor Veronika zu. Seine Augen blickten düster. »Ich werde ihn für das hier zur Rede stellen.«


  Plötzlich blieb er stehen und packte Mathias am Arm. Es waren nur noch einige Dutzend Schritte zur Mauer. Das Tor der Pforte stand offen. Veronika runzelte die Stirn. Wo war der Mann, der vorhin Wache gehalten hatte? Dann roch sie das Blut.


  Gábor ließ ihre Hand los und legte einen Finger an die Lippen. Mit der anderen Hand zeigte er auf die Mauer. Veronika verstand. Sie raffte ihren Rock und glitt zur Seite, huschte durch das Gras auf die Mauer zu. Nur fort von der Pforte, hinter der plötzlich erschreckend leer die Nacht gähnte. Sie presste sich in den Schatten der Mauersteine. Mathias war direkt hinter ihr.


  Sie ließ zu, dass ihre Wölfin sich vordrängte und wachsam den Kopf hob. Sie hörte es rascheln, auf der anderen Seite der Mauer. Männer, witterte sie. Waffen.


  Gábor stand nicht mehr auf dem Pfad, sondern lehnte jetzt hinter einem Baum, reglos wie eine Statue. Sie wusste, auch er war jetzt ganz Wolf.


  Wer immer dort draußen lauerte, war vorsichtig. Waren es Attentäter mit dem Ziel, den König zu ermorden? Hinter sich hörte sie Mathias flach atmen. Sie roch seine Angst.


  Gábor zückte seinen Dolch. Matt schimmerte die Klinge im Sternenlicht. Er sah zu ihr herüber. Er wollte, dass sie zurückwichen. Veronika biss sich grimmig auf die Lippen. Sie würde ihn nicht allein lassen, egal was er dachte.


  »Geht«, hauchte sie Mathias ins Ohr. »Langsam. Die Mauer entlang.« Er wollte ihre Hand fassen, doch sie schob ihn weg, drückte ihn sanft, aber nachdrücklich in die andere Richtung. Doch der dumme Kerl blieb stehen, weigerte sich, ohne sie zu gehen. Veronika ließ ein leises Knurren in ihrer Kehle aufsteigen.


  Endlich schien er zu verstehen. Langsam drehte er sich um und tastete sich die Mauer entlang, weg von ihr. Er bewegte sich unbeholfen, da er nicht so viel sah wie sie. Nur einen Moment blickte sie ihm nach, dann ließ sie ihre Augen durch den dunklen Garten schweifen. Wenn sie sich nicht verwandeln wollte, brauchte sie eine Waffe. Dort, wenige Schritte entfernt, sah sie einen Stock im Gras liegen. Mit wenigen Griffen band sie ihren Rock bis zu den Knien hoch, damit der Saum nicht zur Stolperfalle geriet. Vier leise Schritte, und sie packte den Stock. Sie blickte auf.


  Gábor hatte sich inzwischen von dem Baum gelöst und schlich durch die Dunkelheit auf die Pforte zu. Sie folgte ihren ausgetretenen Spuren zurück zur Mauer, dann bewegte sie sich in deren Schatten ebenfalls auf die Pforte zu. Gábor erblickte sie, und sie sah, wie er die Lippen zusammenpresste, doch er konnte kaum etwas tun. Direkt an der Pforte lehnte sie sich gegen den kühlen Stein und hob den Stock. Wer immer von draußen in den Garten wollte, würde mit ihm Bekanntschaft machen.


  Jetzt glitt Gábor an ihr vorbei, und er war so nah, dass sie den Wolf in seinen Augen glitzern sah. Ihre Wölfin nickte ihm, dem Gefährten, zu. Bring sie zur Strecke.


  Er war durch das Tor. Ein ersticktes Keuchen ertönte, der dumpfe Fall eines Körpers, der Geruch von Blut. Dann schrie jemand. »Er ist hier!«


  Rasche Schritte, und dann war Gábor plötzlich wieder neben ihr. »Noch drei«, rief er ihr zu, als hinter ihm ein Mann durch das Tor kam. Veronikas Stock sauste auf ihn nieder, und er ging in die Knie. Sie sah seinen schwarzen Umhang, ein stumpfes Kettenhemd darunter. Die Kapuze, die ihn vor Blicken schützen sollte, fiel zurück. Er war ein Fremder. Sie schlug erneut zu, und endlich kippte er um. Zwei andere kamen hinter ihm, ebenfalls mit Kettenhemden gerüstet. Sie drangen mit ihren Schwertern sofort auf Gábor ein. Mit seinem Dolch war er ihnen trotz seiner Körperkraft unterlegen.


  »Nein«, schrie sie, doch die Fremden beachteten sie nicht. Stattdessen warf ihr Gábor einen raschen Blick zu, dann schaute er auf den Mann zu ihren Füßen. Sie begriff. Sie riss dem Bewusstlosen das Schwert aus der Scheide und eilte auf die Kämpfenden zu. Gábor wagte einen Ausfall zur Seite, auf sie zu, und eine der Schwertschneiden streifte seinen Arm. Sie roch das Blut und keuchte auf, doch im nächsten Moment hatte er ihr die Waffe entrissen. Trotz der Wunde drang er mit neuer Kraft auf die Attentäter ein.


  »Halt«, schrie da plötzlich jemand. »Im Namen Ungarns, haltet ein!« Es war Mathias. Er trat neben sie.


  Dieser königliche Dummkopf! Sie packte ihn am Arm und riss ihn mit aller Kraft zurück. Er war es doch, den sie wollten. »Lauft«, schrie sie Mathias an. »Rettet Euer Leben.« Sie umgriff ihren Stock fester.


  Doch er blieb stehen. Wundersamerweise kümmerte sich keiner der Männer um ihn. Stattdessen kämpften sie mit erstickten Schreien gegen Gábor. Jetzt, da er ein Schwert hatte, waren sie seiner Kraft jedoch nicht mehr gewachsen. Seine Waffe wirbelte durch die Luft und traf den einen am Hals, trennte beinahe seinen Kopf ab. Im selben Moment hob der andere sein Schwert. Die Schneide glänzte im Mondlicht. Gábor wirbelte herum. Mit einem schrecklichen Krachen prallten die Waffen aufeinander. Von Gábors Schwert spritzte das Blut des ersten Gegners, stumpfe, nachtschwarze Tropfen.


  Er hob die Waffe erneut, stach damit nach vorne. Wieder wehrte sein Gegner ab, doch er taumelte. Gábor warf sich auf ihn, prallte mit der Schulter gegen seine Brust. Mit einer raschen Handbewegung schlug er dem Fremden seine Waffe aus der Hand. Der Mann griff an seinen Gürtel. Veronika schrie auf. In seiner Hand blinkte scharf und spitz ein Messer. Gábor stieß mit seinem Schwert zu. Die Spitze durchbohrte den Hals des Fremden, trat feucht und dunkel im Nacken wieder hervor. Der Mann gurgelte tonlos, dann brach er zusammen.


  Gábor atmete tief durch, die beiden blutigen Leichen vor ihm am Boden. Als er Veronika ansah, erschauerte sie. Sie spürte seinen Wolf, die Wellen der Blutgier, die durch seinen Körper tosten. Und doch hätte sie sich ihm nicht näher fühlen können.


  Als er zurückkam, streckte der König eine zitternde Hand aus. »Ihr habt mein Leben gerettet«, stieß er hervor.


  Gábor beachtete ihn nicht. Er kniete sich neben den Mann, den Veronikas Stock gefällt hatte.


  »Wer hat diese Attentäter geschickt?«, rief Veronika. »Wir müssen ihn befragen, sobald er wieder aufwacht!«


  »Den befragt keiner mehr«, sagte Gábor und blickte sie an. In seinen Augen lagen weder Groll noch Triumph. »Schon dein erster Hieb war tödlich.«
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  Veronika konnte nicht anders, sie musste Gábor aus den Augenwinkeln beobachten. Er saß auf der Fensterbank in ihrem Gemach und blickte hinaus, aufrecht und still, als hätte ihn ein Künstler dorthin gemalt. Der warme Nachtwind wehte durch das offene Fenster herein und fächelte ihr die vielfältigen Gerüche der schlafenden Stadt zu. Doch der einzige Duft, der sie interessierte, war Gábors dunkle Note. Obwohl sie nur flach atmete, schien er sie gänzlich zu durchdringen.


  Er war heute auf ihrer Seite gewesen und hatte ihre Hand gehalten, als wäre sie eine vertraute Freundin. Und sie hatte seine Nähe sofort akzeptiert, als hätte es niemals einen Bruch zwischen ihnen gegeben. Wie konnte es sein, dass ihre Wut, an der sie sich so lange festgehalten hatte, fast erloschen war? Doch eigentlich wusste sie, dass sich nichts geändert hatte. Gábor war immer für sie eingetreten und würde auch immer für sie eintreten. Doch die Prophezeiung stand für ihn an oberster Stelle. Und damit der König, der ihr Vertrauen so schändlich verraten hatte.


  Sie senkte den Blick auf die Kerzen, die vor ihr auf dem Tisch standen. Die Flammen zuckten, als kämpften auch sie gegen einen Gefühlssturm an.


  Sie hatten den König in die sicheren Mauern der Burg gebracht, und Gábor hatte einen Trupp Soldaten in die Gärten geschickt, um sich um die Leichen zu kümmern. Dann hatte er sie in das Stadthaus der Hunyadis begleitet. Michael war noch nicht zu Hause, und nur widerstrebend hatte der wachhabende Werwolf Gábor ins Haus gelassen. Sicherlich war Michael inzwischen verständigt, und ebenso sicher würde er bald hier sein, um den Grund für den ungebetenen Besuch zu erfahren.


  Sie spürte, dass Gábor sie anblickte und hob den Kopf. Er sah sie schweigend an, bis sie es nicht mehr aushielt und die Stille brach. »Woher wussten die Attentäter, dass wir in dem Garten waren? Milu…« Sie brach ab und räusperte sich. »Der König hat niemandem davon erzählt.«


  Er nickte, als hätte er sich darüber auch schon Gedanken gemacht. »Sie könnten einen seiner Diener bestochen haben. Oder sie sind ihm gefolgt.«


  Veronika dachte nach. »Oder sie sind dir zu uns gefolgt«, gab sie zu bedenken.


  Er blickte auf seine Hände hinab. Ein Schatten glitt über sein Gesicht. Plötzlich schien er in Gedanken weit weg zu sein. Wusste er etwa mehr als sie? Sie setzte zu einer Frage an, als er abrupt den Kopf hob und sie wieder anschaute. Seine Augen spiegelten das Licht der Kerzen wider. »Ich habe mich noch nicht bei dir bedankt«, sagte er. »Für deine Unterstützung im Kampf.«


  Sie holte tief Luft. Was sollte sie darauf antworten? Sie hatte ihm geholfen, sie war bei ihm geblieben, weil sie nie auch nur an Flucht gedacht hatte, als wäre es ein uralter Instinkt gewesen, der sie trieb.


  Bevor ihr eine Antwort einfiel, vernahmen sie beide das Poltern an der Haustür und Michaels dröhnenden Bass. Gábor sprang auf und trat an ihre Seite. Sein Gesicht war angespannt.


  Laute Schritte erklangen auf der Treppe. Ohne anzuklopfen, trat Michael ein. Seine blonden Haare waren zerzaust, und seine blauen Augen funkelten. »Was willst du hier?«, fuhr er Gábor an.


  Gábor verschränkte die Arme. Sofort vibrierte die Luft vor Spannung zwischen den beiden Männern. Doch Veronika war nicht gewillt, außen vor zu bleiben.


  »Ihr habt mich belogen, Michael!«, rief sie, und ihre Stimme bebte vor Zorn. »Ihr habt mir den König unter falschem Namen vorgestellt, dabei hattet Ihr mir versichert, dass Euch die Prophezeiung nicht interessiert.«


  Michael seufzte. »Es sollte doch nur ein Scherz sein, Veronika. Mein Neffe hat mich darum gebeten.«


  »Schon wieder lügt Ihr!«, rief sie. »Der König hat gesagt, Ihr wäret mit dem Vorschlag zu ihm gekommen.«


  »Ist doch egal, wie es war.« Er zuckte mit den Schultern, von ihrer Wut anscheinend unbeeindruckt. »Habt Ihr deshalb Gábor in mein Haus gebracht?«


  »Ich bin auf eigenen Wunsch gekommen.« Gábors Stimme war dunkel und verräterisch ruhig. »Veronika ist mein Mündel. Ich lasse nicht zu, dass du sie belügst und benutzt.«


  »Ich?« Michael grinste humorlos. »Du bist es doch, der sie mit meinem Neffen ins Bett bringen soll. Ich habe dir nur einen Gefallen getan, wie Pavel es verlangt hat.«


  Veronika zuckte zusammen. Sie sah zu Gábor.


  Er war bleich geworden. »Du tust niemandem einen Gefallen«, zischte er. »Du wolltest dich nur bei Mathias beliebt machen. Stattdessen hast du ihn tiefer verletzt als jemals zuvor.«


  »Nur weil du dich eingemischt hast«, schnaubte Michael. »Du hast kein anderes Ziel, als mich zu sabotieren. Doch damit ist es jetzt endgültig vorbei.« Er senkte den Kopf wie ein Bulle. Aus seinen Augen glühte der Wolf. Das Knurren, das aus seiner Kehle drang, kam als dunkles Echo von Gábor zurück. Beide rissen einen Dolch aus ihrem Gürtel.


  »Halt!« Veronika stellte sich zwischen sie. Mit aller Gewalt drängte sie den Fluchtinstinkt ihrer Wölfin zurück. »Wollt ihr euch gegenseitig umbringen, ihr dummen Kerle?« Ihr Herz zitterte vor Furcht, doch sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. »Michael, Ihr verlasst meine Kammer auf der Stelle. Und du, Gábor, wirst mich gleich zu den Roma bringen. Danach braucht euch der König. Beide.«


  Sie holte Atem, maß ihren Blick mit Michael, dann mit Gábor. Beide Wölfe waren ihr überlegen, doch plötzlich hatte sie keine Angst mehr. Wie sie das alles satthatte. Konnten die beiden denn nicht sehen, wie schädlich ihr gegenseitiger Hass war?


  »Auf Mathias gab es einen Anschlag«, informierte sie Michael ruhig und bestimmt. »Ihr müsst herausfinden, wer es war. Und jetzt geht. Lasst mich in Ruhe!«


  Für einen Moment verharrten beide Männer reglos. Hatte sie einen Fehler gemacht? Ihr Herz stockte. Ihr Blick wanderte zu Michaels Hand, in der er immer noch den Dolch hielt. Langsam, viel zu langsam, ließ er ihn sinken. Dann drehte er sich tatsächlich um und ging. Erleichtert atmete sie aus. Sie ignorierte seinen finsteren Blick, als er die Tür zuzog. Bald war sie von hier fort. Er würde ihr nicht fehlen.


  »Du willst zu den Roma?« Gábors Stimme klang brüchig.


  Es fiel ihr schwer, ihn anzusehen. Sie nickte.


  »Ich kann dich verstehen«, sagte er zu ihrer Überraschung. Er steckte den Dolch weg und ließ die Arme hängen. Seine schmalen Handgelenke sahen seltsam verletzlich aus. Endlich sah sie ihm wieder in die Augen, in die dunklen Tiefen, die sie zu verschlingen drohten.


  »Ich möchte dich nicht gehen lassen.« Plötzlich war er bei ihr und fasste sie an der Hand. »Es ist nicht wegen der Prophezeiung, es ist…« Er stockte. »Ich möchte dich beschützt sehen. Die Welt dort draußen ist gefährlich, für dich vielleicht noch mehr als für einen Menschen. Pavel und die anderen Ältesten werden dich nicht vergessen.« Und ich auch nicht, sagten seine Augen. Er hielt ihre Finger so fest, dass es ihr weh tat, doch es war ein schöner Schmerz. Eine Folter war es hingegen, ihre Hand von ihm wegzuziehen. Ihre Wölfin jaulte auf.


  »Ich kann selbst auf mich aufpassen.«


  Sie musste gehen, nicht morgen, sondern jetzt sofort. Bevor sie auf ihre Wölfin hörte, bevor sie doch hierblieb. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, bis sie die wenigen Habseligkeiten überprüft hatte, die sie mitzunehmen gedachte. Es reute sie nicht, den Tand zurückzulassen, mit dem Michael sie reichlich beschenkt hatte.


  Stumm gingen sie die Gassen zur Donau hinunter. Die Nachtwächter, die Gábor kannten, behelligten sie nicht. Trotz der späten Stunde fanden sie einen verschlafenen Fährmann, der sie für teure Gulden nach Pest hinüberruderte. Immer noch redeten sie kaum, doch sie spürte Gábors bohrende Blicke auf ihrer Haut. Würde er sie wirklich gehen lassen? Ein Teil von ihr hoffte es, ein anderer wünschte sich das Gegenteil.


  Wenig später hatten sie Pest hinter sich gelassen und gingen den Waldpfad zum Romalager entlang. Auch der Wald schien zu schweigen, und die Sommerluft war unter dem Laubdach feucht und drückend. Als Veronika den Schein der Feuerstellen zwischen den Bäumen erblickte, beschleunigte sie ihren Schritt. Einige Roma waren noch wach, sie sah ihre schwarzen Schemen vor den tanzenden Flammen sitzen. Die Männer erhoben sich, als die Neuankömmlinge in den Lichtschein traten.


  Zuerst suchte sie nach Solana und ihrem neugeborenen Sohn, doch sie war nirgends zu sehen.


  »Sie schläft.« Senando war zu ihr getreten, und er hatte ihren Blick richtig gedeutet. Sein Lächeln war das eines stolzen Vaters. Doch ehe er weitersprechen konnte, keuchte Veronika auf. Sie hatte den Mann hinter ihm erkannt.


  »Paulo!«, rief sie. Über den Ereignissen der letzten Stunden hatte sie ganz die Nachricht vergessen, dass er wieder da war. Wie froh sie war, dass er lebte, dass sie nicht schuld an seinem Tod auf Michaels Feldzug war. Ehe der Flöter etwas sagen konnte, war sie heran und warf die Arme um seine Schultern.


  »Seit wann bist du hier?«, rief sie. Dem Flöter schienen immer noch die Worte zu fehlen. Er sah von ihr zu Gábor, der neben sie getreten war.


  »Seit zwei Tagen«, erwiderte Gábor an seiner Statt.


  Überrascht fuhr sie zu ihm herum. »Woher weißt du davon?«


  Senando, der neue Baro Rom, kam hinzu. Er legte Paulo eine Hand auf die Schulter, hielt jedoch Abstand zu Gábor, wie sie bemerkte.


  »Miklos und Pavel haben ihn aus türkischer Gefangenschaft befreit«, sagte Gábor. »Und Miklos hat ihn mit einem Brief zu mir geschickt.«


  »Miklos?«, sie riss die Augen auf. Ihre Augen wanderten von Gábor zu dem Flöter, der immer noch wie erstarrt schien. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, fragte sie Gábor leise. »Du…« Sie verschränkte die Finger, um ihr Zittern zu verbergen. Er hatte sich nicht geändert.


  Gábor schien ihren enttäuschten Blick richtig zu lesen. Er versteifte sich.


  »Setzt euch ans Feuer«, lud Senando sie mit einer Handbewegung ein. »Paulo kann noch einmal alles erzählen.«


  Veronika sah sich um. Es waren nur Männer anwesend, deren misstrauische Blicke jeder Bewegung Gábors folgten. Die meisten kannten ihn nicht, fiel ihr ein. Obwohl Gábor mit ihnen die schwarzen Augen und die dunkle Haut teilte, mochten seine katzenhaften Bewegungen bedrohlich wirken.


  Allein Senando wandte sich ihm zu, und sie machten sich miteinander bekannt, zwei ungleiche Männer, die sich jedoch interessiert die Hand zum Brudergruß reichten.


  Paulo nutzte die Zeit, um wie ein Verdurstender einen Tonkrug voller Wein zu leeren. Er war erschreckend mager geworden, sah sie, und sein Gewand war an vielen Stellen zerrissen.


  Endlich begann er mit seiner Erzählung. Er berichtete von dem Feldzug gegen Drăculea, der aus seinem Mund weit weniger aufregend als in Michaels Erzählungen klang. »Feldherr Szilagyi will nicht, dass Roma kämpfen«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir Wache für die Pferde. Männer lachen über uns, schimpfen Zigeuner. Bei Belagerung plötzlich Ausfall aus Drăculeas Burg. Viele Männer entkommen. Viele Türken. Sie holen Pferde. Marko und ich verstecken im Graben, da zu viele Gegner. Doch sie entdecken uns. Sie wollen uns töten, als Hauptmann uns erkennt.« Er zog ein grimmiges Gesicht. »Ich kenne ihn auch. Veronika, du weißt noch Türken, die Viktor töten? Dieselben Männer.«


  Veronika schnappte nach Luft. »Diese Bastarde«, rief sie. »Sie stehen also immer noch in Drăculeas Diensten.« Zornig ballte sie die Fäuste, als sie an den Hinterhalt, an Viktors Tod dachte, an ihre Verwandlung. Sie stöhnte auf. »Sie wissen von den Werwölfen«, rief sie. »Haben sie dich deshalb gefangen genommen?«


  Paulo nickte. Veronika keuchte erneut, als er den Namen Arpad nannte. Der Janitschar aus Gábors Vergangenheit. Sie sah zu ihm hinüber, sah die Muskelstränge, die an seinem Hals vor Anspannung hervortraten.


  Veronika konnte ihre Ungeduld kaum zügeln, denn die Geschichte entfaltete sich nur langsam. Paulo sprach in einem schleppenden Singsang, und manche Worte fehlten ihm. Je mehr er erzählte, desto aufgeregter wurde sie, bis sie es irgendwann nicht mehr aushielt. »Weiß Arpad auch, dass Gábor ein Werwolf ist?«, fragte sie rundheraus.


  Paulo nickte. »Er sagt, Drăculeas Spione kennen alle Werwölfe von Viktor. Doch vielleicht er lügt. Nur den Namen Gábor er nennt. Er merkt, dass Folter bei Marko und mir nicht gut. Wir nur Falsches sagen.« Er blickte so düster, dass Veronikas Herz eng wurde. »Er versucht, uns zu überreden, mit Geld, mit Versprechen. Er sagt, er selbst will Werwolf sein.«


  »Er… was?« Veronika riss die Augen auf. Und wieder sah sie zu Gábor, nur um zu erkennen, dass er dies alles schon wusste. »Das alles hat Miklos in seinem Brief an dich geschrieben?«, fragte sie leise.


  Gábor sah sie an. Zuerst schien er nicht reagieren zu wollen, dann nickte er fast unmerklich.


  »Nicht alles«, widersprach da Paulo. »Er nicht alles schreibt, weil Angst, dass Pavel liest. Pavel nicht weiß von Arpads Namen und Arpads Wissen. Er denkt, dass normaler Gefangener. Doch Arpad sagt noch anderes zu uns während Folter. Er fragt, ob wir auch Gábor dienen. Ob wir wissen, wo Gábor herkommt. Er sagt, dass Gábor in Gefahr. Wenn wir mit ihm reden, wir können Gábor retten.«


  »In Gefahr?« Sie flüsterte. »Wie meint er das?«


  »Männer wollen Gábor umbringen.« Paulos Stimme drang wie durch einen Schleier zu ihr.


  Veronika wurde stocksteif. Ein Mordkomplott gegen Gábor. Der Überfall heute Nacht in den Gärten.


  Sie schlug ihre Hände zusammen und unterbrach damit Paulos Erzählung. »Das kann kein Zufall sein!«


  Überrascht starrten die Roma sie an.


  »Wir wurden heute Abend angegriffen«, erklärte sie. Sie deutete auf Gábors Schulter, dort, wo die Attentäter ihm die oberflächliche Wunde beigebracht hatten. Er hatte sich noch in der Königsburg von ihr das Hemd aufschneiden und einen Verband anlegen lassen.


  Ihr Herz zog sich zusammen. »Die Angreifer wollten nicht den König, sie wollten dich, Gábor.« Jetzt, da sie es ausgesprochen hatte, wusste sie, dass es stimmte. Die Fremden hätten den König angreifen können, er hatte direkt neben ihnen gestanden. Stattdessen hatten sie weiter gegen Gábor gekämpft, im verzweifelten Bemühen, ihn tödlich auszuschalten.


  Gábors Blick fuhr ihr durch Mark und Bein. Er wusste es ebenfalls.


  »Wie lange schon?«, flüsterte sie.


  Sein Gesicht war ruhig. »Seit einigen Wochen. Es gab einen Zwischenfall mit Gift. Allerdings konnte ich nicht herausfinden, wer dahintersteckte.«


  »Gift?« Sie schnappte nach Luft. Und er hatte ihr nichts davon erzählt. Waren sie sich so fremd geworden? Wäre er gestorben… Es war, als läge ein Eisenband um ihre Kehle, das ihr die Luft abschnürte. Sie schloss die Augen. »Wer kann so hinterhältig sein? Paulo, wer will Gábor umbringen?«


  »Drăculea.« Paulo zischte diesen Namen, der wie ein Fluch auf seinen Lippen klang. Die Roma spuckten ins Feuer, und die Flammen zuckten in die Höhe, als wollten sie nach den Männern greifen.


  »Doch er nicht allein«, fügte Paulo hinzu. »Arpad sagt, es ist wegen seinem Blut. Nicht Wolfsblut. Anderes. Aber wer noch, er will nicht nennen.«


  »Deine Herkunft.« Veronika sah Gábor an.


  Der Schein des Feuers flackerte auf seinem Gesicht. Er hatte die Lippen so fest aufeinandergepresst, dass seine Wangenmuskeln hervortraten.


  »Warum sollten dich die Türken umbringen, wenn du doch ein halber Türke bist? Das ergibt keinen Sinn.« Am liebsten wollte sie ihn schütteln, weil er so ruhig blieb. »Sag doch etwas!« Sie sprang auf, stampfte mit den Füßen auf den Waldboden. »Damals in Belgrad, hat Arpad da nicht gesagt, er wüsste, wer dein türkischer Vater ist? Das haben in der ganzen Stadt die Vögel von den Dächern gesungen.«


  »Lügen«, presste Gábor hervor. »Alles Lügen. Arpad versucht nur, seine Haut zu retten.« Seine Augen brannten.


  Veronika schüttelte den Kopf. »Er hatte recht, was das Mordkomplott betrifft. Dann könnte das andere auch stimmen.« Sie fuhr zu dem Flöter herum. »Paulo, was hat er noch gesagt?«


  Doch der Flöter hob nur die Schultern. »Nur dass er Gábor helfen könnte. Wenn wir ihm helfen. Und wenn Gábor…«, er stockte, »…aus ihm einen Werwolf macht.«


  »Das hat gerade noch gefehlt«, zischte Gábor. »Warum glaubt er überhaupt, dass seine Lügen irgendeine Bedeutung für mich haben? Miklos sollte ihn umbringen, bevor er noch weiteren Männern von den Werwölfen erzählt.«


  Einige der Roma, die still lauschten, nickten zustimmend.


  »Arpad ist Gefangener von Pavel«, erwiderte Paulo. Den Namen des Ältesten sprach er so furchtsam aus, wie ein anderer »Teufel« sagte. »Miklos will nicht, dass Pavel etwas davon erfährt. Er sagt, du sollst kommen. Nach Isaccea.«


  »Ich gehe nirgendwohin!« Gábor ballte die Fäuste. »Miklos muss verrückt geworden sein.«


  Miklos will, dass du Buda verlässt, damit du vor Drăculeas Attentätern sicher bist, dachte Veronika. Sie starrte ins Feuer, auf die Flammen, die wie Teufelszungen auf und ab zuckten. Gábor war in Gefahr, in höchster Gefahr. Beinahe hätten die Meuchelmörder ihn heute erwischt. Und wie konnten sie etwas gegen diese Teufelsschergen tun, wenn sie nicht wussten, wer sie schickte? Miklos hatte recht.


  »Reite nach Isaccea«, sagte sie. Sie packte Gábors Arm. »Nimm zwei schnelle Pferde und in zwei Wochen bist du dort.« Sie stockte. All ihr Hoffen und Bangen lag in ihren nächsten Worten. »Ich komme mit dir.«


  Schweigen legte sich über die Runde. Was die Roma dachten, konnte Veronika nicht sagen. Ihre aufmerksamen Blicke kitzelten ihre Haut.


  Zu Gábor schienen ihre drängenden Worte hingegen nur langsam durchzudringen. Er blinzelte, dann sah er ihr in die Augen. »Nein.«


  Das Wort war wie ein Schlag ins Gesicht. Sie ließ seinen Arm los.


  »Ich gehe nirgendwohin. Ich bin dem König verpflichtet.«


  »Wie willst du ihm dienen, wenn du tot bist?«, rief sie. »Jemand will dich umbringen, und selbst wenn du Drăculea tötest, ist die Gefahr nicht gebannt. Bitte, du musst die Stadt verlassen und herausfinden, wer es ist.«


  Ihr Herz sank, als sie seinen Blick sah. Er wollte sich nicht mit ihr streiten, schon gar nicht vor den Augen all dieser Fremden. Doch sie konnte nicht zulassen, dass er bei seinem Entschluss blieb. »Komm mit«, bat sie und stand auf. »Gehen wir ein Stück in den Wald.«


  Gábor erhob sich nur zögernd. Sie nickte Paulo und Senando entschuldigend zu, dann packte sie seine Hand so fest sie konnte. Ich sollte dich eigenhändig von hier wegzerren, du stolzer Mistkerl, sagte ihr Blick. Das genügte wohl, denn er folgte ihr ohne weitere Gegenwehr.


  Äste knackten unter ihren Füßen, ein Vogel flog auf. Tief unter dem Dach der Bäume blieb sie schwer atmend stehen. Immer noch hielt sie Gábors Hand. Das Lager war nun nur noch ein schwacher Lichtpunkt hinter ihnen. Gábors Gesicht schien in der Dunkelheit viel näher, die ebenmäßigen Züge, die dunklen Augen.


  »Du musst gehen«, flüsterte sie. »Bitte.«


  »Warum liegt dir so viel daran?« Seine Stimme war ebenso leise wie ihre.


  Die Luft schien zu zittern und dann den Atem anzuhalten. Wie konnte sie beschreiben, was sie fühlte? Wusste er es denn nicht? Doch egal was zwischen ihnen vorgefallen war, es gab eine unumstößliche Wahrheit. »Wir sind ein Rudel«, erwiderte sie.


  Doch er schüttelte den Kopf. »Das war einmal«, sagte er. »Du hast uns verlassen. Und ich bin schuld daran.«


  »Aber jetzt bin ich hier«, rief sie. »Und ich will nicht, dass du stirbst, nur weil dein Ehrgefühl dich an den König kettet.«


  »Ich werde nicht sterben.« Er fuhr ihr mit dem Finger über die Wange, strich eine Haarsträhne zur Seite. »Vertrau mir, ich weiß, was ich tue.«


  Sie atmete tief ein, um ihre Fassung zu wahren. Es fiel ihr alles andere als leicht. »Ich kann nicht«, flüsterte sie. »Es ist, als sähe ich ein Schwert über dir hängen, das herunterfällt, sobald ich dich allein lasse.« Sie schluckte. »Ich habe Angst. Ich kann nicht fort, solange sie dich umbringen wollen. Ich… ich liebe dich.«


  Gábor wurde ganz still. Sie hörte sein Herz stolpern. Es währte einen kostbaren Augenblick, bis es sich wieder fing.


  »Verlass mich nicht.« Seine Stimme war voller Zärtlichkeit. Immer noch ruhte seine Hand an ihrer Wange. »Bleib bei mir in Buda.«


  »Und dann?« Sie schmiegte sich an seine warmen Finger. Sie begehrte ihn so sehr, dass sie zitterte. »Wirst du mich lieben? Werden wir ein Paar sein?«


  Sie kannte seine Antwort, als er seine Hand von ihr löste.


  »Nichts wünsche ich mir mehr. Doch du weißt, dass es nicht sein kann.«


  Sie hörte in seinem Ton eine Endgültigkeit, die ihr das Herz brach, ein Schmerz, der kaum zu ertragen war. Dort, wo er sie berührt hatte, glühte ihre Wange wie im Fieber. Die Wölfin wollte seine Worte nicht gelten lassen, wollte seine Hand packen und ihn an sich ziehen. Er begehrte sie, das wusste sie, sie spürte, wie heftig das Blut in ihm pulste. Vielleicht war er schwach genug, dass ihn sein Verlangen überwältigen konnte, hier und jetzt.


  Der Gedanke kam ihr ganz plötzlich. Wenn ihre Körper sich vereint hätten, könnte er die Verbindung nicht mehr rückgängig machen. Die Prophezeiung wäre zerstört, und damit alles, was sie voneinander trennte. Doch… er würde sie hassen. Nein, das konnte sie ihm nicht antun. Es würde ihn vernichten.


  »Ich hasse Agnes und ihre verdammte Weissagung«, rief sie. Ihre Hilflosigkeit ließ sie die Hände vors Gesicht schlagen.


  Er ächzte, und es klang wie eine Mischung aus Lachen und Weinen. Nie zuvor hatte sie ihn so schutzlos gesehen.


  »O Gott, wie ich sie erst hasse«, stieß er hervor. Er atmete einmal tief durch, dennoch zitterte seine Stimme, als er weitersprach. »Ich weiß, dass du die Prophezeiung ablehnst. Ich werde dich nicht mehr bedrängen, und ich werde dich ganz sicher nicht zwingen. Ich kann die Vorstellung nicht einmal ertragen, dich im Bett des Königs zu sehen, eines Mannes, der so viel mehr wert ist als ich.« Er keuchte. »Doch solange noch die geringste Hoffnung besteht, dass du dich dafür entscheidest, kann ich nicht… Ich kann nicht… Ich habe geschworen, der Prophezeiung zu dienen. Wenn ich gegen meinen Schwur verstoße und meine Ehre aufgebe, was bleibt mir dann noch?«


  Er hatte genug gesagt. Es war vorbei. Er liebte sie, doch das war nicht genug. Traurigkeit breitete sich wie ein lähmendes Gift in ihrem Körper aus. Sie verstand ihn nun, und dieses Wissen nahm ihr jede Kraft. Wie könnte sie jetzt noch gegen ihn ankämpfen. Er würde zerbrechen, wenn sie seine Liebe einforderte, wenn er all das andere aufgab, was ihm wichtig war. Und sie zerbrach, wenn sie ihm bei seinen Qualen noch länger zusah.


  Es gab nur einen Weg, sich und ihn zu retten.


  Sie konnte nicht bei ihm bleiben, doch sie konnte auch nicht mit den Roma gehen. Sie konnte nicht einmal den kleinen Ilai begrüßen. Ihr Herz war taub, als sie die Entscheidung traf.


  »Es gibt keinen Weg mehr für uns gemeinsam«, flüsterte sie. »Lebe wohl.«


  Sie wandte sich von ihm ab. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, und es war, als risse jeder Schritt sie entzwei, doch sie blickte nicht zurück. Auch nicht, als sie ihn aufbrüllen hörte. Dann das Geräusch von reißendem Stoff, das Bersten und Dehnen seiner Knochen.


  Erst als der Wolf heulte, drehte sie sich um. Ein Streifen von buschigem, schwarzem Fell war das Letzte, was sie von ihm sah, ehe er in den Schatten des Waldes verschwand.


  


  Gábor fühlte sich eingesperrt. Der Wolf hatte die ganze Nacht gejagt, doch er blieb unruhig, fast fiebrig.


  Früh am Morgen war er bereits in den Kellern unter der Burg gewesen, wo die Soldaten die toten Attentäter hingebracht hatten. Er hatte die Leichen durchsucht, doch in ihren schwarzen Kutten keinerlei Hinweise gefunden, weder auf Drăculea noch auf sonst jemanden. Sie waren alle vier kräftige Männer gewesen, Söldner voller Waffennarben, und ganz sicher hatten sie für ihr Können gutes Geld verlangt.


  Auch aus seinem Hausarrest heraus musste Drăculea gute Verbindungen haben, denn Gábor glaubte immer noch, dass Arpad gelogen hatte und es keinen weiteren Auftraggeber gab. Sicher war der rachsüchtige Graf darauf aus, alle Werwölfe aus Viktors Gefolge zu töten. Vielleicht wussten seine Spione sogar nur von Gábor, da er als Einziger jahrelang an Viktors Seite in den Wäldern gelebt hatte. Das würde die Attentate zur Genüge erklären. Wenn das stimmte, dann waren er und die anderen Werwölfe in Sicherheit, wenn er Drăculea einfach die Kehle durchschnitt. Glauben reichte allerdings nicht, er musste mit Sicherheit wissen, wer seine Feinde waren.


  Hastig aß er ein paar Happen in seinem Gemach, denn gegen den ewigen Hunger seines Wolfs konnte er nichts ausrichten, dann sprang er schon wieder auf. Es war immer noch früh, und eigentlich sollte er noch ein paar Stunden schlafen– er spürte die schlaflose Nacht in den Knochen. Stattdessen entschied er sich, mit Drăculea zu reden.


  Ein Teil von ihm wusste, dass all diese Betriebsamkeit nur daher rührte, dass er nicht über seine Gefühle nachdenken wollte. Veronika war fort, und wenn er nur einmal das Bild der letzten Nacht heraufbeschwor, wie sie durch den Wald davonging, würde er jaulen wie ein räudiger Hund. Er wusste, er hatte richtig gehandelt, auch wenn er sein Herz mit ihr verloren hatte.


  Er warf sich eine frische Leinentunika über und band sich mit zwei Handgriffen das Haar im Nacken zusammen. Wenn er mit Drăculea reden, ihn vielleicht sogar einschüchtern und foltern wollte, musste er sich vorher die Erlaubnis des Königs einholen. Als er zur Tür ging, hörte er Schritte auf der anderen Seite. Dem Klacken der Holzschuhe nach war es einer der Bediensteten. Er riss die Tür auf und stand dem königlichen Leibdiener gegenüber.


  Der Mann war so erschrocken, dass er zurücktaumelte. »Seine Majestät wünscht Euch zu sehen«, stotterte er. »Er befindet sich in seinen Gemächern.«


  »Das trifft sich gut.« Gábor zog mit Schwung die Tür hinter sich zu und ohne auf den Diener zu warten, eilte er den Gang entlang. Er überquerte in großen Schritten den Hof der Burg. Nur kurz stockte er, als er an einem der Treppenaufgänge meinte, Veronikas süßen Duft zu riechen. Er fuhr herum, doch sie war nirgends zu erblicken. Wütend auf sich selbst biss er die Zähne zusammen und ging weiter. Wie schwach war er, dass er nun schon am helllichten Tag träumte!


  Mit einer Verbeugung öffnete ihm eine Wache die Tür zu den königlichen Gemächern. Gábor trat so eilig hinein, dass seine Sinne sie erst wahrnahmen, als sich die Tür bereits hinter ihm schloss.


  Er fuhr zurück. Kurz zweifelte er an seinem Verstand, doch dann wusste er mit aller Bestimmtheit, dass es kein Traum war. Dass sie kein Traum war.


  Sie trug ein anderes Kleid als letzte Nacht, eine hochgeschlossene, dunkle Robe, die sich um ihre zerbrechliche Taille schmiegte, als wäre sie Teil ihrer Haut. Ihr Haar, ihre Lippen, er konnte nicht anders, als sie anzustarren. Warum war sie nicht mit den Roma aufgebrochen? Er hatte erwartet, sie monatelang nicht wiederzusehen, vielleicht nie wieder. Und doch stand sie hier. Was hatte das zu bedeuten? Jede Faser seines Körpers strebte ihr entgegen, und ohne es zu wollen, sog er ihren Duft ein wie ein Erstickender.


  »Gábor.« Es war der König, der sprach, und jetzt erst sah Gábor ihn hinter Veronika auf dem Thronstuhl sitzen.


  Hastig verbeugte er sich, und als er sich aufrichtete, war Veronika ein Stück vor ihm zurückgewichen. Sie stand nun direkt neben Mathias, und ihre grauen Augen blickten ihn unsagbar traurig an. Gábor öffnete den Mund, doch ehe ein Wort über seine Lippen drang, ergriff der König Veronikas Hand.


  »Sie ist zu mir gekommen, heute am frühen Morgen.« Seine Augen strahlten. »Sie hat mir meine Lüge verziehen, Gábor, und mich zum glücklichsten Mann der Welt gemacht.«


  Gábor spürte, wie er schwankte, und von allen Seiten drang Schwärze auf ihn ein. Nur sein Wolf hielt ihn auf den Beinen. »Was bedeutet das?«, krächzte er.


  »Ich füge mich der Prophezeiung.« Veronikas Stimme war leise, doch sie klirrte wie zerbrechendes Glas. »Ich werde mich dem König hingeben, so wie es vorhergesagt wurde.« Sie schenkte Mathias ein Lächeln, dessen Falschheit Gábor noch mehr ins Herz schnitt. Nein!, wollte er rufen, wollte ihre Hand packen und sie wegzerren von diesem Jüngling, der so begabt war und doch nichts begriff. Stattdessen stand er starr und steif da, und der Schmerz kroch ihm wie eine Schlange das Rückgrat empor.


  »Warum?«, flüsterte er.


  Nur Veronikas Wolfsgehör nahm seine Frage wahr. »Ich habe Seiner Majestät soeben von dem Mordkomplott gegen dich erzählt«, sagte sie. »Ich berichtete auch von dem Türken und seinem Entschluss, nur Euch von den Hintergründen dieser schrecklichen Sache zu erzählen.«


  »Wer konnte das ahnen.« Mathias klang ehrlich besorgt. »Gestern Abend dachte ich noch, das Attentat gelte mir, doch dass dem nicht so ist, bringt mir keine Erleichterung.« Sein Blick ruhte ernst auf Gábor. »Ich würde all meine Soldaten vor Eure Kammer stellen, um Euch zu schützen, treuer Freund. Und natürlich werden wir Drăculea zu diesen Vorwürfen verhören. Doch Veronika hat mich davon überzeugt, dass das nicht reicht. In ihrer Angst um Euch bat sie mich um das Versprechen, Euch nach Isaccea zu schicken. Ich habe es ihr gegeben.«


  »Nach Isaccea?«, wiederholte Gábor ungläubig. »Eure Majestät, ich kann nicht gehen, nur aufgrund der Lüge eines Janitscharen. Meine Anwesenheit hier ist von höchster Wichtigkeit. Denkt an den Machthunger Eures Regenten.«


  Mathias schüttelte den Kopf. »Euer Wohlergehen ist mir vorerst wichtiger als Euer Rat. Und Michael war heute Morgen hier. Er hat sich nach dem Attentat erkundigt und mich seiner Sorge und Treue versichert.« Er schnaubte. »Doch ich weiß, dass ich ihm nicht mehr trauen kann. Ich zähle ihn ab heute nicht mehr länger zu meinem Kreis von Ratgebern.«


  Auch Veronika schien von dieser Neuigkeit überrascht zu sein. Ihre grauen Augen weiteten sich. Sie erinnerten Gábor an die Weite eines sturmdurchtosten Ozeans. Er riss sich von ihrem Anblick los.


  »Eure Majestät, Ihr dürft Michael nicht unterschätzen«, erwiderte er. »Ihr braucht mich. Ihr…« Er stockte. Wollte er denn noch hier sein? Konnte er es ertragen, Veronika an der Seite des Königs zu sehen, sie nachts in seinem Bett zu wähnen?


  Mathias schüttelte den Kopf. »Ich brauche Euch lebend«, sagte er mit Nachdruck. »Und deshalb befehle ich Euch, dass Ihr dieser Sache nachgeht. Am besten reist Ihr heute noch ab. Ich werde mich währenddessen selbst um Drăculea kümmern.«


  Veronika löste sich von seiner Hand und ging einen Schritt auf Gábor zu, dann noch einen. Sie schien zu zaudern, hob die Hand, dann senkte sie sie wieder. In ihren Augen las Gábor von Liebe, von einer Wahrheit, die ihm wie ein Messer ins Fleisch schnitt. Mit nichts hatte er das verdient. Sie stellte ihre Sorge um ihn über ihre eigene Freiheit, über ihren Kampf gegen die Prophezeiung, der sie quer durch die Lande getrieben hatte. Ich tue das alles für dich, las er in ihrem Blick.


  »Geh«, flüsterte sie, und er, der auf ihre Berührung gehofft hatte, wusste, dass sie nicht mehr näher kommen würde. »Geh und finde heraus, wer dich töten will. Finde heraus, wer du bist, Gábor.«


  
    [home]
  


  
    32. Kapitel

  


  
    Buda, Juli 1458
  


  Am Tag von Gábors Abreise begann der Hofstaat, sich das Maul zu zerreißen. Mathias Corvinus, der König, der sich bisher trotz seiner Jugend durch Langmut und Überlegtheit ausgezeichnet hatte, traf innerhalb einer Woche mehrere verwirrende Entscheidungen.


  Es begann damit, dass er, von vier Soldaten begleitet, die Gemächer des Gefangenen Vlad Drăculea aufsuchte. In den folgenden Stunden gellten die Schreie des Grafen durch die Gänge und ließen die Bediensteten noch schneller an seiner Tür vorbeihasten als üblich. Als die Schreie schließlich verstummten, öffnete sich die Tür, und, von zwei Soldaten gestützt, wurde der Gefangene in den Kerker gebracht, wo ihm eine karge Einzelzelle zugewiesen wurde. Weder der König noch der Gefangene verloren ein Wort über ihre Unterredung, und die anwesenden Soldaten waren zum Stillschweigen verpflichtet worden.


  Am gleichen Abend strafte der König seinen Regenten mit öffentlicher Missachtung. Bei einem Mahl mit einem Gesandten des Papstes, zu dem auch die Würdenträger des Hofes geladen waren, wurde Michael Szilagyi ein Platz ganz am Ende der Tafel zugewiesen. Als der Regent sich über diesen Irrtum beklagte, ignorierte ihn der König geflissentlich. Auch an den folgenden Tagen wurde der Regent nicht zum König vorgelassen. Mehrere Kämmerer wurden Zeuge von Michaels Wutanfällen. Als einer von ihnen es wagte, den König auf diese Vorfälle anzusprechen, bekam er nur eine kühle, sehr durchdachte Antwort: »Herr Szilagyi hat sich meines Vertrauens als nicht würdig erwiesen. Bis er seine Loyalität nicht erneut unter Beweis stellt, gehört er nicht mehr zu meinen Ratgebern.«


  Voller Spannung wartete der Hofstaat auf Michaels Reaktion auf diese unmissverständlichen Worte. Würde er, der außerdem oberster Feldherr war, von der Regentschaft zurücktreten? Oder würde er verstärkt um das verlorene Vertrauen kämpfen, etwa durch neue Heldentaten? Doch keines von beidem geschah. Michael erschien in den folgenden Tagen nicht mehr bei Hof, sondern kümmerte sich von seinem Stadthaus aus um seine vielfältigen Aufgaben. Stattdessen kam die Königsmutter zu ihrem Sohn, um für ihren Bruder zu bitten. Obwohl der König sie in seinen privaten Gemächern empfing, drangen Teile ihres Streits nach außen. Und so wurde auch bekannt, dass die Gräfin mit aller Strenge, doch ohne Erfolg gegen Mathias’ neue Begleiterin protestiert hatte.


  Wer war diese junge Frau? Keiner bei Hof wusste diese Frage befriedigend zu beantworten. Sie hatte den König zu Drăculea begleitet und an seiner Seite gesessen, als er Michael ans Ende der Tafel verbannt hatte. Mancher munkelte, dass sie vorher gar bei Michael gelebt hatte. War sie der Grund für das Zerwürfnis? Doch wie eine Hure wirkte sie nicht, denn sie war eindeutig von Adel. Sie kleidete sich nach der neuesten Mode, und um ihr hüftlanges blondes Haar und die feine Haut wurde sie von vielen Frauen offen beneidet. Ihr Lächeln wusste die Männer zu betören, und formvollendet waren ihre höfischen Manieren, wenn sie auch auf alle Fragen nach ihrer Herkunft auszuweichen wusste. Stets haftete ihr etwas Geheimnisvolles an. Ihre Bewegungen waren trotz aller Eleganz etwas zu wild, trotz aller Zartheit ein wenig zu kraftvoll. Ihr Diener, der kam und ging, wann er wollte, sprach mit niemandem ein Wort. Er hörte auf den südlich klingenden Namen Paulo, hatte dunkle Haut und warf nur mürrische Blicke um sich. Es hieß, dass er oft in den Ställen schlief und dort die Tiere mit den sanften Tönen seiner Flöte verhexte. Manche glaubten gar, er wäre ein Türke.


  Und die Frau, war sie überhaupt des Königs Geliebte? Es war wahr, er betete sie an, doch seine Leibdiener wussten hinter vorgehaltener Hand zu berichten, dass sie nicht in seinem Bett, sondern in einer der Nebenkammern der königlichen Gemächer schlief. Was war sie also? Hure? Geliebte? Oder die nächste Königin?


  


  Veronika wusste, was die Leute über sie redeten, sie hörte ihr Flüstern auf den Gängen und an der abendlichen Tafel, doch es war ihr gleichgültig. Es gab niemanden hier, der sie als Nichte des vergangenen Regenten hätte erkennen können. Selbst als sie dieses Leben noch gelebt hatte, war sie am Königshof vollkommen unbekannt gewesen, da ihr Onkel sie niemals hierher mitgenommen hatte. Je wilder nun die Gerüchte wucherten, desto klarer sprachen sie von der Ratlosigkeit der Leute.


  Viel drängender waren andere Sorgen. Drăculea hatte trotz der Folter kein Wort zu den Mordanschlägen auf Gábor gesagt. Stattdessen hatte er ihnen wie ein wahnsinniger Dämon die Zunge herausgestreckt und dem König ins Gesicht gelacht. Wäre nicht der berechnende Ausdruck seiner Augen gewesen, hätte Veronika ihn für verrückt gehalten. Doch so wusste sie, dass es ein Fehler wäre, ihn zu unterschätzen.


  Noch nie zuvor war sie ihm begegnet, doch das Wissen, dass dieser Mann schuld an Viktors und Ilais Tod war, dass er Gábor umbringen wollte, ließ sie vor Hass fast die Kontrolle verlieren. Sie knurrte ihn an, und als er sie überrascht und neugierig anstarrte, wusste sie, dass ihre Augen sich verdunkelt hatten. Die Schwärze seiner eigenen Augen schien sie herauszufordern, sie auszulachen, obwohl sie wusste, dass er die wölfische Wut, den Hass in ihrem Blick lesen konnte. Wir werden dich kriegen. Zu ihrer Genugtuung war er es, der als Erster wegschaute, und das keinen Augenblick zu früh. Es kostete sie einige tiefe Atemzüge, um die Wölfin wieder zurückzudrängen.


  Sie hatte die Waffenknechte aufgefordert, ihn weiterzufoltern, bis er gestand. Sie hatte das weniger aus Blutdurst getan, sondern aus dem Drang heraus, endlich die Wahrheit von den Lippen dieses Mörders zu hören. Die Soldaten hatten sie allerdings angestarrt, als wäre sie eine Hexe. Der König selbst war es, der schließlich eingriff und den Gefangenen entließ. Veronika nahm es Mathias immer noch übel, dass Drăculea trotz seiner Verweigerung recht glimpflich davongekommen war. So wussten sie immer noch nicht, wer hinter dem Mordkomplott auf Gábor steckte.


  Immerhin schmorte Drăculea nun in einer Kerkerzelle. Sie bezweifelte allerdings, dass ihn das zur Einsicht bringen würde. Im Gegenteil, die ersten Stimmen waren bereits laut geworden, die über die unangemessen harten Bedingungen seiner Gefangenschaft schimpften. Drăculea hatte während seiner jahrelangen Reisen im Exil zahlreiche Kontakte geknüpft. Da ihm sein Verrat nicht bewiesen werden konnte, hatte er am Königshof immer noch eine Handvoll wichtiger Freunde.


  Ihre größte Bürde war jedoch nicht Drăculea, sondern das königliche Bett. Sie bereute ihren Entschluss nicht, denn er war nur die letzte Konsequenz ihrer Liebe zu Gábor gewesen. Sie würde sich wieder so entscheiden. Und wenn ihr Schicksal sich dieses Winkelzugs bedient hatte, um sie so weit zu bringen, dann war sie wohl wirklich die Auserwählte.


  Mathias ließ ihr einige Tage Zeit, in denen er sie zwar bei Hof als seine Begleiterin einführte, ihr in den Abendstunden jedoch gestattete, sich zurückzuziehen. Doch die unbeschwerte, jungenhafte Seite, die sie in Milutin kennengelernt hatte, war nur eine Facette seines Charakters. Als König scheute er den Konflikt nicht, weder mit seinen Beratern noch mit den wohlhabenden Grafen und Baronen, die sich mit ihm um Steuern und Landgüter stritten. Sie erlebte, wie ferne Staatsgäste aus Frankreich oder Österreich enttäuscht wurden, die glaubten, mit dem neuen König ein leichtes Spiel zu haben. Denn er ließ sich von ihren Komplimenten und Schmeicheleien nur wenig beeindrucken. Veronika verstand, warum Gábor an ihn glaubte, und je mehr ihr Respekt wuchs, desto mehr Sorgen machte sie sich. Er war der König, er war es gewohnt, dass er bekam, was er wollte. Und so kam er eines Abends auch zu ihr.


  Die verstohlenen Blicke, die er ihr den Tag über zugeworfen hatte, ließen sie ahnen, dass er nicht mehr länger warten wollte. Daher hatte sie sich noch nicht zur Nacht umgekleidet und empfing ihn ohne Überraschung. Ihr Herz pochte laut vor Aufregung, und als sie ihm einen Becher Wein einschenkte, zitterte ihre Hand.


  »Veronika.« Mathias griff nach ihrer Hand. »Was ist mit Euch?« Er lächelte, doch an den roten Flecken auf seinen Wangen erkannte sie, dass er sehr wohl wusste, warum sie angespannt war.


  Wortlos ließ sie sich von ihm an seine Seite auf die Sitzbank ziehen. Er behielt ihre Hand in der seinen. Ihre Knie berührten sich, als er sich ihr zuwandte.


  »Habt Ihr Euch gut eingelebt?«, fragte er leise. Seine Augen schimmerten. »Ist alles zu Eurer Zufriedenheit?«


  Sie räusperte sich. Ihr Herz schlug hart und schnell, und immer noch fehlten ihr die Worte. Bei Gott, sie war so nervös wie ein Reh, das von Jägern in die Ecke getrieben worden war. Dabei war es Mathias, den sie bereits kannte und mochte. Sie hätte es auch schlimmer treffen können. Ihre Wölfin grollte, doch sie unterdrückte deren Impulse rasch, wie seit Tagen schon. Sie konnte ihr nicht mehr trauen, ihr Freiheitswille, ihre Traurigkeit behinderten sie. Sie musste ganz Mensch sein, um ihre Pflicht zu erfüllen.


  »Küsst mich, Majestät«, flüsterte sie und schloss die Augen.


  Sie hörte, wie Mathias schneller atmete, spürte, wie seine Hand ihren Nacken umfasste. Und dann waren seine Lippen auf den ihren, warm und weich, und doch zwei Fremdkörper, die ihr die Luft zum Atmen raubten. Ihre Wölfin grollte lauter, wollte sich aus seinem Griff lösen. Halt still, fuhr Veronika sie an. Sie presste die Augen zusammen. Mathias rutschte näher, löste sich nur einen Augenblick, um ihren Namen zu flüstern. Dann küsste er sie wieder. Im nächsten Moment fühlte sie seine Hände an ihren Brüsten.


  Sie schlug ihm ins Gesicht.


  Mathias schrie auf, und ehe ihre menschliche Hälfte auch nur einen Gedanken fassen konnte, kauerte sie in der gegenüberliegenden Ecke des Gemachs, riss an ihrem Kragen und knurrte den König an.


  Zwei Wachen stürmten in den Raum. Sie eilten zum König, von dessen Unterlippe einige Tropfen Blut rannen. Dann musterten sie Veronika misstrauisch. Sie wandte sich ab und schloss die Augen, drängte mit aller Macht die Wölfin und ihre verstörte Wut zurück. Endlich richtete sie sich auf und brachte mit hastigen Bewegungen ihr Kleid wieder in Ordnung.


  »Hinaus«, rief der König. Er klang heiser. »Lasst uns allein!« Als die Männer wieder gegangen waren, starrte Mathias Veronika mit verkniffenen Augen an. Er presste einen Ärmel auf seine Unterlippe, die bereits anzuschwellen begann. »Bleibt weg von mir«, herrschte er sie an, als sie sich ihm nähern wollte.


  Trotz ihrer kleinlauten Entschuldigungen verschwand der geschockte Ausdruck nur langsam von seinem Gesicht.


  »Wolltet Ihr mich wirklich angreifen?«, fragte er, und sie senkte den Kopf, als sie die Enttäuschung in seinen Augen las. Sie versuchte ihm den Kampf in ihrem Inneren zu erklären, ohne ihm ihre Liebe zu Gábor gestehen zu müssen. Er verstand ihr wirres Gestammel jedoch nicht, und nach wenigen Worten verließ er kopfschüttelnd ihre Kammer.


  Verstört blieb sie zurück, wütend auf die Wölfin und auf sich selbst.


  Es verstrichen zwei Tage, ehe er wieder nach ihr rufen ließ. Sie fand Mathias in seiner Kammer, wo er auf dem Bett saß und ihr mit zärtlichem Lächeln entgegenblickte.


  »Kommt her«, sagte er, und sie wusste nicht, ob es eine Bitte oder ein Befehl war. Nervös setzte sie sich neben ihn.


  Erneut wollte sie sich entschuldigen, doch er schüttelte den Kopf. Als er eine Hand auf ihr Knie legte, hinderte sie sich gerade noch daran zurückzuzucken. Wachsam fühlte sie in sich hinein, spürte das Misstrauen ihrer Wölfin. Ruhig, flüsterte sie ihr zu. Es gibt keinen anderen Weg.


  »Vielleicht ist ein Teil von Euch wütend auf mich, weil Ihr mir meine Lüge noch nicht gänzlich verziehen habt«, meinte der König und strich ihr übers Haar. »Ich möchte Euch nicht drängen, Veronika. Leistet mir einfach nur Gesellschaft.«


  So legte sie sich neben ihn auf sein breites Bett, und er selbst schob seidene Kissen unter ihren Rücken, damit sie es bequem hatte. Sie blieb angespannt und wagte kaum, sich zu bewegen, selbst als er nur ein Buch aus einer Truhe nahm und begann, ihr vorzulesen.


  Mit gemischten Gefühlen musterte sie ihn. Das blonde Haar kräuselte sich auf seiner Stirn, und seine Augen leuchteten. Sie mochte ihn, das tat sie wirklich. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie war froh, dass er sie nicht anblickte.


  Sie strich sich über die Augen, dann legte sie eine Hand auf ihren flachen Bauch. Keiner mochte wohl glauben, dass sie bereits zwei Jahre älter als der König war, so glatt waren ihre Wangen und so schlank ihre Taille. Selbst wenn sie ein Kind gebar, zweifelte sie nicht daran, dass sie noch viele Jahre als jung gelten würde. Doch was hatte sie davon? So ein langes Leben erschien ihr ohne Gábor nutzlos und leer.


  Sie seufzte, als sie die Geschichte erkannte, die Mathias vorlas. Es war eine ungarische Fassung der Sage um Tristan und Isolde. Viele Dichter hatten sich schon an dieser Erzählung versucht, und Veronika hatte bereits einige Varianten gehört, die sich die Leute abends bei Feuerschein erzählten. Es ging um die tragische Liebe zwischen einem Ritter und einer Königstochter. Tristan sollte Isolde zu ihrem zukünftigen Gemahl, dem König von Cornwall bringen, doch unterwegs verliebten sie sich unsterblich ineinander. Kummer und Verderben brachte diese Liebe über alle Beteiligten. Wenn Mathias doch nur wüsste, dass er die unpassendste Geschichte von allen ausgewählt hatte. Doch sie schwieg.


  Abend für Abend las er ihr nun vor, und Abend für Abend verabschiedete sie sich eilig von ihm, ehe er mehr tun konnte, als sie auf die Wange zu küssen. Dann verschwand sie mit bebendem Herzen in ihrer Kammer und hoffte, dass er ihr nicht folgte. Doch sie ahnte, bald würde seine Geduld zu Ende sein.


  


  »Mit dieser Person setze ich mich nicht an einen Tisch!«


  Die Witwe Hunyadi stand mit verschränkten Armen da und musterte Veronika mit verkniffenem Gesicht. Es klapperte laut, als die Gräfin von Székhely ihr Messer fallen ließ, mit dem sie gerade ein Stück geräucherte Forelle hatte aufspießen wollen.


  Es war eine kleine Runde, die sich heute zum Abendessen in den privaten Gemächern des Königs versammelt hatte. Der Graf von Székhely mit seiner schreckhaften Gattin, die zu Besuch bei Hofe weilten, dazu der Hofmarschall und Palatin Guti-Orszag. Veronika saß an Mathias’ Seite und biss sich auf die Lippen. Seit Temeschburg war sie der Gräfin Hunyadi nicht mehr begegnet, und bei Hofe hatte sie es bisher so richten können, dass sie nicht anwesend war, wenn die Witwe zu Gast war. Wenn sie gewusst hätte, dass Mathias seine Mutter eingeladen hatte, wäre sie dem Essen auch heute mit einer Ausrede ferngeblieben. Sie erhob sich so rasch, dass ihr Stuhl gefährlich ins Schwanken geriet.


  »Das wird nicht nötig sein«, meinte sie kühl und raffte ihr Kleid. »Eure Majestät, erlaubt Ihr mir, mich zurückzuziehen?«


  »Nein.« Der König starrte seine Mutter an, als sähe er sie zum ersten Mal. »Die Gräfin Hunyadi muss Euch verwechselt haben«, sagte er langsam. »Ist es nicht so?«


  »Ich weiß ganz genau, wen ich hier vor mir sehe.« Seine Mutter war nur wenige Schritte in den Raum getreten, um dann steif stehen zu bleiben und die Arme vor der Brust zu verschränken.


  Sie war noch magerer als früher, stellte Veronika fest, und trug immer noch das strenge Witwengewand. Die Falten um ihre Augen hatten sich tief eingegraben.


  »Ich kann es nicht glauben, dass mein Sohn sich mit dieser Frau eingelassen hat, dieser Kreatur!« Die Gräfin spuckte dieses Wort mit einer Mischung aus Verachtung und Furcht aus.


  Veronika kniff die Augen zusammen. Bei allem Verständnis für die Gräfin gefiel es ihr nicht, in der Öffentlichkeit brüskiert zu werden. Ehe sie etwas sagen konnte, legte Mathias ihr eine Hand auf den Arm.


  »Mäßigt Euch, Mutter«, sagte er. Sein Ton sorgte dafür, dass die anderen Gäste ihre Köpfe einzogen.


  Nicht so die Gräfin. Als sie die Hand hob, zitterten ihre Finger vor Zorn. »Du!« Sie deutete auf Veronika. »Ich wusste, dass du nur Unglück bringst. Du hast Trauer über mein Haus gebracht und bist dann geflohen. Jetzt hast du meinen Sohn verhext. Und wahrscheinlich bist du auch schuld daran, dass er meinem Bruder Michael nicht mehr vertraut. Was willst du von Mathias? Welchen Plan verfolgt dein Pack?«


  »Mutter!« Mathias war aufgesprungen, und seine Wangen glänzten vor Wut. »Euer Verhalten ist ungeheuerlich. Bittet Veronika sofort um Verzeihung, sonst kann ich Euch hier nicht länger dulden.«


  »Niemals.« Die Gräfin hob ihr Kinn. »Nicht, bevor sie sich mir gegenüber erklärt hat.«


  »Dann will ich Euch heute nicht länger sehen«, sagte der König kühl. Als seine Mutter keine Anstalten machte, seinem Befehl Folge zu leisten, winkte er mit herrischer Bewegung seinen Wachleuten, die hinter der Gräfin an der Tür standen. »Geleitet sie hinaus!«


  Die Soldaten näherten sich der Gräfin, und für einen Moment fürchtete Veronika, sie würden die Frau mit Gewalt hinauszwingen müssen. Doch die Gräfin fuhr herum und marschierte an ihnen vorbei, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Ein unbehagliches Schweigen legte sich über die Runde. Veronika sah die Verwirrung in den Mienen der Gäste, roch ihre aufgeregte Neugier. Während der Palatin und der Hofmarschall höflich genug waren, ihre Blicke gesenkt zu halten, gafften der Graf von Székhely und seine Gattin sie unverwandt an.


  »Setzen wir uns wieder«, meinte Mathias. Er war bleich, sah jung und aufgewühlt aus, doch seine Hand lag immer noch auf Veronikas Arm.


  Nur allmählich kam das Gespräch wieder in Gang, allerdings ohne dass jemand sich traute, das Vorgefallene zu erwähnen. Veronika war der Appetit vergangen. Ihre Gedanken kreisten ohne Unterlass um die Worte der Gräfin, und so war sie froh, als Mathias das Essen recht schnell beendete. Allerdings bat er sie, noch zu bleiben, und dies konnte sie ihm schlecht verweigern.


  »Verzeiht meiner Mutter«, sagte er, während sie in sein Schlafgemach hinübergingen. Er bemühte sich um ein Lächeln, das allerdings nicht bis in seine besorgten Augen reichte. »Nehmt ihre Abneigung nicht zu schwer. Sie war schon immer aufbrausend, dabei hat sie nur mein Wohl im Sinn. Ich werde sie davon überzeugen, dass Ihr zu mir gehört.«


  Veronika blieb still. Was willst du von Mathias?, hatte die Gräfin sie gefragt. Sie hätte nichts darauf antworten können.


  Mathias streifte seine Schuhe ab und setzte sich auf die Kante seines Betts. Statt sich neben ihn zu setzen, ließ sich Veronika auf dem Boden nieder, um die Bänder ihrer engen blauen Schnabelschuhe zu öffnen, die an den Fersen drückten und vorne die Zehen zusammenpressten. Plötzlich fiel ihr das Atmen schwer. Sie verharrte am Boden. Nicht die Schuhe engten sie ein, nicht das hübsche lindgrüne Kleid oder die Mauern der Burg. Mathias’ Gegenwart war es, die ihre Brust schmerzen ließ. Wie seine Augen leuchteten, wenn sie ihm nur ein Lächeln schenkte. Dabei war alles eine einzige Lüge. Sie holte krampfhaft Luft. Die Gräfin war eine grässliche Person, doch sie wusste, dass ihrem Sohn Unrecht geschah. Veronikas Schuld würde noch größer sein, wenn sich die beiden wegen ihr entzweiten.


  »Was ist mit Euch?« Mathias beugte sich vor und strich zärtlich über ihre Wange, dann hob er ihr Kinn. Er sah besorgt drein, und als sie nichts sagte, ließ er sich von der Bettkante rutschen, bis er neben ihr auf dem Boden saß.


  »Haben Euch die Worte meiner Mutter so verletzt?« Er wartete, doch Veronika blieb still. »Bitte sagt es mir. Denn je näher ich Euch komme, desto ferner erscheint Ihr mir. Wie kann ich Euer Herz gewinnen?«


  Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen, konnte nicht atmen, nicht lügen. »In der Prophezeiung wurde niemals mein Herz erwähnt«, stieß sie hervor. »Ihr verlangt zu viel von mir.«


  »Tue ich das?« Er richtete sich auf. Immer noch lag seine Hand unter ihrem Kinn. »Bisher habe ich gar nichts verlangt. Jeden Abend habe ich zugesehen, wie Ihr vor mir weggelaufen seid. Denkt Ihr, ich tue das, weil es mir Freude macht?«


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


  »Wenn es Euch leidtut«, er ließ ihr Gesicht los und packte ihre Hand, »dann helft mir, Euch zu verzeihen.« Mit entschlossenem Schwung zog er sie hoch und presste sie an sich. Sein Atem war warm und roch nach Wein. »Ich habe keine Angst vor Euch.«


  Sie zitterte, als seine Hände über ihren Rücken strichen. Ihre Wölfin grollte, warf sich gegen die Fesseln, die sie ihr angelegt hatte. Die Fesseln hielten, doch das änderte nichts.


  »Bitte«, flüsterte sie, »lasst mich los.«


  »Das kann ich nicht«, murmelte er. Seine Hände schlossen sich um ihre Hüften, er zog sie noch enger an sich heran, dann ließ er sich mit ihr auf den Boden sinken.


  »Nein!« Sie wand sich unter seinen Händen, doch er hielt sie fest.


  »Vereinigt Euch mit mir«, sagte er rauh. »Nur einmal. Dann habt Ihr der Prophezeiung Genüge getan.«


  Sie wimmerte. Nur einmal. Sie hielt die Hände an den Körper gepresst, während er ihr das Kleid von den Schultern streifte. Seine Lippen glitten über ihren Hals, sein Körper drängte sich an sie. Sie musste nur stillhalten, nur ihre Wölfin unter Kontrolle halten, dann würde es schnell vorbei sein. Sie keuchte auf, als die Wölfin versuchte, nach vorne zu kommen. Nein.


  Der König schien ihr Keuchen falsch zu verstehen. Er murmelte Zärtlichkeiten in ihr Haar, als er mit einer Hand ihr Bein entlangfuhr, ihren Rock packte und nach oben zog. Sie spürte die Härte zwischen seinen Schenkeln, als er sich an ihre nackten Hüften presste.


  »Nein!« Diesmal kam das Wort laut über ihre Lippen, und sie versuchte, sich unter ihm aufzurichten. Ihre Fäuste ballten sich wie von allein.


  »Haltet still!« Er umfasste ihre Schulter, drückte sie auf den Boden zurück, hielt sie mit seinem Gewicht unter sich gefangen. Mit der anderen Hand nestelte er an seiner Tunika. Sein Gesicht war viel zu dicht vor ihr, der Mund halb offen, die Augen konzentriert zu Schlitzen verengt. Mit einem Ruck riss er seine Tunika beiseite, streifte seine Beinlinge herunter. Dann war er über ihr.


  Sie schrie, riss ihre Arme hoch und stieß ihn mit aller Kraft von sich. Die Bewegung warf ihn zur Seite. Es krachte dumpf, als er mit dem Hinterkopf gegen die Bettkante schlug.


  Keuchend richtete sie sich auf, zog schnell ihr Kleid über die Schultern hoch. Ihr ganzer Körper bebte. Die Wölfin knurrte, wollte sich auf den wehrlosen Körper des Königs stürzen. Stattdessen wich sie ein Stück zurück.


  »Majestät?« Ihre Stimme zitterte.


  Der König regte sich nicht, sein halbentblößter Körper lag schlaff neben dem Bett, unter seinem Kopf kroch ein Rinnsal Blut hervor.


  O Gott, hilf mir.


  Hatte sie ihn umgebracht?


  
    [home]
  


  
    33. Kapitel

  


  
    Isaccea, Juli 1458
  


  Es war eine dunkle, mondlose Nacht. Regen peitschte über die Ebene. Gábor hörte das Heulen der Wölfe in den Sümpfen. Für Menschen mochten die langen, an- und abschwellenden Rufe schaurig klingen, doch er vernahm darin allein den Gesang der Jagd. Er straffte die Schultern und schüttelte das Verlangen ab, sich ihnen anzuschließen. Stattdessen ließ er sein Pferd schneller traben. Weit konnte es nicht mehr sein.


  Erst als er auf wenige hundert Schritte heran war, sah er die Festungsstadt zwischen den Feldern aufragen. Sie wirkte wie eine feuchte, schwarze Kröte, die sich auf den sumpfigen Boden presste und gewillt war, jedem Angriff standzuhalten. Ein durchaus hochmütiges Unterfangen, denn ihre Mauern waren nicht viel mehr als lehmige Ruinen. Die Christen hatten, als sie Isaccea vor wenigen Jahren zurückeroberten, kaum einen Stein auf dem anderen gelassen.


  Fünf Wachen traf Gábor am Tor der Stadtmauer an, Männer, deren verschlossenen Gesichtern er zutraute, dass sie schon unter den Türken die gleiche Arbeit verrichtet hatten. Sie begrüßten ihn mit einem mürrischen Kauderwelsch aus walachischen Dialekten und türkischen Brocken. Er hatte sie bei ihrem Würfelspiel gestört. Knapp stellte er sich vor und verlangte, eingelassen zu werden. Während sie ihn musterten, spürte er ihren Argwohn. Ein Adliger, der allein in dieser unwirtlichen Gegend unterwegs war? Das mochte keiner so recht glauben. Endlich trat einer von Pavels Männern in den Fackelschein. Gábor schob seine Kapuze in den Nacken, und die Miene des anderen Werwolfs zuckte vor Überraschung, als er ihn erkannte.


  »Was machst du hier?«, fragte er misstrauisch.


  »Ich komme im Auftrag des ungarischen Königs«, erwiderte Gábor knapp. Das war immerhin keine Lüge.


  »Lasst ihn rein«, befahl der Werwolf. Die Wachen öffneten das Tor. Gábor führte sein tropfnasses Pferd hindurch, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  »Pavel ist heute Nacht nicht da«, informierte ihn der Mann, sobald sie den Wachen den Rücken gekehrt hatten. Er nickte in Richtung der Mauer, hinter der die Sümpfe lauerten, und Gábor verstand.


  »Könntest du mich dann zu Miklos bringen?«, bat er. Er vermied es, dem Mann in die Augen zu schauen. Er befand sich auf dem Terrain eines fremden Rudels, und deshalb wollte er auf keinen Fall herausfordernd erscheinen. Der Werwolf sah indes nicht aus, als hätte er viel für Diplomatie übrig. Die Bitte schien er jedoch als harmlos zu empfinden.


  Gábor folgte ihm durch die engen Gassen. Die Häuser sahen besser aus als die Stadtmauer, an vielen Stellen notdürftig geflickt, an anderen sorgsam wieder aufgebaut. Jede Generation in dieser kleinen Stadt hatte bereits wechselnde Herren, Belagerungen und Kämpfe erlebt, und Gábor ahnte, dass auch die Zukunft daran nichts ändern würde. Es musste ein zäher Menschenschlag sein, der es trotzdem hier aushielt.


  Endlich erreichten sie die Festung, die inmitten der kleinen Stadt auf einem Hügel stand. Sie war nicht mehr als ein großer, viereckiger Kasten, umgeben von einem schlammigen Graben. Es gab keine Fenster, nur schmale Schießscharten, die Gábor im Regen misstrauisch zu beobachten schienen.


  »Miklos müsste unten im Kerker sein«, informierte ihn Pavels Gefolgsmann. »Wir haben erst vor kurzem festgestellt, dass er lieber bei den Gefangenen schläft als bei uns.« Er grinste geringschätzig, dann schien ihm wieder einzufallen, wer Gábor war. Seine Mundwinkel sanken herab. »Ich zeige Euch den Eingang.«


  Die Holztür zum Kerker war mit mehreren eisernen Riegeln verschlossen, doch unbewacht. Gábor bat den Werwolf noch um eine Fackel, bevor der wieder zum Tor zurückmarschierte, und machte sich an den Abstieg. Er bemühte sich nicht, leise zu sein. Gerade als er unten den Vorraum und die Tür zu den Kerkerzellen erreichte, vernahm er auf der anderen Seite Schritte.


  »Wer ist da?«, rief Miklos’ Stimme, doch da stieß Gábor bereits die Tür auf. Miklos, in kampfbereiter Haltung gebückt, blinzelte im Lichtschein der Fackel, dann riss er die Augen auf.


  »Gábor«, rief er, »dann hast du meine Nachricht erhalten. Ich wusste, dass du kommst!« Sein vernarbtes Gesicht glänzte vor Freude.


  Gábor trat näher und legte ihm eine Hand auf den Arm. Obwohl ihm nicht danach zumute war, musste er ebenfalls lächeln. »Was treibst du hier unten im Dunkeln?«, fragte er.


  Miklos’ Grinsen verebbte. Wachsam richtete er den Blick auf eine der Zellen.


  Gábor hörte, wie sich darin jemand bewegte. Er erstarrte. Der Mann dort drin verbreitete den typischen Gestank eines Gefangenen, doch sein unverwechselbarer Geruch wurde auch davon nicht überlagert. Gábor knirschte mit den Zähnen.


  Ehe er jedoch einen Schritt tun konnte, schüttelte Miklos den Kopf. »Bleib erst einmal hier, wir müssen miteinander reden«, murmelte er. Er versperrte Gábor den Weg zur Zelle und wies auf die Tür nach oben.


  Gábor runzelte über das dreiste Verhalten seines ehemaligen Schülers unwillig die Stirn, doch er sah ein, dass Miklos recht hatte. Auf der Treppe blieb er stehen, während Miklos sorgsam die Tür hinter sich schloss. »Wenn es der König nicht befohlen hätte, weil er um meine Gesundheit besorgt war«, sagte Gábor, »wäre ich niemals hergekommen.«


  »In diesem Fall danke ich dem König«, antwortete Miklos ernst. »Gab es denn bereits Mordanschläge auf dich?«


  »Zwei«, knurrte Gábor. »Doch nichts, was ich nicht hätte abwehren können.«


  Miklos sah ihn nachdenklich an. »Es muss ernst genug gewesen sein. Weiß Veronika davon? Ich hatte Paulo gebeten, auch ihr alles zu erzählen.«


  Gábor wandte sich ab. Er hatte nicht vorgehabt, über Veronika zu reden, doch Miklos eine Antwort zu verweigern kam ihm ungerecht vor.


  »Ja«, sagte er leise, mit dem Rücken zu Miklos. »Sie hat inzwischen den König kennengelernt und ihn dazu gebracht, mich wegzuschicken.«


  »Sie hat was?« Miklos schnappte nach Luft. Er sah nicht allzu erfreut aus.


  »Reden wir nicht darüber«, schnaubte Gábor. »Bring mich lieber zu diesem Lügner Arpad.«


  Miklos senkte den Kopf, als hätte es ihm die Sprache verschlagen. Schließlich holte er tief Luft. Er schien etwas sagen zu wollen, doch dann entschloss er sich anscheinend, Gábors Bitte zu folgen, und sprach stattdessen über Arpad. »Ich halte den Türken nicht mehr für einen Lügner. Nicht, nachdem ich beobachtet habe, wie er Pavels Folter bisher widersteht.« Er seufzte. »Es ist ein Wunder, dass er noch lebt. Er hat Pavel bisher weder von den Türken noch von seinem Dienst für Drăculea erzählt. Er muss einen wirklich starken Willen haben. Pavel hätte ihn vor wenigen Tagen getötet, wenn ich mich nicht dagegen ausgesprochen hätte. Ich habe Pavel versprochen, dass ich dem Türken Informationen entlocken werde. Er vertraut mir, deshalb hat er mir den halbtoten Mann überlassen.«


  Er setzte sich auf eine der Treppenstufen. Gábor schritt währenddessen unruhig durch den Vorraum und schüttelte die Regentropfen aus seinem Mantel. Seine feuchten Haare kringelten sich auf der Stirn.


  »Ich habe Arpad gesagt, wer ich bin«, fuhr Miklos fort. »Seitdem redet er mit mir.«


  »Du meinst damit«, unterbrach Gábor ihn ungläubig, »dass du ihm von deiner Wolfsnatur erzählt hast?«


  Miklos nickte.


  Am liebsten hätte Gábor ihn bei den Schultern gepackt und geschüttelt. »Das alles wegen ein paar Lügen, die er den Roma aufgetischt hat?«, schrie er. »Du musst in dieser Einöde verrückt geworden sein.«


  »Nicht verrückter als vorher.« Miklos grinste unverdrossen. »Aber ich bin sicher, dass Arpad etwas über dich weiß. Etwas, das wichtig genug ist, dass dich einige Leute ermorden wollen.«


  »Und was soll das sein?« Gábor raufte sich die Haare. Er wollte, er konnte nicht glauben, dass an dieser ganzen Geschichte tatsächlich etwas dran sein sollte.


  Miklos schüttelte den Kopf. »Arpad will es nur dir selbst sagen. Er ist verwegener als jeder andere Mensch, den ich bisher getroffen habe«, sagte er leise. »Er würde alles tun, um einer von uns zu werden.«


  »Das wird nicht geschehen.« Gábor verengte die Augen. »Er ist ein Türke. Und er hat Viktor umgebracht.«


  Miklos schüttelte traurig den Kopf. »Er und seine Männer haben einen Auftrag ausgeführt. Das hast du auch schon getan.«


  Gábor musterte Miklos ungläubig.


  Rote Flecken erschienen auf Miklos’ Wangen, doch er hielt dem Blick stand. »Gehen wir zu ihm«, sagte der junge Mann.


  


  Arpad hatte sich eine Decke um die Schultern gewickelt, trotzdem zitterten seine Finger vor Kälte. Wasser rann an den Wänden des Kerkers herab, sammelte sich in kleinen Lachen und tränkte die Luft mit fauligem Geruch.


  Der Türke hob nur langsam den Kopf, als die beiden Werwölfe seine Zelle betraten. »Du hast dir aber Zeit gelassen, alter Freund.« Er grinste, wobei kleine Blut- und Dreckklumpen von seiner Haut abplatzten.


  Gábor verspürte den Impuls, vor ihm zurückzuweichen. Nicht wegen Arpads grausigem Aussehen. Gábor hatte schon schlimmer zugerichtete Gefangene gesehen, auch Frauen und Kinder, die noch verhungerter aussahen. Es war das ungebrochene Leben, das herausfordernd in Arpads hellbraunen Augen blitzte, das ihn verstörte.


  »Hüte deine Zunge«, erwiderte er schroff. »Vorlaute Mäuler konnte ich noch nie ausstehen.«


  Arpad hustete trocken, er versuchte wohl zu lachen. »Hauptsache, du hörst mir zu«, sagte er. »Unser junger Freund hier hat vergebens versucht, mich auszuquetschen.« Erneut hustete er. »Was für ein Zufall, dass ich ausgerechnet an ihn geraten bin.«


  »Du bist nicht unser Freund«, erwiderte Gábor kühl. »Sag, was du zu sagen hast, und dann gehe ich wieder.«


  »Nicht so hastig.« Arpad hob eine ausgemergelte Hand, in der jedoch immer noch Kraft schlummerte. »Vorher brauch ich dein Wort, dass du auch was für mich tust.« Da war sie, Arpads Schläue, die Gábor trotz all der Jahre wieder an den frechen Bauernsohn erinnerte. »Beiß mich. Dann werde ich dir alles über deine Herkunft erzählen.«


  »Du erzählst es mir jetzt«, knurrte Gábor. »Sonst werde ich es aus dir herausprügeln.«


  Arpad seufzte. »Glaubst du, das hätte dieser Graf von Breunen nicht schon längst versucht? Und die Lage der türkischen Stellungen, die er von mir wollte, ist mir herzlich egal.« Er deutete auf die blauen Flecken, die wie ein Muster seine Arme überzogen, hob seine linke Hand, an der drei Fingernägel fehlten. Dann kicherte er. »Der liebe Graf wusste ja nicht, welches wertvolle Wissen ich wirklich mit mir herumtrage. Nein, du wirst dich auf meinen Vorschlag einlassen müssen.«


  »Auf welchen Vorschlag?«, bellte eine Stimme, so kalt wie Eis.


  Miklos reagierte schneller als Gábor. Er stellte sich breitbeinig in den Eingang der Zelle, als Pavel von Breunen darin erschien.


  Der Älteste roch nach Schweiß und Tierblut, sein hagerer Körper war nur von einem knielangen Kittel bedeckt. Hinter ihm standen drei Männer seines Rudels.


  »Lass mich vorbei«, schnauzte Pavel Miklos an. Für einen Augenblick sah es tatsächlich so aus, als wolle sich Miklos widersetzen, doch dann senkte er den Kopf und trat zur Seite. Kein Werwolf konnte sich dem direkten Befehl eines Ältesten verweigern. Pavels Augen blitzten vor Zorn, als er an ihm vorbeimarschierte.


  »Was hast du mit meinem Gefangenen zu schaffen?«, herrschte er Gábor an. »Du solltest besser einen guten Grund haben, mich aus meinem nächtlichen Jagdausflug zu reißen.«


  Gábor senkte den Kopf. Sein Wolf jaulte auf. Er konnte dem Ältesten nicht in die Augen schauen. »Ich bin auf Befehl des Königs hier«, erwiderte er.


  »Und ich bat ihn, diesen Gefangenen zu befragen«, fügte Miklos hinzu.


  »Diesen Gefangenen.« Pavels Augen loderten gelb. »Welches Interesse habt ihr an ihm? Lügt mich nicht an!«


  Seine Kraft rollte wie eine Welle über sie hinweg. Gábor schloss die Augen. Er hasste es, wie sein Wolf sich vor Pavel krümmte, ein dummes Tier, das sich dem Stärkeren unterwarf. Er konnte, er wollte nichts sagen.


  »Es geht um Gábors Herkunft«, sagte Miklos dünn. »Der Türke weiß etwas darüber.«


  »Gábors Herkunft.« Pavels Lippen wurden schmal. Und erneut rollte seine Kraft über Gábor hinweg, eine kalte Wut, die ihn erzittern ließ. Die Zeit schien stehenzubleiben. Dann stieß Pavels Hand wie ein Habicht auf Gábor zu, presste ihn gegen die Kerkerwand. »Dein verfluchter, herumhurender Vater, dessen Blut selbst der Wolfsbund nicht übertünchen kann. Ich hätte dich töten sollen, als Viktor es mir erzählte. Der alte Idiot wollte nicht auf mich hören, wollte den harmlosen Welpen nicht umbringen, der sich halb verhungert in sein Rudel geschlichen hatte.«


  »Viktor.« Arpad wisperte. Aus aufgerissenen Augen starrte er Pavel an. »Bei Allah, du bist auch einer von ihnen.«


  Gábor hatte das Atmen vergessen. Er spürte die kalte Wand an seinem Rücken nicht, spürte nicht, wie ihm Wassertropfen über die Haut rannen. Er starrte Pavel an, und sein Herzschlag dröhnte ihm in den Ohren. Er wollte etwas sagen, wollte ihm tausend Fragen an den Kopf werfen, doch ihm fielen keine Worte ein.


  Pavel ließ Gábor los und wandte sich abrupt von ihm ab. Ein endloser Moment verging, dann fletschte Pavel die Zähne in Richtung des Türken. »Das bin ich. Und du wirst mir sagen, was du weißt, ehe ich dich töte, das verspreche ich dir.«


  Pavel verließ die Zelle und stellte sich vor die Wölfe seines Rudels. Seine Augen waren enge Schlitze, als er Gábor und Miklos musterte. »Aber vorher kümmere ich mich um diese beiden Verräter. Packt sie!«


  
    Buda, Juli 1458
  


  Veronika hastete den Gang hinunter. Nur ihre Schuhe hatte sie angezogen, ihren Mantel umgeworfen und ein Messer vom Schreibtisch des Königs eingesteckt. Wachleute starrten sie neugierig an, als sie den königlichen Trakt der Burg verließ, doch sie gaben ihr den Weg frei.


  Ihr Herz schlug schnell wie ein galoppierendes Pferd. Sie hatte den König verletzt. Aber er lebte noch, seine Augenlider hatten bereits wieder geflattert, als sie sein Schlafgemach verlassen hatte. Gott sei’s gedankt.


  Vielleicht sollte sie umkehren und um Verzeihung bitten. Ihre Flucht vergrößerte ihre Schuld doch nur noch. Stattdessen beschleunigte sie ihre Schritte, bis ihre Füße den kalten Boden kaum mehr berührten. Sie rannte durch die leeren Gänge, lautlos, obwohl sie schreien wollte. Die Steinwände schienen zusammenzurücken, zu einer kalten und grauen Wirklichkeit, in der sie allein und verloren war.


  Sie keuchte, als sie am Fuß einer Treppe stehen blieb. Vor ihr öffnete sich der Burghof. Fahles Mondlicht spiegelte sich auf den nassen Pflastersteinen. Kein Mensch war zu sehen.


  Hinaus, flüsterte ihre Wölfin, fort aus dieser Stadt.


  Langsam trat Veronika in den Burghof, in die letzten Tropfen eines lauen Sommerregens. Die Sehnsucht nach der Freiheit der Wälder, nach der so unbegrenzt scheinenden Welt außerhalb der Stadtmauern war so stark, dass sie schluckte. Der Regen schmeckte salzig wie Tränen.


  Mathias würde sie für ehrlos halten, und aus seiner Sicht mochte er damit recht haben. Sie brach ein Versprechen, das sie ihm gegeben hatte. Doch wenn sie dies nicht tat, wäre sie noch ehrloser. Sie erschauerte. Immer noch spürte sie seine Hände auf ihrer Haut.


  Sie konnte ihre eigene wölfische Natur, ihren freien Willen nicht unterdrücken, nicht ohne des Königs Leben in Gefahr zu bringen und selbst daran zu zerbrechen. Und was war das für eine Prophezeiung, die eigentlich Gutes wollte und doch nur Schlechtes hervorbrachte? Sie atmete tief durch, gierig sogen ihre Lungen die frische Luft in sich ein. Der Druck auf ihrer Brust wich, nur eine dumpfe Traurigkeit blieb. Mochte Gott sie für ihr Fortgehen verfluchen, sie konnte nicht anders.


  Langsam ging sie im Schatten der Mauer zu den Ställen hinüber. Einen Menschen gab es noch in dieser Stadt, dem sie verpflichtet war.


  Wie sie geahnt hatte, schlief er im Stall, zusammengerollt hinter den beiden Stuten, die der Baro Rom ihm zum Abschied anvertraut hatte. Die Tiere waren stämmiger und dunkler als die edlen Pferde des Königs, doch Veronika kannte ihre Ausdauer und Beharrlichkeit. Sie wusste, dass Paulo sich ihnen näher fühlte als all den plappernden Bediensteten und Hofknechten. Nun, er hatte ihretwegen lang genug hier ausgeharrt.


  »Aufstehen«, flüsterte sie.


  Aufgeschreckt fuhr er hoch. Alarmbereitschaft blitzte in seinen dunklen Augen, und er beruhigte sich erst wieder, als sie sich ihm zu erkennen gab.


  Immer wieder vergaß Veronika, dass die Menschen im Dunkeln kaum etwas sahen. Trotzdem fand sich Paulo ohne Probleme in dem nachtschwarzen Stall zurecht, und zu zweit hatten sie die Pferde bald gesattelt. Eine Fackel zu entzünden, wagte sie nicht. Einzig die Wachen am Tor sollten sie noch sehen, bevor sie die Burg verließ.


  Paulo stellte keine Fragen, und umso froher war sie, dass er da war. Er und Solana waren ihre Anker, und ihr Herz pochte hoffnungsfroh bei dem Gedanken, bald wieder mit ihnen gemeinsam am Feuer zu sitzen. Sie würde den Geschichten der Phuri Dai lauschen und dabei den kleinen Ilai auf dem Schoß halten, den sie bisher noch nicht einmal kennengelernt hatte. Sie lächelte still.


  Gerade wollten sie die Tiere aus dem Stall führen, als Veronika vom Burghof ein Geräusch hörte. Ledersohlen schlichen über Pflastersteine. Sie verharrte und zog Paulo am Ärmel, damit auch er stehen blieb.


  Wer es auch war, er schien sich dort draußen im Schatten der Stallwand zu bewegen. Er war so leise, dass ein Mensch ihn sicher nicht gehört hätte. Ihre Wölfin richtete sich misstrauisch auf. Er kam näher, und sie duckte sich hinter ihr Pferd, zog auch Paulo nach unten in die Knie. Die Tiere befanden sich zwischen ihnen und der halboffenen Stalltür. Sie lugte unter dem Bauch ihrer Stute hinüber zu dem schmalen Streifen Mondlicht. Da war ein Mann, nicht mehr als ein Schatten. Er schlich vorbei, ohne einen Blick hereinzuwerfen.


  Veronika drückte eine Hand auf den Mund, um nicht zu japsen. Sie hatte seinen Duft aufgenommen. Der Fremde trug die untrügliche dunkle Note eines Werwolfs.


  Tausend verwirrte Gedanken fuhren ihr durch den Kopf. Aus welchem Rudel kam er? Und was hatte er hier zu suchen? Er schien sie weder gerochen noch gehört zu haben. Erst als seine Schritte fast verklungen waren, richtete sie sich auf.


  »Bleib hier«, raunte sie Paulo zu. Sie drückte ihm die Zügel ihres Pferdes in die Hand und huschte zur Tür. Atemlos spähte sie über den Hof. Dort sah sie ihn. Er verschwand im Schatten des Westturms. Mit einem leisen Klappern fiel eine Tür hinter ihm zu. Sie zögerte.


  Nein, sie konnte Buda nicht verlassen, ohne zu wissen, was der fremde Werwolf hier wollte. Also folgte sie ihm. Der Regen hatte inzwischen aufgehört, die Luft war frisch und klar.


  Im Westturm befand sich neben den Lagerräumen der Küche und zahlreichen Kammern, in denen Bedienstete schliefen, der Zugang zum Kerker. Außerdem gab es noch einen Wachraum für Soldaten, die jedoch wenig mehr zu tun hatten, als dafür zu sorgen, dass die Tür zum Kerker verschlossen blieb. Es gab nur einen Gefangenen von Wert dort unten: Drăculea.


  Schnell hatte sie den Westturm erreicht. Die Tür war nur angelehnt. Ehe sie das Holz berühren konnte, hörte sie Stimmen dahinter. Die Wachsoldaten. Lauschend beugte sie sich vor.


  »Zwei Gulden für jeden Besuch«, brummte der eine. »Und am Tor vorn hat er auch zwei bezahlt. Der Kerl muss wirklich reich sein.«


  »Soll uns doch recht sein«, sagte ein anderer. »Elek sagt, dass er dort unten nichts anderes tut als mit dem Grafen zu reden. Reden, reden, reden. Elek langweilt sich, weil er kein Wort Walachisch versteht.«


  »Wir sollten drei Gulden verlangen«, meinte der Erste wieder. »Dafür kriegen wir nicht nur Braten und Bier für eine Woche, sondern drei Huren obendrauf.« Sie lachten.


  Veronika konnte kaum glauben, was sie da hörte. Ihre Wölfin tobte vor Wut. Das roch nach Verrat. Sie musste dem Impuls widerstehen, einfach hineinzustürmen, sie durfte nicht entdeckt werden.


  Eilig schlich sie zum Stall zurück. Der Werwolf würde dort wieder vorbeikommen, wenn er zurück in die Stadt wollte. In leisen Worten berichtete sie Paulo, was sie erfahren hatte.


  Paulo sagte nichts dazu. Er bemühte sich um eine unbewegte Miene, doch in seinen Augen las sie Angst.


  Sie ballte die Fäuste. »Wir können noch nicht aufbrechen«, flüsterte sie. Auch darüber war sie wütend. »Ich muss herausfinden, was dahintersteckt. Sobald er vorbeikommt, folge ich ihm.«


  »Ich komme mit«, sagte Paulo.


  »Das ist zu gefährlich.«


  »Wenn Drăculea eigenen Wolf hat, ich will wissen«, erwiderte er. »Meine Familie muss wissen.« Immer noch sah sie seine Angst, doch dahinter die Entschlossenheit. »Und du kannst kein Walachisch, Wolfsfrau.«


  Dem konnte sie nicht widersprechen. Schweigend warteten sie. Veronika saß in einer Ecke hinter den Pferden, deren Geruch hoffentlich ihren eigenen überdeckte. Gábor oder Miklos wären allerdings niemals darauf hereingefallen.


  Es schien eine Ewigkeit zu vergehen. Ob Mathias sie inzwischen suchen ließ? Veronika verdrängte jeden Gedanken daran. Endlich ertönten die leisen Schritte.


  Der Werwolf schlich am Stall vorbei, ohne innezuhalten. Seine Sinne schienen nicht besonders gut ausgebildet zu sein. Wahrscheinlich hatte er seine neue Gestalt noch nicht lange. Das beruhigte sie jedoch kaum.


  Sobald seine Schritte verklangen, erhob sie sich und huschte zur Tür. Der Fremde drehte sich nicht um, als er sich aus dem Schatten der Mauer löste und auf das Burgtor zuhielt. Im blassen Mondlicht erhaschte sie einen Blick auf sein Gesicht, unscheinbare Züge unter strähnigen braunen Haaren. Nach einem kurzen Wortwechsel öffneten ihm die Wachleute die Nebenpforte und ließen ihn passieren.


  »Jetzt«, raunte Veronika Paulo zu. Eilig überquerte sie den Burghof, und Paulo folgte ihr.


  Sie war froh, einige Gulden in ihren Unterrock eingenäht zu haben, eine Angewohnheit, die sie seit ihrer ersten Flucht beibehalten hatte. Noch im Gehen hob sie ihr Oberkleid, das aus lindgrüner, fein geschneiderter Seide bestand. Sie griff nach dem seitlichen Saum ihres Unterrocks. Dort an der Hüfte ertastete sie die Münzen. Sie riss den Stoff entzwei, bis sie das Metall zwischen ihren Fingern spürte. Bevor die Wachen sich zu ihnen umdrehten, hatte sie ihren Rock wieder glatt gestrichen und einen hochmütigen Blick aufgesetzt.


  »Öffnet die Pforte«, befahl sie herrisch, und als die Männer zögerten, hob sie die Augenbrauen. Seufzend zeigte sie ihnen einen der Gulden. »Gegen eine kleine Gefälligkeit natürlich.«


  Grinsend öffneten sie ihr die Nebenpforte. Vermutlich glaubten sie an ein nächtliches Liebesabenteuer.


  Draußen war außer drei weiteren Soldaten, die sich dösend auf ihre Lanzen stützten, niemand zu sehen. Paulo folgte ihr auf dem Fuß, als sie über den Platz eilte. Sie sog tief die Luft ein. Vor ihr breiteten sich dunkel die Häuser der Stadt aus, zogen sich die Hügel hinunter, wo sie das Wasser der Donau mehr ahnte als sah. Endlich roch sie den schwachen Duft des Werwolfs, und ohne zu zögern, wählte sie eine der Gassen aus. Ja, hier war er entlanggegangen. Sie beschleunigte ihren Schritt. Dort vorn sah sie seinen Schatten um eine Ecke biegen.


  Paulo lief neben ihr. Wenn sein Tritt auch nicht so leise war wie ihrer, es mangelte ihm keineswegs an Geschick. Leichtfüßig glitt er über das schlammige Pflaster, sprang über Pfützen, in denen sich das Mondlicht spiegelte, ohne einen Blick auf die herrschaftlichen Häuser rechts und links von ihnen zu werfen.


  An der Ecke wies sie ihn an zu warten. Sie drückte sich an die Hauswand und beugte sich vor, blickte in die abzweigende Gasse hinein. Ihr Herz schlug schneller. Da war er, vor der bemalten Fassade eines Händlerhauses, weniger als vier Mannlängen entfernt. Und er war nicht allein. Er flüsterte mit einem anderen Mann. Sie spitzte die Ohren, doch die Männer redeten in der weichen Sprache der Walachen, die sie nicht verstand. Sie winkte Paulo zu sich. »Wir müssen näher heran«, bedeutete sie ihm. Wie dumm, dass seine menschlichen Sinne so schwach waren. Erneut spähte sie ums Eck. Die Männer redeten nicht mehr, sondern hatten sich in Bewegung gesetzt.


  Sie knirschte mit den Zähnen. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihnen mit ausreichend Sicherheitsabstand zu folgen. Also warteten sie noch eine Weile, dann hefteten sie sich an die Fersen der Fremden. Als sie die Stelle passierten, an der sich die Männer getroffen hatten, atmete Veronika tief ein. Sie war kaum überrascht, festzustellen, dass auch der zweite Mann wölfisches Blut in sich trug. Sie unterdrückte ein Knurren. Stattdessen verlangsamte sie ihren Schritt und bedeutete Paulo, sich hinter ihr zu halten.


  Die Männer bogen erneut in eine Seitengasse, gingen nun bergab Richtung Donau. Es schien ihr, als wollten sie die Hauptwege meiden, um nicht von den Nachtwächtern aufgehalten zu werden. Die Häuser wurden kleiner, die Gassen enger und schmutziger. Vom Fluss stieg feuchter Nebel empor.


  Sie umrundeten einen leeren Karren, dem ein Rad fehlte und der beinahe die ganze Gasse versperrte, als plötzlich eine Haustür aufflog und ein Mann mit einer Fackel in der Hand herausstolperte.


  Veronika sah im Lichtschein sein tumbes, betrunkenes Gesicht. Mit einem überraschten Aufschrei taumelte er zurück, als er sie seinerseits entdeckte. Sie wollte sich rasch an ihm vorbeidrängen, doch er fasste sich schnell.


  »Wohin, Weib?«, lallte er. Er wedelte grinsend mit seiner Fackel, um ihr den Durchgang zu verwehren. »Brauchst noch einen Mann zwischen den Schenkeln heut Nacht?«


  »Lass mich vorbei«, fauchte sie. Oh, wie sie die Gier der Männer satthatte!


  Er lachte. »Pah!«


  Sie war um einiges kleiner als er, aber sie hatte gerade die richtige Größe, um ihm ihre Schulter in die Brust zu rammen. Mit einem dumpfen Keuchen setzte er sich auf den Hosenboden. Seine Fackel zischte im Schlamm.


  »Rasch«, rief Veronika Paulo zu und setzte an dem Betrunkenen vorbei. Sie eilte weiter, während der Mann hinter ihr herkrakeelte.


  Die Werwölfe waren verschwunden. Sie sog tief die Luft ein, doch ihr Duft war schwach und schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen.


  Zu spät, hämmerte ihr Herz. Das erste Mal verfluchte sie die verwinkelten Gassen von Buda, die ihr sonst eigentlich so gefielen. Die Männer konnten überall sein. Auf gut Glück bog sie um die nächste Ecke. Die beiden Werwölfe, einen Steinwurf entfernt, starrten sie an.


  Sie prallte zurück. Der Rock bauschte um ihre Knöchel. Paulo stieß gegen sie. Sie packte ihn am Arm. »Zurück«, zischte sie, »weg hier!«


  Sie hörte, wie die beiden Männer sich etwas zuriefen und sich in Bewegung setzten. Die Wut ihrer Wölfin schlug in Angst um. Flieh!


  Sie schubste Paulo nach vorn, und als er losrannte, folgte sie ihm dichtauf. Wie langsam er war! Langsamer zumindest als jeder Wolf. Gleich würden die Männer um die Ecke biegen und sie beide sehen. Gerade zur rechten Zeit erreichten sie eine Seitengasse.


  Mit einem Satz war sie neben Paulo, packte ihn an der Hand und zog ihn hinein. »Wir müssen uns trennen«, keuchte sie so leise wie möglich. »Versteck dich in einem Hauseingang, dich haben sie nicht gesehen.«


  Paulo schüttelte den Kopf, doch sie hatte jetzt keine Zeit für Widerspruch. Ihre Gedanken rasten. »Wir treffen uns bei Michael«, raunte sie. Er war der Einzige, der ihr einfiel.


  »Michael«, wiederholte Paulo.


  »Lauf!«, zischte Veronika und schubste ihn in die nächste Seitengasse, während sie selbst geradeaus lief. Einen Blick erhaschte sie auf ihre Verfolger, dann bog sie in eine der nächsten Gassen ein.


  
    Isaccea, Juli 1458
  


  Miklos hämmerte mit den Fäusten gegen die verschlossene Tür. Die massiven Eisenangeln ächzten, doch sie bewegten sich nicht.


  »Hör auf damit«, sagte Gábor ruhig.


  Sie waren in einen Raum gebracht worden, von dem er annahm, dass es Miklos’ Schlafkammer war. Die schmale Fensterluke ließ nur ein wenig Mondlicht herein, aber es gab auch nicht viel zu sehen. Außer einer Pritsche und einem Schreibpult gab es keine Möbel, und Miklos’ Waffen hatten die Werwölfe mitgenommen.


  »Setzen wir uns.« Gábor deutete auf die Pritsche.


  »Aber er bringt ihn um«, rief Miklos und schlug mit neuer Kraft auf die Tür ein. »Er bringt Arpad um, ehe wir erfahren, was er dir zu sagen hatte!«


  »Das könnte sein.« Gábor nickte. Er fühlte sich ruhig, gespenstisch ruhig. Vergiss nie, wer du bist. Die Stimme seiner Mutter dröhnte in seinem Ohr, als wäre sie nicht eine längst verblasste Erinnerung. »Doch eines wissen wir inzwischen.« Er murmelte die Worte nur, doch sie veranlassten Miklos endlich, sich zu ihm umzudrehen.


  »Was?«, fragte er.


  »Was immer Arpad über meine Herkunft weiß, Pavel weiß es auch.« Gábor atmete tief durch. »Und wenn ich Pavels Worten glauben kann, dann wusste auch Viktor davon.«


  Miklos ließ sich nun neben ihm auf die Pritsche fallen und versank in nachdenkliches Schweigen. Auch Gábor blieb stumm. Dein verfluchter, herumhurender Vater. Er hörte Pavels Worte, und er sah die Türken vor sich, die ihn von seiner Mutter weggezerrt hatten. Die Fremden, die ihn gezwungen hatten, einer von ihnen zu werden. Bei Gott, damals hätte er alles um den Namen seines Vaters gegeben. Doch dann war er geflohen und von Viktor gebissen worden. Warum sollte der Name seines Erzeugers ausgerechnet jetzt irgendeine Rolle spielen? Wie hing das alles bloß zusammen? Seine Herkunft, Arpad, das Mordkomplott? Er musste es herausfinden. Veronika hatte deswegen ihre Freiheit geopfert…


  Er sprang plötzlich auf. »Was ist mit dem Bruder von Paulo? War er nicht bei dir geblieben?«


  Miklos erhob sich ebenfalls. »Marko.« Er nickte.


  »Wo ist er?«


  »Bei den Pferden.« Miklos zeigte zur Luke hinaus. »Pavel hat ihm eine Aufgabe in den Ställen übertragen.«


  Gábor fuhr sich durchs Haar, während er in der Kammer auf und ab ging. Pavel hatte keine Wachen vor ihrer Tür postiert, er schien viel zu überzeugt von seiner Macht als Ältester, um dies für nötig zu befinden. Vielleicht war das sein Fehler. »Gibt es einen Weg, Marko zu verständigen?«, fragte er. »Er müsste nur den Riegel vor der Tür öffnen, dann wären wir frei.«


  Miklos furchte die vernarbte Stirn. »Vielleicht…« Er wisperte unwillkürlich. »Die Roma haben ihre eigene Geheimschrift, Zeichen, die sie in Holz schnitzen, um sich Nachrichten zu übermitteln. Devanagari nennen sie sie. Auf meine Bitten hat Marko mir einiges beigebracht.« Er blinzelte. »Hast du ein Messer in deinem Stiefel?«


  Wortlos bückte sich Gábor und schnürte seinen Lederschuh auf, zog erst den Fuß, dann die schmale Klinge heraus, die er stets in der Sohle verbarg. Bei der Durchsuchung nach Waffen hatten Pavels Männer nicht daran gedacht, dort nachzuschauen.


  Er reichte sie Miklos, der bereits am Pfosten seiner Pritsche zog. Das Holz brach, und Miklos setzte sich damit auf den Boden, im Nu vertieft in seine Schnitzerei. Gábor starrte währenddessen aus der Luke, auf die Dächer der Ställe hinunter. Er hörte die Pferde schnauben und mit den Hufen scharren. Ihr Plan konnte gelingen, Miklos’ Interesse für Schriften konnte vielleicht Arpads Leben retten. Nicht, dass ihm viel an dem Kerl lag. Er streckte einen Arm aus der Luke, die für seine Schulter gerade breit genug war, und kratzte mit den Fingern über den porösen Stein.


  »Fertig.« Miklos tauchte grinsend neben ihm auf. »Dort, in der Sattelkammer.« Er deutete auf den rechten Teil des Daches. »Dort schläft Marko.«


  Gábor nickte. Er nahm das erste Steinchen, das er aus dem Mauerwerk gekratzt hatte, und warf es hinunter. Es brauchte fünf weitere, ehe sie sahen, dass sich im Schatten vor den Ställen etwas regte.


  »Das ist er!«, flüsterte Miklos und gab ihm das Holzstück.


  Gábor kniff die Augen zusammen, dann warf er ihre geschnitzte Botschaft, die unweit der Gestalt ins Gras fiel. Sie beobachteten, wie Marko sich danach bückte und dann wieder in den Stall zurückging. Jetzt konnten sie nur noch warten.


  


  Es dauerte eine Stunde, bis jemand leise an ihrer Tür scharrte. Wenig später standen sie draußen auf dem dunklen Gang. Gábor nickte Marko zu, der Paulo so ähnlich wie ein Zwillingsbruder sah. Der schwarzhaarige Roma starrte ihn nur an. Doch sie hatten keine Zeit, unnötige Worte zu verlieren.


  »Folgt mir«, flüsterte Miklos, der sich im Gebäude am besten auskannte. Er führte sie durch die grob behauenen Gänge der Festung zu einer kleinen Pforte, die auf den hinteren Teil eines Innenhofs hinausführte. Dann deutete er auf einen dunklen Eingang ihnen gegenüber, einen Steinwurf entfernt. Sein Mund formte lautlose Worte. Ein weiterer Zugang zum Kerker.


  Er sah sich sorgsam um, dann wollte er auf den Hof treten, doch Gábor hielt ihn am Ärmel fest. Sein Wolf riet ihm, stehen zu bleiben. Er lauschte. Aus den Räumen über ihnen drang das Schnarchen von Männern. Der Wind pfiff ein hohles Lied auf den Dachziegeln, und in der Luft lag der modrige Geruch des Sumpfs. Wo war Pavel?


  Noch ehe er die Frage laut aussprach, sahen sie ihn. Zusammen mit einem weiteren Werwolf trat er aus dem Eingang hervor. Sein eisengraues Haar sah im Mondlicht silbrig aus. Er schien innezuhalten, und fast meinte Gábor seine gelben Augen aufblitzen zu sehen. Er hielt den Atem an. Dann wandte Pavel sich ab und verließ den Innenhof durch das Tor, das in die Stadt hinunter führte. Ging er erneut auf die Jagd? Gábor konnte nur hoffen, dass der Älteste seinen Blutdurst noch nicht an Arpad gestillt hatte.


  Sie ließen noch zwanzig Herzschläge verstreichen, dann eilten sie über den Hof.


  »Besorg uns Pferde«, raunte Gábor Marko zu. Auf seinen fragenden Blick hin ergänzte er: »Vier.«


  Während der Roma zu den Ställen lief, spürte Gábor Miklos’ Augen auf sich. »Ich habe noch nicht entschieden, ob wir Arpad mitnehmen«, brummte er. Doch wenn er noch lebte, hatten sie kaum eine andere Wahl.


  Die feuchtkalte Luft des Kerkers umfing sie wie ein alter Bekannter. Durch die Gewölbe eilten sie an den Zellen vorbei, bis sie bei Arpad ankamen.


  Scharf zog Gábor die Luft ein. Blut, es roch nach viel zu viel Blut.


  »Wir sind zu spät.« Miklos seufzte, als er auf Arpads gebrochenen Körper herabblickte.


  Gábor ging auf die Knie. Er legte seine Finger an Arpads Kehle. »Er lebt noch. Aber nicht mehr lange.«


  Der Türke war bewusstlos, und mit jedem flachen Atemzug schien das Leben mehr aus ihm herauszuströmen.


  Gábor wandte sich ab. »Von ihm erfahren wir nichts mehr.« Er schüttelte den Kopf. Sein Ritt nach Isaccea war umsonst gewesen. Veronikas Opfer war umsonst gewesen.


  »Nein.« Miklos packte ihn am Arm. »Es gibt noch eine Möglichkeit.« Seine blauen Augen bohrten sich beschwörend in die dunklen von Gábor. »Du musst ihn beißen.«


  
    [home]
  


  
    34. Kapitel

  


  
    Buda, Juli 1458
  


  Veronika blieb im Schatten einer Hauswand stehen. Obwohl ihre Lunge schier platzte, hielt sie den Atem an und lauschte. Außer dem Poltern ihres Herzens hörte sie nichts.


  Sie war kreuz und quer durch Gassen gelaufen, die sie selbst kaum kannte, und nur der Instinkt ihrer Wölfin hatte sie geführt. Es erschien ihr fast zu einfach, dass sie ihre Verfolger abgeschüttelt haben sollte, als wären die beiden Werwölfe blind und taub wie Menschen.


  Rasch machte sie sich zu Michael Szilagyis Haus auf. Sie war ohnehin schon in der Nähe, sogar so nah, dass sie während der Flucht Licht aus einer der Luken der Turmstube hatte blitzen sehen. Nur Michael konnte sich dort aufhalten. Als sie den Platz erreichte und zur Eingangspforte trat, überlegte sie, wie er auf ihren späten Besuch reagieren mochte. Sie hatte sein Haus vor Wochen im Streit verlassen. Dann war sie zum König gezogen, der sich kurz darauf von seinem Onkel distanzierte. Seitdem hatte sie mit Michael nicht mehr gesprochen. Trotz allem, was vorgefallen war, hatte sie Mitleid mit ihm verspürt. Wenn er die Unterstützung des Königs nicht zurückgewann, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis ihn der Reichstag auffordern würde, das Amt des Regenten niederzulegen. Und wenn sie auch jeden Grund hatte, wütend auf ihn zu sein, war er doch immer noch ein Werwolf aus ihrem Rudel.


  Sie verstand selbst nicht, warum sie einen Moment zögerte, ehe sie an die Pforte klopfte. Es war die richtige Entscheidung, zu Michael zu gehen. Er würde der Sache mit Drăculeas Werwölfen auf den Grund gehen, schon allein, um damit wieder das Vertrauen seines königlichen Neffen zu gewinnen.


  Ein Werwolf öffnete die Tür und musterte sie überrascht.


  »Ich muss zu Michael«, verlangte sie, und ehe er etwas sagen konnte, schob sie sich an ihm vorbei, rannte in den Hinterhof und eilte dann zur Stiege, die zum Turm führte. Die Holzstufen knarrten unter ihren Füßen, als sie hinauflief.


  »Wartet«, rief der Mann hinter ihr her, doch sie beachtete ihn nicht. Auch wenn sie wusste, dass Michael im Turmzimmer niemals gestört werden wollte, war ihr Anliegen doch wichtig genug, um ihr Eindringen dort zu rechtfertigen. Am oberen Ende der Stiege war es so finster, dass sie kaum die Stufen sah. Sie tastete sich vorwärts, bis sie über sich die Luke zum Turmzimmer fühlte. Zwei Mal klopfte sie dagegen, ehe Michael sie aufriss.


  »Wer wagt es…«, brüllte er, dann weiteten sich seine Augen vor Überraschung. »Veronika.« Nur einen Moment später verengte er seine Augen wieder. »Was wollt Ihr?«


  Sie sah keinen Sinn darin, groß herumzureden. »Zwei fremde Werwölfe sind in der Stadt«, stieß sie hervor. »Einer von ihnen war bei Drăculea. Ich bin ihnen gerade entwischt.«


  »Was?« Michael trat einen Schritt zurück. Sein Gesicht spiegelte blanke Bestürzung. »Kommt herein«, sagte er. »Erzählt mir alles.«


  Sie stieg durch die Luke hinauf und sah sich neugierig um. Die Wände waren nicht verputzt, und das grobe Mauerwerk verlieh dem Raum eine düstere Kargheit. Das Lichterspiel der Kerzen ließ unförmige Schatten über die Wände tanzen. Sie sah ein schmales Pult, zwei Hocker und einen einfachen Strohsack. Einige Truhen und ein Kohlebecken, dessen Asche wohl seit dem Winter nicht mehr beseitigt worden war, vervollständigten die Einrichtung.


  Und unter dem Rauch der Kerzen und dem trockenen Staub, der den Truhen entstieg, in denen wohl Bücher lagerten, roch sie einen Geruch, den sie schon vergessen geglaubt hatte: Die herbe, etwas saure Duftnote des verstorbenen Grafen Hunyadi. Die unzähligen Stunden in diesem Raum schienen die Mauern mit seiner Gegenwart durchtränkt zu haben. Michael, der unter der niedrigen Decke nur gebeugt stehen konnte, schien ein Fremdkörper in diesem Zimmer zu sein.


  Sie lehnte den Wein ab, den er ihr anbot, und begann von den Männern zu erzählen, der Verfolgung durch Buda, die sich bald in eine Flucht verwandelt hatte. Einzig ihr Handgemenge mit dem König erwähnte sie nicht.


  Während sie redete, fiel ihr erstmals die verwunderliche Form des Zimmers auf. Es war halbrund, wie ein Kreis, der in der Mitte geteilt worden war. Nur an der gewölbten Seite befanden sich schmale Fensterluken, durch die das Licht der Kerzen von der Straße aus sichtbar war. Die andere Seite des Raums war aus hellerem Stein gemauert, und die Wand schien jünger als die anderen Mauern zu sein. Einzig eine massive Tür aus Eisen durchbrach die Steine. Dahinter musste sich die andere Hälfte des runden Turmzimmers verbergen. Außerdem sah sie noch eine Klappe, kaum hüfthoch, die an der gewölbten Seite nach draußen aufs Dach führte.


  »Diese Werwölfe müssen einem fremden Rudel angehören«, schloss sie. »Allerdings können sie noch nicht lange dazugehören, sonst hätten sie niemals so schnell meine Spur verloren. Wer weiß, wo sie hinwollten.«


  »Wer weiß«, wiederholte Michael. Er hatte die Fäuste geballt und ging im Raum auf und ab. Die Unruhe, die sein massiger Körper ausstrahlte, ließ auch Veronikas Wölfin nervös werden. Doch er hörte ihr zu, und er schien die Bedrohung durch die fremden Werwölfe ernst zu nehmen. Erleichterung durchströmte sie.


  »Ich werde mich darum kümmern«, versprach Michael endlich. »Ihr solltet zurück zum König, ehe er Euch vermisst.«


  »Ich gehe nicht zurück.« Sie hatte ihm das eigentlich nicht sagen wollen, doch nun war es zu spät. »Ich werde mit Paulo die Stadt verlassen.«


  Er hielt in seinem Marsch inne. »Heißt das, Ihr seid schwanger?«, fragte er. Sie sah Erstaunen in seinem Blick, und noch etwas anderes, etwas Lauerndes, das ihr nicht gefiel.


  »Nein«, sagte sie und kniff die Augen zusammen. »Ich bin immer noch unberührt. Aber ich weiß nicht, was Euch das angeht.«


  »Nichts.« Er hob entschuldigend die Hände. Plötzlich grinste er. »Mich interessiert nur das Glück meines Neffen.«


  Skeptisch hob sie die Augenbrauen. »Euer eigenes Glück ist Euch auch nicht ganz unwichtig, nehme ich an«, ergänzte sie. »Haltet Euch aus meinen Belangen heraus, so wie ich mich nicht in Eure Beziehung zum König einmische.«


  Plötzlich verfärbten sich seine Augen dunkel. »Beziehung«, grollte er. »So kann man das wohl kaum mehr nennen. Und Ihr wisst genauso gut wie ich, wer schuld daran ist.«


  Er meinte Gábor. Ihre Wölfin drängte knurrend nach vorne. Sie würde nicht zulassen, dass er ihren Gefährten erneut beleidigte. Veronika hob die Hände, womit sie sowohl Michael als auch sich selbst besänftigen wollte.


  »Lasst uns nicht streiten«, sagte sie. »Wichtig ist für mich nur, dass Ihr Drăculeas wölfische Kumpane findet. Sie sind nicht nur eine Gefahr für den König, sondern auch für uns.«


  Ehe Michael etwas erwidern konnte, schlug jemand unten mit lärmender Kraft an die Haustür. Paulo! Er musste endlich angekommen sein. Veronika atmete erleichtert auf.


  Michael indes schien erstarrt zu sein. Stimmen erklangen, zu gedämpft, um sie zu verstehen.


  »Ihr wartet hier!« Michael stürmte an ihr vorbei, und bevor sie begriff, warum er so aufgeregt tat, zog er schon die Luke hinter sich zu. Ein ratschendes Geräusch erklang, wie… wie von einem Riegel, der vorgeschoben wurde.


  Sie eilte hinter ihm her und packte den Eisenring, der in die Luke eingelassen war. Doch die Luke rührte sich nicht.


  »Michael«, rief sie, doch sie hörte ihn die Stiege hinunterpoltern. Er konnte sie doch nicht einfach einschließen! Erneut zog sie an dem Ring, konzentrierte all ihre Wut. Glaubte er, er könne ihr Befehle erteilen, als wäre sie ein verschüchtertes Menschenmädchen? Diese Zeit war lange vorbei. Da– das Holz bewegte sich. Sie schloss die Augen. Noch einmal. Mit einem Knirschen gab der Riegel endlich nach. Außer Atem hob sie die Luke an.


  Die Stimmen waren lauter geworden. Paulo war nicht darunter. Auf einmal wurde ihr kalt.


  Sie raffte ihren Rock und glitt lautlos die Stiege hinunter, folgte dann jedoch nicht dem Gang, der an ihren ehemaligen Gemächern vorbeiführte, sondern nahm die hölzerne Dienstbotentreppe hinab in den Hinterhof. Durch den Hintereingang schlich sie vom Hof ins Haus, folgte dem dunklen Flur zum Saal, wo sie mehrere Personen hörte. Trotz der Mauer, die sie von ihnen trennte, konnte sie jetzt die ersten Worte verstehen.


  »Verschwindet«, zischte Michael so durchdringend, dass sie zusammenzuckte. »Sie darf euch hier nicht sehen.«


  Empört stieß sie eine Seitentür zum Saal auf. »Wen darf ich nicht sehen?«


  Alle weiteren Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Fünf Männer befanden sich im Saal. Michael war da, flankiert von zwei seiner Rudelmitglieder. Doch es waren die anderen beiden Werwölfe, die sie mit aufgerissenem Mund anstarrte. Sie wollte, sie konnte es nicht glauben.


  »Veronika.« Michael trat einen Schritt auf sie zu. Es war sein Gesichtsausdruck, während er nach einer Ausrede suchte, der ihre letzten Zweifel beseitigte.


  »Verräter!«, keuchte sie. Sie hielt sich am Türrahmen fest, als die Wölfin in ihrem Inneren zu toben begann. Michael steckte dahinter, ausgerechnet er. Sie hatte ihm vertraut, sie hatte ihn einst ihren Freund genannt. Enttäuschung durchströmte sie, verwandelte sich in wütenden Hass. »Sie gehören zu Euch, nicht wahr? Ihr seid es, der mit Drăculea im Bunde steht!«, schrie sie. Ihre Wut trieb sie nach vorne, auf ihn zu. Sie hob die Fäuste. »Ich werde dem König davon erzählen. Ich werde…«


  »Du wirst gar nichts tun«, sagte er grob. Seine Augen waren dunkel geworden. Der Wolf sprach aus ihnen.


  Jetzt erst erkannte sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Ihr Zorn zerstob wie ein Schwarm Vögel unter dem Ansturm der Furcht. Michael war stärker als sie, und er hatte ein Rudel. Sie senkte den Kopf, hob einen Fuß, um ihn vorsichtig nach hinten zu setzen. Sie wollte die Männer nicht reizen. Ein zu rascher Rückzug würde sofort deren Jagdinstinkt auslösen.


  »Packt sie«, brüllte Michael.


  Veronika fuhr herum und stürzte zur Tür. Ihre nackten Füße berührten bereits die Schwelle, als einer der Männer ihren bauschenden Rock zu fassen bekam. Der Stoff riss, doch der Ruck brachte sie ins Stolpern. Im nächsten Augenblick fasste ein anderer Mann sie um die Hüfte. Sie schrie auf und fuhr ihm mit den Fingernägeln durchs Gesicht. Sie roch sein Blut, und als er vor Schmerz brüllte, steigerte das ihre Angst und Wut zur Raserei. Sie trat mit den Beinen um sich. Einer ihrer nackten Füße knallte gegen den Türrahmen, an dem scharfkantigen Holz riss sie sich die Haut auf. Sie spürte den Schmerz nicht. Keuchend und knurrend warf sie sich im Gefängnis der Arme herum. Blut, heulte die Wölfin. Heller Pelz spross aus ihren Armen, bedeckte rasch ihren ganzen Körper. Plötzlich packte jemand ihr Haar und riss ihren Kopf zurück.


  »Genug, Wildfang.« Michaels Gesicht war ganz nah vor ihr. Sie schnappte nach ihm und jaulte dann vor Schmerz auf, als er brutal ihren Kiefer packte. Seine Augen waren immer noch dunkel. »Das wollte ich eigentlich vermeiden«, knurrte er.


  Doch sie wusste, dass das nicht stimmte. Sie roch seine Erregung, als er auf ihren Mund starrte, auf ihre Brust, die sich unter ihrem raschen Atem hob und senkte. Jetzt roch sie auch die Gier der anderen Männer. Überall waren ihre Hände an ihr, ihre Hitze, ihr Schweiß. Ihr Herz raste vor Angst, und sie wusste, sie konnten es hören. Sie strampelte verzweifelt, doch sie spürte, wie ihre Gegenwehr die Wolfstriebe der Männer nur noch verstärkte. Gegen jeden Instinkt zwang sie ihren Körper dazu, zu erschlaffen.


  »Lasst. Mich. Gehen«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor.


  »Tut mir leid.« In Michaels Augen tanzten helle Flecken. Er hielt immer noch ihr Gesicht fest, schob sich näher an sie heran. Er fletschte die Zähne, und für einen Moment glaubte sie, er wolle sie beißen. Stattdessen verharrte er, ließ seinen heißen Atem über ihr Gesicht streifen.


  »Schade«, murmelte er und strich mit dem Daumen grob über ihre Lippen. »Ich sollte dich erst einmal aufsparen.« Er wandte sich abrupt ab, und Veronika konnte ein erleichtertes Japsen nicht unterdrücken. Seine Männer stießen ein enttäuschtes Winseln aus, bevor auch sie wie durch ein unsichtbares Kommando ein Stück zurückwichen. Plötzlich ohne Halt, brach Veronika in die Knie.


  »Ihr bringt sie nach oben«, befahl Michael den beiden fremden Werwölfen. »Ins zweite Turmzimmer. Hinter den doppelten Wänden wird sie keiner hören.«


  »Was habt Ihr vor?«, rief sie. »Und wer sind die?« Voller Hass starrte sie die beiden Walachen an, als sie mit groben Händen nach ihr griffen. In ihren tumben Gesichtern stand immer noch Gier, doch mehr noch der Eifer, Michael zu gehorchen. Ihr Körper versteifte sich unter den Händen der Männer, erneut fletschte sie die Zähne.


  Erst glaubte sie nicht, dass er ihr antworten würde, doch dann ließ er sich doch dazu herab. »Zwei von Drăculeas Leibwachen.« Als er sie ansah, waren seine Augen wieder menschlich, leblos und blau. »Es gehört zu unserem Abkommen, dass ich sie gebissen habe. Jetzt dienen sie uns beiden.«


  »Abkommen.« Sie sprach das Wort voller Abscheu. »Was ist nur in dich gefahren, Mathias so zu verraten?«


  Er musterte sie, und in seinem Blick lag nicht das geringste bisschen Wärme. »Ich habe mich von Anfang an für Mathias eingesetzt. Nur dank mir ist er überhaupt König geworden.« Sein Mund war ein harter, dünner Strich. »Und wie dankt er es mir, seinem eigenen Onkel? Er lässt sich von Gábor gegen mich aufhetzen. Bevor er mir alle Macht entzieht, musste ich mich anderweitig absichern.«


  »Absichern?«, rief sie. »Ist dir denn nichts heilig? Drăculea hat deinen Ältesten getötet, und er ist mit den Türken im Bunde.«


  »Die Türken, die Türken.« Er verengte die Augen. »Aus dir spricht nur Gábors Erziehung, Kleine. Kriege wird es immer geben. Wer schlau ist, verwettet nicht sein Leben auf die eine oder die andere Seite. Und Viktor hat dieses Leben schon vor langer Zeit verlassen, als er beschlossen hat, sich wie ein geprügelter Hund zu verstecken. Ich bin ein Wolf.« Er hob seine Stimme. »Gábor und Viktor haben niemals verstanden, was das bedeutet. Drăculea schon. Und es gibt andere Wölfe dort draußen, wusstest du das?« Er blitzte sie an. »Wölfe, die sich einen Dreck um den Wolfsbund scheren. Der Bund, pah!« Er spuckte aus. »Wenn der bedeutet, dass ich den Rücken weiter vor undankbarem Menschenpack krümmen muss, dann pfeife ich darauf. Und jetzt schafft sie aus meinen Augen, ehe ich mich doch noch vergesse.«


  
    In den Karpaten, Juli 1458
  


  »Wird er durchhalten?«, fragte Miklos leise.


  Arpad wirkte selbst im rötlichen Schein des Lagerfeuers leichenbleich. Er warf sich unruhig hin und her, und unter den geschlossenen Lidern zuckten seine Augen. Die Hitze seines Fiebers drang bis zu Gábor herüber.


  Gábor runzelte die Stirn, dann nickte er. »Er hält sich sogar besser, als ich gedacht habe.«


  Seit drei Tagen waren sie nun unterwegs, und Arpads Zustand hatte sich stetig verschlechtert. Sie waren Tag und Nacht geritten, und Gábor und Miklos hatten den Türken abwechselnd vor sich auf ihre Pferde gesetzt, während er zwischen Bewusstlosigkeit und fiebrigen Dämmerzuständen schwankte. Doch Gábor wusste, dass das Fieber zuerst tagelang anstieg, um dann plötzlich abzuklingen, und die Wunden, die ihm Pavel zugefügt hatte, waren fast verheilt. Arpads Körper verströmte inzwischen sogar schon das dunkle Aroma eines Wolfs. Bald würde er aufwachen.


  Und dann würde Gábor wissen, wie groß der Fehler gewesen war, ihn zu beißen.


  Er seufzte und legte sich auf seine Decke. Dunkle Wolken verdeckten über ihnen den Nachthimmel. Er starrte in die zuckenden Flammen des Feuers, auf die Schatten, die dahinter über die Felsen geisterten. Pavels Männer folgten ihnen sicherlich, doch ihr Lagerplatz war auf allen Seiten von Felsen umstanden, so dass der Lichtschein ihres Feuers nicht hinausdrang. Nur brauchten Pavels Werwölfe kein Licht, um sie zu finden. Wie lange hatten sie wohl noch, bis sie eingeholt wurden? Er dachte an Marko. Er hatte ihn gestern fortgeschickt, in der Hoffnung, dass ihm alleine niemand folgen würde.


  Der Roma hatte Einfallsreichtum bewiesen, als er die schnellsten Pferde gestohlen und alle anderen durch die Pforte in den Sumpf gejagt hatte. Bestimmt hatte er damit ihren Vorsprung um einige Stunden vergrößert. Doch wenn es zu einem Kampf mit den Werwölfen kam, hatte der Roma neben Arpad die geringsten Aussichten zu überleben. Genau genommen war es unwahrscheinlich, dass überhaupt einer von ihnen einen Kampf mit Pavels Rudel überstand, und so war es am besten gewesen, ihn wegzuschicken.


  Gábor schloss die Augen. Dies alles wegen eines verlogenen Türken, der ihm in seiner Erinnerung viel eindrucksvoller erschienen war als in Wirklichkeit. In den letzten Tagen war ihm klargeworden, dass sein Hass auf Arpad vor allem auf Angst beruht hatte. Er hatte den Mann gefürchtet, der das darstellte, was aus Gábor hätte werden können. Sein dunkles Spiegelbild. Er atmete tief ein, roch den dunklen Duft seines eigenen Wolfs. Er erschien ihm fremd.


  Finde heraus, wer du bist, hatte Veronika zu ihm gesagt. Doch die Reise nach Isaccea hatte genau das Gegenteil bewirkt. Er wusste kaum noch, wer er war. Nie hätte er gedacht, dass er dazu imstande war, in einem Moment der höchsten Spannung und Frustration all das beiseitezustoßen, woran er glaubte. Doch er hatte es getan. Er hatte Miklos’ Urteil vertraut und den Türken gebissen.


  »Gábor.« Miklos’ Stimme unterbrach seine Gedanken. »Er wacht auf.«


  Er richtete sich auf und sah hinüber. Tatsächlich, Arpads Augenlider flatterten. »Su«, krächzte er. »Su.«


  Gábor starrte Arpad an, sein rotes, verfilztes Haar, den verschleierten Blick.


  »Gábor?«, drang Miklos’ Stimme fragend an sein Ohr.


  Er schüttelte den Kopf und antwortete: »Wasser. Er will etwas trinken.«


  Miklos sprang auf, um einen Lederschlauch mit Wasser zu holen und ihn dann an Arpads Mund zu halten. Gierig schluckte der Türke, leckte sich über die aufgerissenen Lippen. Endlich klärte sich sein Blick.


  »Sein Fieber ist zurückgegangen«, rief Miklos ungläubig. Und auch Gábor spürte es: Die Hitze, die von Arpad ausging, war wesentlich geringer geworden.


  »Du!« Arpad blinzelte Gábor verwundert an. Er klang heiser. »Du hast mich tatsächlich gebissen.«


  Gábor nickte kühl. »Wir haben eine Vereinbarung.«


  Wenn Arpad ihm alles erzählt hatte, konnte er immer noch entscheiden, ob er ihn am Leben lassen wollte.


  Arpad schien ihn nicht gehört zu haben. Mit aufgerissenen Augen starrte er in die Dunkelheit außerhalb des Feuers, auf die kargen Felsen, die sich um sie erhoben. »Verdamm’ mich, ich seh jeden einzelnen Stein.« Er fuhr sich über die Augen. »Jede Ritze. Und da…« Er beugte den Kopf. »Ein Karnickel dort draußen, das riecht wie Fastenbrechen nach Ramadān.«


  Er wurde still und schaute weiter um sich, mit großen Augen und halboffenem Mund. Er schien die ganzen Eindrücke erst verdauen zu müssen.


  Miklos grinste, doch Gábor schüttelte den Kopf. Der Türke spielte doch nur den harmlosen Bauernburschen.


  »Miklos.« Arpad räusperte sich. »Hast du was zu essen für mich?«


  Der Junge nickte und reichte ihm rasch einige Streifen Trockenfleisch. Arpad seufzte behaglich, als er seine Zähne darin versenkte.


  »Erzähl es mir«, forderte Gábor ihn auf, als er den ersten Bissen runtergeschluckt hatte. Er wollte nicht mehr länger warten. »Wer will mich umbringen?«


  Arpad musterte ihn. In seinen hellbraunen Augen spiegelte sich das Feuer. Gábor wusste nicht, was er darin las. Es war kein Hass, keine Angst, so viel stand fest. War es– Mitgefühl?


  »Ich fang lieber am Anfang an.« Arpad leckte sich einige Fasern Fleisch von den rissigen Lippen und nahm noch einen Bissen, bevor er zu erzählen begann. »Damals, als du fortgelaufen bist, hab ich dich nicht verpfiffen. Zwei Stunden hat es gedauert, bis sie bemerkt haben, dass du weg warst. Allah weiß, unser Ausbilder war stinksauer. Aber keiner hat dich wiedergesehen, und so dachte er, dass du tot bist. Nachdem wir Semendria geplündert haben, ließ mich plötzlich einer der Yayabaşı von seiner Leibwache abholen. Sie brachten mich ins Heerlager, in eines der prächtigsten Zelte. Dort wartete der Yayabaşı mit einem Wesir, einem alten Mann mit kalten Augen. Sein Blick war so finster, dass ich mir fast in meine Pluderhosen gemacht hätte. Der Wesir fragte mich, ob ich sicher bin, dass du es warst, der abgehauen ist. Er nannte deinen Namen und beschrieb, wie du aussahst. Es kam mir so vor, als ob er alles über dich wüsste. Als ich ihn fragte, warum er das wissen wollte, gab er mir eine Ohrfeige.« Er knurrte, und Gábor fragte sich, ob Arpad bemerkte, welch wölfisches Geräusch das war. »Ich sagte ihm, was er hören wollte, und dann jagte er mich hinaus. Allerdings«, Arpads Augen blitzten auf, »hab ich mich an den Wachen vorbeigedrückt und bin an der Rückseite wieder unters Zelt geschlüpft. Ich wollte doch hören, worum es bei der Geschichte wirklich ging.«


  Gábor verschränkte die Arme. »Was hast du gehört?«, fragte er barsch, als der Türke nicht sofort weiterredete.


  Arpad schnaubte, verkniff sich davon abgesehen aber jeden weiteren Kommentar. »Der Yayabaşı und der Wesir sprachen über dich. Und über deinen Vater. Ich dachte, ich spinne.« Er hob den Blick und sah Gábor direkt in die Augen. »Vielleicht glaubst du es mir nicht, aber dein Vater war der damalige Sultan MuradII., Murad der Große.«


  Die Zeit schien stillzustehen. Nur das Feuer knackte, sprühte Funken in einem plötzlichen Windstoß, als wollte es über ihn lachen. Warum warnte ihn sein Instinkt nicht vor einer Lüge? Doch in Arpads offenem Blick hatte nicht die geringste Täuschung gelegen. Gábor wurde schwindelig, als hätte die Welt plötzlich ihren Halt verloren. Es konnte doch nicht wahr sein. Aber irgendetwas in ihm, vielleicht sein Wolf, schien dem Türken tatsächlich zu glauben. »Erklär es mir«, forderte er tonlos.


  »Es hat Jahre gedauert, bis ich alle Details zusammenhatte, aber es hat sich wohl so zugetragen«, begann Arpad. »Murad war damals noch jung, als er dich zeugte. Zwar war er schon Sultan, doch in Kämpfe mit seinem Bruder verstrickt, der ihn nicht anerkennen wollte. Es gab einen Feldzug Richtung Ungarn, eine kleinere Sache, mit der er seinen Mut beweisen wollte. Ein Janitscharenführer plünderte unterwegs ein Dorf und raubte ein Mädchen namens Rósza, die wohl wirklich wie eine Rose unter den Bauernweibern blühte.«


  Gábor biss sich so fest auf die Lippen, dass ihn der Schmerz wie ein Blitz durchzuckte. Rósza, das war der Name seiner Mutter gewesen, obwohl die Nachbarn sie meist nur abfällig Tüske genannt hatten, Dorn einer Rose.


  »Im Heerlager sah Murad sie«, fuhr Arpad unterdessen fort. »Sie war nur eine Sklavin, doch sie erregte seine Aufmerksamkeit. Er kriegte natürlich, was er wollte, und ob es ihr gefiel oder nicht, ein paar Wochen lang durfte sie unter ihm liegen. Irgendwann fand er eine neue Rose, doch da hatte er ihr schon seinen Samen eingepflanzt. Du weißt, dass jedem Herzchen des Sultans die Kinder weggenommen werden. Ob Prinzessin oder Prinz, sie müssen alle im Harem des Sultans in Bursa aufwachsen.« Er grinste. »Anscheinend wollte Rósza dich aber behalten, und deshalb haute sie ab. Nur fiel ihr nichts Besseres ein, als in ihr Heimatdorf zurückzukehren. Sie verschwieg dort die Wahrheit, wahrscheinlich um dich zu schützen.«


  Gábor blickte zur Seite, in die Dunkelheit jenseits des Feuers. Er sah dort das Gesicht seiner Mutter, ihren sanften Blick, wenn sie ihm übers Haar strich. All das Leid, das sie ertragen musste, hatte es nicht vermocht, ihre Liebe zu ihm zu schmälern.


  »Für die Männer des Sultans war’s nicht schwer, sie zu finden«, fuhr Arpad fort. »Aber sie hielten sich versteckt, sonst wäre sie wohl erneut geflohen. Murad hatte beschlossen, dich in dem Dorf zu lassen, wo er dich in Sicherheit wähnte, solange er sich mit seinem Bruder stritt. Zwei Kinder von ihm waren nämlich bereits gestorben, man munkelte, an Gift. Nur wollte er auch nicht, dass du ein dummer christlicher Bauernjunge bleibst. Deshalb schickte er einen seiner Yayabaşı. Der sollte dich entführen und erst mal zum Janitschar machen. Dann starb Murads Bruder. Nach der Schlacht von Semendria wollte Murad dich zu seinen anderen beiden Söhnen an den Hof holen. Aber in Semendria bist du verschwunden…«, Arpad blies mit theatralischer Geste in die Hände, »wie ein Sandkorn im Wind. Tja, die ganze Zeit hast du gegen deine Familie gekämpft, erst gegen deinen Vater, und als der starb, gegen deinen jüngeren Halbbruder Mehmet.« Arpad zuckte mit den Schultern und biss dann wieder kräftig in das Trockenfleisch.


  »Nenn sie nicht meine Familie«, presste Gábor zwischen den Zähnen hervor. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte Arpad ins Gesicht geschlagen, doch er bezweifelte, dass seine Knie ihn tragen würden.


  »Und das Mordkomplott?«, fragte Miklos. Seine Stimme hörte sich zittrig an, er schien fast ebenso aufgewühlt wie Gábor zu sein.


  »Ach das.« Arpad zögerte. Er sah einen Moment unsicher zur Seite, bevor er die Schultern straffte und Gábor wieder direkt in die Augen blickte. »Ich hab dich in Belgrad wiedererkannt, das weißt du. Du wolltest mich umbringen. Nach meiner Flucht bin ich zum alten Yayabaşı, der damals mit dem Wesir gesprochen hatte, und hab ihm von dir erzählt. Er gab mir guten Lohn dafür, denn er ist inzwischen selbst zum Wesir aufgestiegen. Er hat den Sultan informiert. Sultan Mehmet ist ein hitziger junger Mann mit einem Hang zu Verschwörungstheorien. Er ist es, der dahintersteckt.« Arpad atmete tief durch.


  Gábor starrte ihn an, ohne ihn zu sehen. Der Sultan also. Sein… Bruder. Warum nicht gleich der Papst oder der deutsche Kaiser? Er spürte den irrwitzigen Drang zu lachen. Er hatte für dieses Wissen Pavels tödlichen Zorn riskiert. Aber ein mächtiger Feind mehr oder weniger, das spielte kaum mehr eine Rolle. Jetzt konnte er sich aussuchen, ob er es lieber mit dem ganzen türkischen Heer oder einem Ältesten und dessen Rudel aufnehmen wollte. Es machte nicht viel Unterschied.


  »Solange du lebst, wird Mehmet wenig Ruhe haben«, fuhr Arpad fort. »Schließlich bist du der älteste männliche Nachkomme seines Vaters. Obwohl wahrscheinlich kein Türke einen Christ und Janitscharentöter wie dich als Sultan akzeptieren würde. Mehmets Spione meldeten, dass du dich nach Hunyadis Tod seinem Sohn Laszlo angeschlossen hattest. Doch dann wurde Laszlo von eurem König hingerichtet. Und du warst erneut verschwunden.« Arpad schnaubte. »Mehmet tobte vor Wut. Dann fiel ihm sein neuer Bündnispartner ein. Drăculea. Der hatte mehr Möglichkeiten, dich aufzuspüren. Ich wurde zu ihm geschickt und sollte seine Aktionen überwachen, als Mann des Sultans am walachischen Hof. Drăculea fiel fast aus seinen Holzschuhen, als er deinen Namen hörte. Er wusste, wer du warst, redete was von Werwölfen und seinem Erzfeind Viktor. Er bat mich, erst mal diesen Viktor zu töten. Ich stimmte zu. Auch wenn ich den Grafen für verrückt hielt, war ich doch neugierig. Nach Viktors Tod wusste ich Bescheid. Drăculea hatte recht gehabt. Und ich…« Er zögerte einen Moment. »Ich hatte langsam genug von überheblichen Sultanen und Grafen. Ich überlegte, dich auf eigene Faust zu suchen, doch dann kamen die Ungarn. Ihr Heer war zu groß und zu stark für Drăculea. Ich bin mit meinen Männern vorher abgehauen, schließlich hatte ich sicher nicht vor, mich für den Walachen zu opfern. Ich dachte eh nur noch an die Werwölfe, die ich gesehen hatte. Und an…« Er keuchte auf.


  Gábor runzelte die Stirn, dann wurde ihm klar, was Arpad abgelenkt hatte. Er sah nach oben. Die Wolken hatten sich verzogen, und das Licht des Mondes tauchte das Gebirge in ein fahles Grau. Noch war der Mond hinter den Felsen verborgen, doch Arpad spürte bereits seine Kraft.


  »Du wirst dich verwandeln«, sagte Gábor ruhig. »Noch heute Nacht.« Zumindest, wenn er es zuließ, doch das sagte er nicht laut.


  Arpads Augen wurden groß. »Das ist verrückter als alles, was ich bisher erlebt habe«, flüsterte er. Dann grinste er. »So lange hab ich unter den Dächern der Türken gehaust, doch eigentlich bedeuten sie mir nichts. Das, was du bist, wollte ich sein. Stark genug, um kein Diener mehr sein zu müssen, der fremden Herren den Arsch abwischt.« Seine Augen blitzten, und er versuchte, sich aufzurichten. Wie schwach er auch gewesen sein mochte, das Wolfsblut schien ihm neue Kraft zu verleihen.


  »Halt.« Gábor hob die Hand. »Erzähl erst zu Ende.«


  Arpad seufzte, doch er ließ sich wieder sinken. »Als wir uns den Weg aus der belagerten Burg freikämpften, stolperte ich über die Roma«, sagte er. »Ich vergesse nie ein Gesicht. Also nahm ich sie mit und versuchte, mehr über die Wölfe herauszufinden. Sie schwiegen eisern, deshalb versuchte ich es anders. Ich mästete sie mit Informationen wie zwei Hammel vor dem Opferfest. Eigentlich wollte ich sie laufenlassen, damit sie dir alles brav weitererzählen und du dich auf die Suche nach mir machst. Doch dann kamen mir Miklos und seine Kumpane in die Quere. Den Rest kennst du.«


  Gábor schwieg. Für eine Ewigkeit lauschte er dem Knistern der Flammen, dem Schrei einer Eule. Arpads Geschichte zog in dunklen Bildern an ihm vorüber. Er wusste, dass der Türke die Wahrheit erzählt hatte. Türke? Seinem Blut nach war Gábor mehr Türke als er. Und zuallererst war Arpad nun Werwolf, wie Miklos und Gábor auch. Er zögerte. Doch er musste eine Entscheidung treffen.


  »Gábor«, flüsterte Miklos da.


  Er fuhr zu ihm herum.


  Miklos sah ihn mit großen Augen an. Unsicherheit stand darin. »Wenn Viktor und Pavel von deinem Vater erfahren haben, warum haben sie dir nichts von ihm erzählt?«


  Gábor atmete tief ein. Diese sturen alten Männer. Vor allem Viktor. Er spürte keine Wut, nur Enttäuschung. So viele Jahre, in denen er sein Leben für ihn gegeben hätte. Ein Rudel, eine Familie. Daran hatte er geglaubt. Stattdessen war er nur Viktors Werkzeug gewesen, mehr Hund als Wolf und niemals Mensch genug, um ihm das Wissen über seine Herkunft anzuvertrauen. Hatte Viktor gedacht, dass Gábor dieses Wissen nutzen würde, um zurück zu den Türken zu gehen? Dass er bereit sei, für seinen fremden Erzeuger alles zu verraten, was Viktor ihn gelehrt hatte?


  »Gábor«, keuchte Arpad plötzlich, doch er ignorierte ihn.


  »Die Ältesten trauten mir nicht«, murmelte er.


  »Wahrscheinlich.« Miklos starrte ihn immer noch an, die Augen aufgerissen. »Und als du dich der Prophezeiung verpflichtet hast, war der Punkt überschritten, an dem sie dir jemals die Wahrheit hätten sagen können.«


  »Wie meinst du das?« Gábor runzelte die Stirn. Miklos’ Aufregung irritierte ihn. Als hätte der Junge etwas erkannt, was ihm verborgen blieb.


  »Denk an das Königsblut«, rief Miklos ungeduldig aus. Er schüttelte den Kopf angesichts Gábors offensichtlicher Verständnislosigkeit. »Königsblut, Sultansblut. Das Kind aus der Prophezeiung, ein unheiliges Türkenbalg!«


  Als der Mond das Rund der Felsen überschritt und die Lichtung in silbriges Licht tauchte, als Arpad sich aufrichtete und zu knurren begann, flüsterte Miklos eine einziges weiteres Wort: »Veronika!«


  Und Gábor begriff. Er keuchte auf.


  Die Welt schien sich zu verlangsamen, Farben und Gerüche sich zu einer neuen Intensität zu verdichten. Die warme Luft des Feuers strich wie ein trockener Kuss über sein Gesicht. Niemals, so schien es ihm, hatte er sich wacher gefühlt.


  Er sprang auf, sah zum Mond hinauf, zu seiner immerwährenden Stärke. »Sie hat es gewusst, sie hat es immer schon gewusst«, flüsterte er zu ihm empor.


  Arpad grollte, warf die Decke von seinem Körper und rollte sich auf alle viere. Rotes Fell spross auf seinen Armen, seinen Beinen, und er heulte auf, das Gesicht ebenfalls dem Mond zugewandt.


  Gábor traf seine Entscheidung ohne jedes Zögern. Er griff an den Kragen seiner Tunika und riss ihn auseinander. Jeder Zentimeter seiner Haut schien zu bersten, als die Kraft seines Wolfs hervorbrach. Fell spross auch auf seinen Schultern, seinen Wangen, zwischen seinen Fingern. Die Gelenke streckten sich, als er in die Knie ging. Der Schmerz war nur ein schwaches Echo.


  »Wir müssen zurück nach Buda!«, rief er Miklos zu. Seine Stimme war kaum noch menschlich.


  Er warf den Kopf zurück. Sein Ruf wuchs an zu einem dunklen Geheul, als er sich in den Wolf verwandelte. Erzählte es von Triumph oder Schmerz? Er wusste es nicht. Auch Arpad galt sein Ruf, seinem neuen Bruder, an dessen menschliche Seite er keinen Gedanken mehr verschwendete.


  Neben einem roten und einem goldenen Wolf brach er durchs Gebüsch, ein schwarzer Rüde mit Kohleaugen. Es zog ihn nach Westen, dort wo der Mond hing und seine Gefährtin auf ihn wartete.


  
    [home]
  


  
    35. Kapitel

  


  
    Buda, August 1458
  


  Es war ein heller Sommervormittag, als sie Buda erreichten. Gábor wusste nicht genau, wie viele Tage vergangen waren, seit sie in ihrer Wolfsgestalt in den Karpaten aufgebrochen waren. Tag und Nacht waren sie getrabt, selbst Arpad, dessen einstige Schwäche wie ein vergessener Traum erschien.


  Erst vor wenigen Stunden, als sie die Nähe der Donau schon riechen konnten, hatten sie ihre menschliche Gestalt wieder angenommen. Im nächsten Dorf hatten sie zwei Händler ausgeraubt, die so betrunken gewesen waren, dass sie sie im Adamskostüm auf dem Misthaufen der Herberge zurückgelassen hatten, wo sie friedlich weiterschliefen. Die Kleidungsstücke teilten sie untereinander auf.


  Die grellgrüne Ärmeltunika des Händlers klebte Gábor unangenehm auf der Brust, und das schmierige Beinkleid verströmte einen Geruch, den er lieber nicht identifizieren wollte.


  Er warf Arpad einen skeptischen Blick zu. Der Türke hatte sein rotes Haar im Nacken zusammengeschlungen und unter eine vergilbte Samtkappe gesteckt. Die Tunika des Händlers war ihm ein ganzes Stück zu eng, und die Ärmel hatte er abgerissen, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Mit der Gänsefeder, die er sich gerade an die Kappe steckte, sah er weniger wie ein ungarischer Bürger und mehr wie ein verwegener Strauchdieb aus. Doch immerhin ähnelte er auch dem früheren Janitschar nicht mehr.


  Als er sich fertig angekleidet hatte, grinste er Gábor selbstzufrieden an.


  »Wenn du glaubst«, knurrte Gábor, »dass du bereits alles weißt, was zum Überleben als Werwolf nötig ist, dann irrst du dich. Allein würdest du innerhalb weniger Tage von Pavel zerrissen werden.«


  Arpad hob die Hände. »He, großer Meister, ich bin ganz Ohr.«


  Gábor seufzte und fuhr sich über die Augen. »Also gut. Ich werde dir alles beibringen, doch ich fordere im Gegenzug, dass du nie wieder zu den Türken zurückkehrst. Und dass du mir bis zum Ende deiner Lehrzeit strikt gehorchst.«


  Arpad musterte ihn nachdenklich. Er schien von Gábors hartem Tonfall nicht sonderlich beeindruckt. »Ich stimme zu«, sagte er schließlich. Dann nickte er noch einmal bekräftigend. »Ich werde tun, was du sagst. Und wenn ich dabei helfen kann, diesem Pavel das Fell zu gerben und ihn anschließend über dem Feuer zu rösten, könnt ihr erst recht auf mich zählen.« Er lächelte grimmig. »Was soll ich noch bei den türkischen Hammeln, wenn ich bei euch Wölfe zum Frühstück kriege.«


  Miklos lachte, und selbst Gábor konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Doch er würde Arpad gegenüber vorsichtig bleiben. Der Türke musste erst noch beweisen, dass er tatsächlich Vertrauen verdiente. Mit einem stummen Blick verständigte Gábor sich mit Miklos. Der Junge hörte auf zu lachen und nickte. Er würde den Türken nicht aus den Augen lassen.


  Auf der Koppel hinter der Herberge fanden sie drei Pferde. Die Tiere waren jung und ausgeruht, und es dauerte nicht lange, bis sie Pest erreichten, wo sie die Tiere zurückließen. Mit dem Notgroschen, den sie im Schritt eines der Beinkleider eingenäht gefunden hatten, erstanden sie bei einer Bäuerin Wurst und Brot und bezahlten den Fährmann, der sie nach Buda ruderte. Sie verschlangen das Essen, während sie vom Boot aus die Burg betrachteten, die sich steil über dem Fluss und der Stadt erhob. Arpad bekannte, dass er noch nie hier gewesen war. Er beobachtete die Menschen und das Gewühl auf dem Fährboot mit anscheinend unstillbarer Neugier. Gábor erinnerte sich, wie fremd und aufregend auch für ihn damals alles mit den neuen Augen des Wolfs ausgesehen hatte. Doch er war zu abgelenkt, um sich wirklich um Arpad zu kümmern.


  Er sah zur Königsburg hinauf. Dort musste Veronika sein. Sein ganzes Sehnen galt ihr, gleichzeitig verkrampfte sich sein Herz, wenn er an sie dachte. Allein für ihn hatte sie sich der Prophezeiung gefügt. Sein Leben hatte sie retten wollen, und das nach allem, was er ihr angetan hatte. Nein, er hatte sie nicht verdient, und doch hoffte er mit jeder Faser seines Körpers, dass sie ihn noch nehmen würde. Wenn es nicht zu spät war.


  Mathias war ein guter Mann. Ob sie ihn lieben gelernt hatte? Ob sie bereits schwanger war? Den Vater ihres Kindes würde sie kaum aufgeben, selbst wenn sie ihn nicht von Herzen liebte. Grimmig bohrte Gábor seine Fingernägel in die Handflächen. Niemals würde er vergessen, wie sich ihre Lippen an den seinen anfühlten. Ob sie an ihn dachte, wenn Mathias sie küsste? Er starrte die Burg so finster an, als könne er sie zwingen, ihm all das preiszugeben, was in den letzten Wochen innerhalb ihrer Mauern geschehen war.


  Als das Boot am Ufer anlegte, war er mit einem Satz an Land und schritt weit aus, überquerte den Fischmarkt und erklomm die hügeligen Gassen. Miklos und Arpad folgten ihm.


  Gábor roch weder den Dunst der silbernen Fischleiber, noch bemerkte er die Leute, die um ihn herum ihren Tagesgeschäften nachgingen. Geistesabwesend überholte er schaukelnde Ochsenkarren und schlug einen Bogen um die beiden keifenden Marktweiber, die bereits Schaulustige um sich scharten. Der Bettler, der jammernd die Hand hob, wurde von ihm einfach beiseitegeschoben. Er registrierte nur, wie geschickt Arpad stets dicht hinter ihm blieb. Es schien, als hielte ihn sein Wolf dazu an. Kurz lächelte Gábor in sich hinein. Was der Türke selbst auch glaubte, sein Wolf jedenfalls schien Gábor und Miklos als sein neues Rudel zu betrachten. Dieses Wissen war beruhigend.


  Am Burgtor blieb Gábor schließlich stehen. Auch hier herrschte eifriges Kommen und Gehen. Karren voller Weinfässer und gackernder Hühner passierten das Tor, Bedienstete schlüpften durch die Pforte. Die Wachen musterten jeden wachsam, der an ihnen vorbeikam. Trotz seiner fremden Kleidung erkannte einer der Männer Gábor und begrüßte ihn mit einem ehrerbietigen Nicken.


  »Ab hier gehe ich allein«, sagte Gábor zu Miklos und Arpad. Er musste unter vier Augen mit Veronika sprechen. Außerdem fehlte es noch, dass er einen Janitscharen in die Königsburg einschleuste. »Zeig Arpad die Stadt«, wies er Miklos an. »Wir treffen uns am Hafen wieder.«


  Er drehte sich um und betrat den Burghof, dann den Vorderbau der Festung, erklomm die Treppen, die ihn weg von dem Getümmel führten. Sein Herz schlug schnell und ungeduldig. Er hielt einen Kammerdiener auf, der an ihm vorbeieilte, und erfuhr, dass sich der König gerade in einer Besprechung mit dem Palatin befand.


  »Danach gedenkt Majestät eine leichte Speise einzunehmen und eine Weile zu ruhen«, sagte der Diener geziert und strich sich über das gestreifte Wams. Er schien sich geehrt zu fühlen, das heutige Tagesprotokoll zitieren zu dürfen.


  Doch der Wolf begann bei diesen Worten zu toben. Früher hatte Mathias nie Mittagsruhe gehalten. Gábor packte den Diener am Arm. »Leistet ihm Veronika von Livedil dabei Gesellschaft?«


  Die Augen des Dieners wurden weit vor Verwunderung. »Nein, Herr, diese Dame weilt doch gar nicht mehr bei Hofe.«


  Gábor ließ ihn los. »Wo ist sie dann?«


  Doch der Diener wusste nichts. Gábor wandte sich ab. Hatte Veronika den König verlassen? Er wollte sich nicht gestatten zu hoffen. Nur Mathias konnte ihm wirklich sagen, was vorgefallen war. Also suchte er zunächst seine eigene Kammer auf, wusch sich mit einem Krug Wasser den schmierigen Dreck der Händlerkleidung von der Haut und schlüpfte in frische Wäsche. Mit einem Band schlang er die Haare im Nacken zusammen. Seine Finger zitterten dabei. Verärgert schüttelte er seine Hand, bis das Zittern aufhörte. Bei Gott, er war nervös wie eine Jungfrau vor der Hochzeitsnacht! Er atmete tief durch, dann machte er sich auf den Weg zu den königlichen Gemächern.


  Der Palatin kam ihm entgegen. Gábor schätzte den ältlichen Mann, doch als dieser innehielt, um Neuigkeiten mit ihm auszutauschen, nickte er ihm nur knapp zu und beschleunigte seinen Schritt. An den Wachen eilte er vorbei, durch das königliche Arbeitszimmer, in dem sich Mathias’ Sekretär über einige Dokumente beugte. Die Tür zu den Schlafgemächern stand offen. Dort, der Schimmer von langem blonden Haar. Gábors Herz schien ihm davonzugaloppieren.


  Veronika.


  Hatte sich der Diener geirrt? Er hastete über die Schwelle, doch er traf nur zwei blonde Mägde an, die die königlichen Laken ausschüttelten.


  »Gábor?«


  Er fuhr herum.


  Mathias war mit einem Buch in der Hand aus einer der angrenzenden Kammern getreten. »Ihr seid wieder da«, rief er.


  Gábor starrte ihn an, das edle Gesicht, die geraden Schultern. Der König sah älter aus, als er ihn in Erinnerung hatte, als wäre er in den wenigen Wochen um mehrere Jahre gereift.


  Er besann sich und neigte den Kopf. »Euer Majestät.« Doch sein Kopf war leer, und so konnte er nur die einzige Frage stellen, die ihm wichtig war. »Wo ist Veronika?«


  »Veronika.« Mathias’ Lächeln verblasste. Mit einer Handbewegung scheuchte er die beiden Mägde hinaus und schloss die Tür hinter ihnen. »Sie ist nicht da«, sagte er ruhig, die Hände über dem Buch gekreuzt.


  Gábor nickte. »Davon habe ich gehört. Wo ist sie? Ich muss sie sprechen.«


  »Sie ist weg, schon seit über einer Woche«, antwortete Mathias tonlos. »Ich dachte, sie wäre vielleicht bei Euch.«


  »Bei mir?« Gábors Herz machte einen Satz. »Was ist passiert?«


  »Sie hat ihr Versprechen gebrochen.« Mathias starrte aus schmalen Augen an ihm vorbei auf das Bett. »Sie hat sich mir widersetzt und ist geflohen.« Sein verkniffener Mund zeugte von Wut, doch auch von Sorge. »Ich habe sie suchen lassen, schon am nächsten Morgen. Die Wachen haben bestätigt, dass sie die Burg verlassen hat, doch seitdem ist sie verschwunden.«


  Gábor vertraute seinen Beinen nicht mehr. Er ließ sich auf die Bettkante sinken, so ungebührlich dieses Verhalten auch war. Sonnenlicht spiegelte sich in den marmornen Fliesen. »Wo ist sie nur hin?«, fragte er leise.


  »Wohin?«, brüllte Mathias plötzlich und warf das Buch vor sich auf den Boden. Dumpf klatschte der Ledereinband auf den glatten Marmorstein. »Das sollte mir eigentlich gleichgültig sein! Sie hat mich belogen und ausgenutzt.«


  Gábor erwiderte stumm seinen wütenden Blick. Er bemühte sich, gelassen zu wirken, obwohl in seinem Inneren ein ähnliches Inferno toste. Seine Finger krallten sich in das Laken. Sie war weg. Die Prophezeiung war noch nicht vollzogen.


  »Hat es Euch die Sprache verschlagen?«, schnaubte Mathias.


  Gábor schluckte. Er musste endlich die Wahrheit sagen. »Ihr wusstet, dass es bei der Prophezeiung niemals um Liebe ging…«, begann er.


  »Haltet Ihr mich für dumm?«, unterbrach ihn Mathias barsch. »Ich wäre kein guter König, wenn ich nur auf meine Gefühle hören würde. Die Prophezeiung schien Eurem Wolfsbund so wichtig zu sein, als hinge das Heil der Welt von ihr ab. Mir selbst leuchtete ein, dass uns dieses Kind einmal dienlich sein könnte. Veronika allerdings«, seine Augen blitzten. »Für sie spielte es weder eine Rolle, was ich fühle, noch ob die Prophezeiung jemals erfüllt wird. Sie hat nur eingewilligt, bei mir zu sein, damit Ihr…«, er funkelte Gábor an, »außer Gefahr seid.«


  Auf einmal ertrug Gábor es nicht mehr, still zu sitzen. Er sprang auf. Mathias schaute ihn an, die Augen zu Schlitzen verengt. Gábor atmete tief durch. »Veronika liebte mich«, sagte er. »Und ich habe sie zurückgewiesen, wegen der Prophezeiung. Obwohl…«, er stockte, dann rauschten die Worte aus ihm hervor, »…ich sie ebenfalls liebe.«


  Der König ballte die Fäuste. Aus seinem Blick sprach ebenso viel Bestürzung wie Zorn.


  »Jetzt weiß ich, wie falsch es war, sie in Eure Arme zu treiben«, fuhr Gábor schnell fort. »Ich weiß jetzt, wer ich bin, wer mein Vater war. Ich habe ebenfalls königliches Blut in mir.« Er räusperte sich krächzend. »Obwohl viele Christen wahrscheinlich anderer Meinung wären.«


  »Was soll das heißen?«, rief Mathias ungläubig. Die Adern auf seiner Stirn pochten. »Was habt Ihr herausgefunden?«


  »Der frühere Sultan. MuradII.« Gábor stockte. »Er war mein Vater. Der jetzige Sultan weiß das. Er steckt hinter dem Mordkomplott gegen mich, an dem auch sein Verbündeter Drăculea beteiligt ist.«


  Mathias lachte bitter auf. »Das klingt so unglaublich, dass es wahr sein muss.« Seine Hände waren immer noch zu Fäusten geballt, und seine Arme zitterten, als wäre ihm kalt, obwohl er im warmen Sonnenlicht stand. Er sah nach wie vor wütend aus, gleichzeitig aber auch unermesslich traurig.


  Gábor schüttelte den Kopf und wollte auf den König zugehen, als dieser sich von ihm abwandte.


  »Geht«, stieß er hervor, ohne Gábor anzusehen. »Nehmt Euch die Frau. Tut von mir aus, was Ihr wollt. Ich brauche Eure Dienste nicht mehr.«


  Gábor öffnete den Mund, wollte widersprechen. Mathias war zu wütend, um seine Worte wirklich überdacht zu haben. Doch was konnte er seinem König schon sagen? Egal welche Worte er wählte, sie würden falsch klingen oder nach Mitleid. Und der Wolf in ihm drängte hinaus, drängte danach, Veronikas Spur aufzunehmen. Er biss sich auf die Lippen und eilte mit gesenktem Kopf hinaus.


  In seiner Kammer zog er eine Truhe hinter seinem Bett hervor. Hier lagerten die frisch geprägten Gulden, die ihm der treue Verwalter seiner Grafschaft Livedil halbjährlich schickte. Er füllte den Beutel an seinem Gürtel, bis der so prall war, dass die Münzen nicht mehr klimperten. Auch einen Dolch steckte er ein, und über die Schulter warf er den blauen Mantel mit dem Wappen der Hunyadis, den er einst von Mathias erhalten hatte. Trotz allem hoffte er, dass er dem König noch einmal würde dienen können.


  Erst als er durch das Burgtor hinaus war, konnte er wieder frei atmen. Er schloss die Augen, gestattete seinem Wolf, nach vorne zu kommen. Die vielfältigen Geräusche und Gerüche der Stadt drangen von allen Seiten auf ihn ein, pulsten durch seinen Körper wie der stete Strom seines Blutes. Als er die Augen wieder öffnete, war er ruhig und entschlossen. Gemächlich ging er die Straße hinunter, folgte dem Instinkt seines Wolfes, der die Fährte seiner Gefährtin suchte. Wenn Veronika noch in der Stadt war, würde er sie finden.


  


  Irgendwann näherte sich die Sonne dem Horizont, wurde zu einem roten Feuerball, der die Hügel in Brand zu setzen schien. Die Ziegelwand hinter der Hafenlände, an der Gábor und seine beiden Begleiter lehnten, schien im Abendlicht zu glühen wie die Flammen des Fegefeuers.


  »Und wenn sie doch den Roma hinterhergereist ist?« Über diese Frage hatten sie schon früher am Tag diskutiert, doch beschlossen, erst einmal die Stadt abzusuchen.


  Gábor nickte nun. Sie hatten jede verwinkelte Gasse von Buda durchstreift, sogar das Judenviertel und die Händlerschuppen am Hafen, doch es war, als hätte der Herrgott persönlich jede Spur von Veronika fortgewischt. Sie hatte im letzten Jahr gezeigt, dass sie stark genug war, um ihren eigenen Weg zu gehen. Deshalb war es gut möglich, dass sie die Stadt gleich nach ihrem Streit mit Mathias verlassen hatte, um sich auf den Weg zu ihren Freunden zu machen, den Roma.


  Er wandte sich von Miklos und Arpad ab und blickte auf das glitzernde Wasser der Donau hinaus. Die beiden anderen Werwölfe ließen ihn in Ruhe. Er dachte sorgfältig nach. Wo mochten die Roma hingereist sein? Und wie konnte er sich an ihre und Veronikas Fährte heften und gleichzeitig verhindern, dass Pavel sie alle aufstöberte?


  Zwei Kinder störten ihn in seinen Gedanken. Gerade hatten sie noch Steine ins brackige Hafenwasser geworfen, doch nun waren sie näher gekommen und gafften ihn an. Sie trugen schäbige Kittel und konnten nicht mehr als fünf Jahre zählen. Jetzt beugten sie ihre verschmutzten Gesichter zueinander und tuschelten. Er machte sich nicht die Mühe zu lauschen. Wahrscheinlich berieten sie, ob sie ihn anbetteln sollten. Er fuhr sich durchs Haar, und prompt wichen sie ein Stück zurück, starrten ihn erwartungsvoll und gleichzeitig ängstlich an.


  Was sie wohl in ihm sahen? Einen wohlhabenden Bürger wahrscheinlich, der sich hierher verirrt hatte. Seine Herkunft war ihm sicher nicht anzusehen. Wer konnte schon sagen, wie viele Bastarde von Königen und Päpsten unerkannt durch die Lande streunten. Doch der Gedanke nagte plötzlich erneut an ihm. Wenn er in Semendria damals nicht geflohen wäre, wenn der Sultan ihn tatsächlich an seinen Hof geholt hätte, wer wäre er dann heute? Ein Prinz, ein Wesir? Oder gar selbst Sultan? Abrupt wandte er sich zu Arpad um. Der Türke bemerkte seinen Blick und zog fragend die Augenbrauen hoch. Gábor musterte ihn still. Wenn er damals bei ihm geblieben wäre, wären sie sicherlich heute noch enge Freunde. Und sie wären Menschen.


  Er spürte in sich hinein, fühlte die dunkle Existenz seines Wolfsbruders, der immer da war. Der Wolf war ein Teil seiner Seele, und er konnte sich nicht mehr vorstellen, dass es anders wäre. Finde heraus, wer du bist, hatte Veronika zu ihm gesagt.


  Plötzlich musste er lachen. Immer hatte er geglaubt, vollkommener als jeder andere Sterbliche sein zu müssen, nur durch selbstlosen Dienst am Bund von seiner Vergangenheit erlöst werden zu können. Dabei war er nur vor sich selbst davongelaufen. Und trotz Pavels und Viktors Schweigen hatte die Wahrheit letztendlich einen Weg zu ihm gefunden.


  Er war der Gefährte der Auserwählten, von Geburt an dazu bestimmt. Seine tiefen Gefühle und der Instinkt seines Wolfs waren von Anfang an richtig gewesen. Und sie hatte seine Liebe genauso heftig erwidert, hatte wegen ihm gegen ihr angebliches Schicksal gekämpft. Obwohl sie wahrscheinlich gedacht hatte, dass sie Gábor für immer verloren hatte, hatte sie sogar Mathias zurückgewiesen, den König, der in sie verliebt war. Wie verblendet er gewesen war! Die Herkunft seines Vaters war nur das fehlende Glied in einer Kette, die er nun endlich verstand.


  Die Kinder waren inzwischen weggerannt, sein Lachen hatte sie vertrieben. Miklos und Arpad schauten ihn verwirrt an.


  »Wir müssen zurück nach Pest«, sagte er. »In den Wald, zum ehemaligen Romalager. Wenn wir eine Spur finden, dann dort.«


  Miklos nickte. Arpad, der kaum mitreden konnte, zuckte nur mit den Achseln.


  »Ich habe genug Geld für drei frische Pferde.« Gábor ließ seinen Blick erneut über den Fluss streifen, diesmal auf der Suche nach dem nächsten abfahrbereiten Fährboot. »Auch Waffen können wir in Pest oder irgendeiner anderen Stadt kaufen.« Er wandte sich bereits zum Gehen.


  »Warte«, rief Miklos.


  Ungeduldig fuhr er zu ihm herum.


  »Was ist mit Michael?«, fragte Miklos. »Vielleicht hat sich Veronika an ihn gewandt. Sie brauchte ebenfalls Geld, vielleicht auch eine Waffe. Wenn sie den König nicht bestehlen wollte, war Michael der Einzige, der ihr helfen konnte.«


  Gábor zögerte. Es zog ihn dort hinaus, in die Wälder, in die Weite. Er hatte nicht viel Lust, sich mit Michael zu treffen, mit dem ihn seit einem Jahr nur noch Streit verband. Wieder würde er sich hasserfüllte Schuldzuweisungen anhören müssen, obwohl der Regent selbst dafür verantwortlich war, dass ihm der König das Vertrauen entzogen hatte. Doch Miklos hatte recht. Es bestand die Möglichkeit, dass Veronika Michaels Hilfe gesucht hatte, und das konnte er nicht außer Acht lassen.


  »Gut.« Er seufzte. »Dann erst noch zu Michael.«


  Sie wandten sich vom Fluss ab und nach links, zum Gerberviertel, das gleich hinter dem Fischmarkt und dem Hafen lag. Gábor übersprang einen schmalen Bachlauf, der von den Abwässern der Gerberwerkstätten sauer roch wie vergorene Milch. Abseits des Hafens, aber immer noch in der Nähe des Flusses waren Budas Häuser windschief und ihre Bewohner bettelarm. Die drei Werwölfe ignorierten die neugierigen Blicke und erklommen den Hügel, näherten sich wieder der Königsburg und den reicheren Bürgerhäusern. Bald waren die schlammigen Straßen wieder gepflastert, die breiten Hofeingänge gaben den Blick auf eigene Stallungen frei, und so manche Fassade eines Bürgerhauses war kunstvoll bemalt. Sie waren noch einen Straßenzug von dem Platz entfernt, an dem das Haus des Regenten stand, als Gábors Wolf ihn zwang, stehen zu bleiben. Ein bekannter Duft streifte seine Nase. Und dann sah er den Mann auch schon, die schwarzen Haare, die ihm über den Rücken fielen, die dunklen, mürrischen Gesichtszüge.


  Paulo kauerte in einem der Hauseingänge und verschlang mit großen Bissen einen Brotkanten. Er schaute erst auf, als Gábors Schatten auf ihn fiel. Er verschluckte sich an seinem Brot und hustete, als Gábor ihn auf die Beine zog.


  »Wo ist Veronika?«, wollte Gábor sofort wissen. Er war so aufgeregt, dass er erst an Paulos entsetztem Gesichtsausdruck merkte, dass Arpad hinter ihm stand.


  »Er!« Paulo keuchte. »Ist er…«


  Gábor atmete tief durch. »Ich habe ihn gebissen.« Er bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. »Er ist nun einer von uns.«


  »Dego!« Paulo zischte. »Teufel!« Er duckte sich unter Gábors Arm hindurch, sprang nach vorn und schlug Arpad mit all seiner Kraft zwischen die Rippen.


  Arpad brüllte vor Überraschung auf und wankte. Doch schon im nächsten Moment hatte er sich wieder gefangen. Er knurrte und hob die Faust, wollte den Roma ebenfalls schlagen, als Gábor ihm den Arm auf den Rücken drehte.


  »Nein«, sagte er. »Das hast du verdient.« Er nickte Paulo zu, und der Roma holte erneut aus, verpasste Arpad einen Faustschlag in den Bauch.


  Arpad ächzte. Seine Wangen waren bleich geworden. »Das reicht!« Er riss sich mürrisch von Gábor los. »Ich hab’s verstanden.« Trotzdem knurrte er den Roma an, bevor er zwei Schritte zurücktrat, damit Paulo und Gábor reden konnten.


  Paulo war bei dem Knurren ebenfalls einen Schritt zurückgetreten. Er musterte Arpad mit misstrauischen Blicken. Dass sich der Türke nicht auf ihn stürzte, schien ihn jedoch so weit zu beruhigen, dass er den Blick von ihm abwandte und Gábor ansah. »Wo ist Marko?«


  »Er ist hierher unterwegs«, antwortete Miklos an Gábors Stelle und fasste für Paulo die Geschehnisse in knappen Worten zusammen.


  Gábor blickte sich derweil unruhig um. Sie verloren zu viel Zeit! Sobald Miklos geendet hatte, packte er Paulo am Arm.


  »Wo ist Veronika?«, fragte er erneut.


  Paulo schaute furchtsam um sich. »Weg.«


  Gábors Frustration wuchs. Er schob Paulo ein Stück weiter in die Hofeinfahrt des Hauses hinein, winkte die beiden anderen Werwölfe zu sich und fragte ihn aus. So entfaltete sich allmählich die Geschichte. Gábor schüttelte ungläubig den Kopf, als Paulo ihm von dem fremden Werwolf erzählte, der Zugang zu Drăculea gesucht hatte. Was war das für eine neue Verwicklung? Er durchbohrte Arpad mit Blicken, doch der Türke zuckte genauso ratlos mit den Schultern.


  »Drăculea, pezevenk. Dieser Hurenwirt scheint auch mehrere Eisen im Feuer zu haben«, murmelte Arpad bloß.


  Gábor hieß ihn, still zu sein, und lauschte Paulos Bericht der Verfolgungsjagd, die sich in eine Flucht verwandelt hatte. Paulo hatte sich verstecken können, und erst im Morgengrauen hatte er sich zu Michaels Haus aufgemacht, dem vereinbarten Treffpunkt. »Sie nicht da«, endete er und starrte sorgenvoll auf seine verdreckten Hände.


  »Hast du bei Michael nachgefragt?«, wollte Gábor wissen.


  Paulo schüttelte den Kopf. Seine Augen blitzten grimmig. »Michael ist mahrime.« Er spuckte aus. »Unrein. Ein böser Mann, der Roma schlecht behandelt. Auf dem Feldzug er Marko und mich nur verspotten und zu den Pferden schicken. Er sagt, wir sind wie sie, dumme Tiere.« Er zischte. »Ich habe aber Haus beobachtet«, brummte er. »Wolfsfrau geht nicht hinein und nicht hinaus. Wenn sie da, dann gefangen.« Er richtete sich auf. »Ich habe die Männer gesehen.«


  »Welche Männer?«, fragte Gábor.


  »Drăculeas Wölfe.«


  »Das kann nicht wahr sein!« Gábor ballte die Fäuste. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Bestürzung durchfuhr ihn. Gleichgültig wie sehr sie sich gestritten hatten, Michael war einer von ihnen gewesen, ein Mann des Bundes. Doch wenn er Drăculeas Männern Unterschlupf gewährte, dann konnte dies nur eines bedeuten. »Dieser verdammte Verräter!«, fauchte er. Wut sprudelte in ihm wie kochendes Wasser. »Ich muss zu ihm.«


  »Warte!« Miklos packte ihn am Arm. »Wir brauchen einen Plan.«


  »Ich weiß«, erwiderte Gábor schroff. »Und wir brauchen Waffen.«
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    Buda, August 1458
  


  Michael zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Du bittest mich was?«, fragte er.


  Gábor hob seinen Weinkrug. »Es fällt mir nicht leicht, zu dir zu kommen, das kannst du mir glauben«, brummte er. Sie saßen im vorderen Teil des Saales, nur einen klobigen Tisch und einen Kerzenleuchter zwischen ihnen. Unbehaglich rutschte er auf der Bank hin und her. »Aber Miklos ist fort, und mich braucht der König. Du hast hingegen genug Männer mit feinen Instinkten. Wenn sie Veronika nicht finden, dann keiner.«


  Michael rieb sich nachdenklich das Kinn. Gábor beobachtete ihn genau.


  »Und warum«, sagte der Regent schließlich gedehnt, »sollte ausgerechnet ich dir helfen?«


  »Weil dein Neffe sie mehr begehrt als alles andere.« Gábor nahm einen großen Schluck von seinem Wein, den ihm vorhin einer von Michaels Werwölfen widerwillig hingestellt hatte. Am liebsten wäre er Michael an die Kehle gesprungen, hätte ihn damit konfrontiert, dass er um seinen Verrat wusste. Doch er durfte nicht. Nicht, solange er nicht sicher war, ob sich Veronika hier befand. Hatte sie vielleicht von Michaels Verrat erfahren, und er hatte sie deshalb gefangen genommen? Es war nur eine Vermutung. Genauso gut konnte ihre Leiche irgendwo in der Donau treiben.


  Sein Herz zog sich zusammen. Das konnte, das durfte nicht sein. Sein Wolf hätte bestimmt ihren Tod gespürt, so wie damals den Tod von Viktor. Daran musste er sich festhalten.


  »Wenn ich Mathias seinen Augenstern zurückbringe«, murmelte Michael nachdenklich, »könnte das tatsächlich seine Wut besänftigen. Vorausgesetzt«, er hob eine Hand und zeigte anklagend auf Gábor, »du kommst mir nicht wieder in die Quere.«


  Gábor verschränkte die Arme. »Du hast dir das alles selbst eingebrockt«, meinte er kühl. »Mich kümmert nur das Wohl des Königs. Und Veronikas. Die Prophezeiung muss erfüllt werden.«


  »Und wenn Veronika etwas zugestoßen ist?« Michael beugte sich über den Tisch. »Vielleicht hat sie auf ihrer Flucht den Verstand verloren. Oder ihre Jungfräulichkeit.«


  Gábor wurde kalt. »Was willst du damit sagen?«


  »Nichts.« Michael zuckte mit den Schultern. »Man muss nur auf alles gefasst sein. Morgen schicke ich zwei meiner Männer los, um sie zu finden. Meine einzige Bedingung ist, dass ich allein sie dem König übergebe. Einverstanden?« Er streckte Gábor eine Hand hin.


  Gábor blickte auf Michaels Hand. »Einverstanden«, erwiderte er, ohne sie zu ergreifen. »Wenn du die beiden heute Nacht noch losschickst. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Michael verfügte mit den beiden Männern Drăculeas über sechs Werwölfe. Gábor hatte bisher drei Männer gesehen, aber er war sich sicher, dass Michael die beiden neuen Rudelmitglieder irgendwo im Haus vor ihm versteckt hielt.


  Miklos, Arpad und Paulo warteten draußen. Wenn Michael zwei seiner Männer wegschickte, um zumindest den Schein zu wahren, blieben vier übrig. Mit denen konnten Miklos, Arpad und Paulo es aufnehmen, das hoffte er zumindest. Wenn Arpad das Vertrauen rechtfertigte, das er heute Nacht in ihn setzte… Als Janitschar hatte er eine Ausbildung genossen, mit der sich nur die Schule der ismailitischen Sekte der Assassinen messen konnte.


  Michael grinste. »Du scheinst es wirklich eilig zu haben.« Doch er nickte. »Bringt uns noch eine Kanne Wein«, rief er. »Und schickt Bodo und Lajos zu mir.«


  Die Zeit verging quälend langsam, während Michael die beiden Werwölfe instruierte. Erst als sie das Haus verlassen hatten, atmete Gábor auf.


  »Ich muss mal den Abort aufsuchen.« Er erhob sich absichtlich schwerfällig. »Bin gleich wieder da.«


  Er verließ den Saal durch die hintere Tür Richtung Hof. Und als er dort über die Schwelle schritt, roch er es plötzlich. Veronikas Blut, schon einige Tage alt. Sie war hier gewesen, und sie war verletzt. Sein Wolf gebärdete sich wie rasend, wollte herumfahren und Michaels Grinsen in Fetzen reißen. Er biss sich so fest in die Zunge, dass er sein eigenes Blut schmeckte. Nur das ließ ihn die Besinnung behalten. Rasch schloss er die Tür hinter sich, unterdrückte mit Mühe ein Keuchen. Wenige Schritte führten ihn in den Hinterhof. Schnell sah er sich um. Niemand in der Nähe. Auch Veronikas Geruch hatte er wieder verloren.


  Doch er kannte das Haus gut, und viele Verstecke gab es hier nicht. Stallungen und Kapelle kamen nicht in Frage. Der Keller? Rasch lief er zur Luke, durch die Brennholz und Weinfässer nach unten geschafft wurden. Nicht der leiseste Hauch von Veronikas sanftem Duft.


  Sein Blick wanderte über die Rückwand des Hauses zu den Fenstern im ersten Stock. Warum sollte Michael sie in ihren alten Gemächern festhalten? Die Türen und Fensterläden waren dort viel zu hellhörig und für eine Werwölfin außerdem leicht zu überwinden. Er hatte nicht mehr viel Zeit, bis Michael ihn vermisste, doch er musste es versuchen. Geräuschlos erklomm er die Stufen der Dienstbotentreppe zum ersten Stock. Dort verharrte er einen Moment. Keine Spur von Veronika. Da hörte er es. Es war nur ein leises Kratzen über seinem Kopf, ein Scharren von Krallen auf Stein, für menschliche Ohren viel zu schwach.


  Das Turmzimmer!


  Plötzlich war er sich gewiss, dass sie dort war, seine Gefährtin. Sein Wolf jaulte auf, drängte ihr entgegen. Die schmalen Stufen der Stiege flog er förmlich hinauf. Und Veronika schien ihn zu spüren, in ihrer Wolfsgestalt schien sie aufzuspringen und sich mit aller Kraft gegen die Mauersteine zu werfen.


  Doch noch bevor er die Luke erreicht hatte, drehte er sich wieder um. Sein Wolf warf sich gegen ihn, doch der Mensch legte ihn in Fesseln. Gábor musste den anderen Bescheid geben. Nur als Rudel waren sie stark. Er eilte mit fliegendem Mantel die Stiege zurück, ins Frauengemach, in dem ihm immer noch ein Hauch ihres Dufts entgegenschwebte. Er riss das Fenster auf und warf die Schnalle seines Mantels hinunter. Golden blinkte das Medaillon mit Hunyadis Raben in der Abendluft auf. Es klirrte leise. Im Schatten des Platzes unten regten sich drei Gestalten. Jetzt wussten sie, dass Veronika hier war.


  Er sprang zurück zur Stiege. Die verschlossene Luke zum Turmzimmer war kaum ein Hindernis für ihn. Mit zwei kräftigen Zügen sprengte er die dünne Eisenkette, die den Riegel an seiner Stelle hielt. Einen Herzschlag später stand er im Turmzimmer und sah sich um. Die letzten Strahlen der Abendsonne fielen durch die Scharten herein und tauchten die kargen Möbel in ein fahles Dämmerlicht. Wenige Male nur war Gábor hier oben gewesen, doch er wusste von der geheimen Kammer, die der verstorbene Graf einst für Michael hatte mauern lassen, vor vielen Jahren, als Michael nach seiner Reitverletzung von Viktor gebissen worden war. Zu schwach war er in den ersten Tagen gewesen, zu unkontrolliert seine Verwandlungen, als dass er unbewacht hätte sein können. Der Graf hatte sich jedoch gegen Viktors Rat entschieden, Michael aus der Stadt bringen zu lassen. Da der Keller damals einsturzgefährdet war, hatte er mitten in der Nacht von drei seiner verschwiegensten Männer die Mauer in sein Turmzimmer einziehen lassen.


  Gábor wusste, dass Michael das Turmzimmer hasste. Es war ein Mahnmal seiner Schwäche. Sobald er gelernt hatte, sein zweigestaltiges Blut zu beherrschen, hatte er sich nie wieder dort einsperren lassen. Stattdessen hatte er es später benutzt, um Mitglieder seines Rudels zu maßregeln, indem er sie nächtelang dort arretiert hatte. Und jetzt war Veronika in dieser Kammer gefangen, womöglich schon seit vielen Tagen. Erneut hörte er, wie ihr pelziger Körper gegen die Mauer prallte.


  »Ruhig, ganz ruhig«, flüsterte er und zog seinen Dolch, um damit das wesentlich schwerere Schloss zu knacken, das die Eisentür sicherte. »Ich hole dich da heraus.«


  »Nicht so eilig.«


  Michaels Stimme ließ ihn herumfahren.


  Mit einem Satz schnellte der Regent durch die Luke, und obwohl er in dem niedrigen Zimmer den Kopf einziehen musste, schmälerte das seine Bedrohlichkeit nicht im geringsten. Mit einem Fußtritt warf er die Luke hinter sich zu.


  »Wie bist du dahintergekommen?«, fragte er, in einem Tonfall, als würde er sich gerade nach dem Wetter erkundigen. Wie zufällig trat er auf die gegenüberliegende Seite des Raumes, seine Hand wanderte zu dem Dolch in seinem Gürtel.


  Gábor wich zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Verräter«, zischte er.


  Michael blinzelte. »Weil ich die Kleine eingefangen habe, bevor sie abhauen konnte?«


  »Nein. Weil du unseren König an Drăculea verraten hast.«


  Für einen Moment schien Michael ehrlich überrascht zu sein. Dann riss er den Dolch aus seinem Gürtel. »Verrat, pah!«, grollte er. »Ich habe mir nur die Freiheit genommen, eigene Bündnisse einzugehen.«


  »Hinter dem Rücken deines Neffen.«


  »Nachdem er mich weggeschickt hat.« Michael verengte die Augen. »Wenn dich deine Familie im Stich lässt, gehst du eigene Wege, so ist das eben.« Er lachte grollend. »Drăculea ist ein kluger Mann. Allein für die Aussicht, dass ich ihn dabei unterstütze, seinen Thron wiederzugewinnen, hat er mir schon einen Platz an seiner Seite versprochen. Als Fürst der Moldauländer, nicht als Diener.«


  »Fürst?« Gábor presste die Lippen zusammen. »Ein Gehilfe der Türken wirst du sein, während dein eigenes Volk überrannt wird!«


  »Mein Volk.« Michael schnaubte. »Du begreifst es nicht. Warum sollte ich mehr als einen Gedanken an die Menschen verschwenden, egal ob Christen oder Türken? Ich bin ein Wolf. Du bist nur ein Hund, der die Menschen schwanzwedelnd um ihre Gunst anbettelt.«


  Gábor atmete tief durch. Er hätte nicht überrascht sein dürfen, und doch war er es. »Und der Wolfsbund?«, fragte er. »Sie werden deinen Pakt mit Drăculea niemals dulden.«


  »Und wenn schon. Es gibt auch Wölfe außerhalb des Bundes.« Michael knurrte ihn an. »Hast du Viktors altes Rudel im Norden vergessen? Und es gibt noch mehr, es gibt andere Bündnisse.« Seine Augen blitzten. »Ich habe mit ihnen gesprochen. Sie beobachten uns im Geheimen, während unsere Ältesten glauben, der Nabel der Welt zu sein.«


  Gábor schüttelte den Kopf. »Du bist wahnsinnig.« Schon immer war von fremden Wölfen gemunkelt worden, doch er glaubte nicht an deren Existenz. Plötzlich war er es müde, Michael zuzuhören, war es müde, zu kämpfen. Sollte Pavel doch einen weiteren Verräter jagen, oder Mathias kümmerte sich um seinen abtrünnigen Onkel. Er wollte nur Veronika heil hier wegbringen.


  »Warum sie?«, fragte er und deutete auf die Eisentür. Als hätte sie ihn gehört, jaulte sie auf.


  »Weil sie es herausgefunden hat.« Michael trat einen Schritt zur Seite.


  Gábor ließ ihn nicht aus den Augen. »Und was hattest du mit ihr vor?«


  Michael zuckte mit den Schultern. »Ich mag sie, aber ihr Mundwerk ist mir zu gefährlich. Wenn mich Mathias wieder als Berater annimmt, muss ich sie wohl umbringen.«


  Gábor knurrte. Das würde er niemals zulassen! Sie musterten sich wie zwei hungrige Wölfe.


  »Wenn mein Neffe allerdings weiter stur bleibt, befreie ich Drăculea«, fuhr Michael fort. »Mit Hilfe der Türken wird er sich sein Land zurückerobern. Sie haben ihm sogar den ungarischen Thron versprochen, wenn er ihr Bündnispartner bleibt. Dann hätte er für Veronika Verwendung. Oder ich verkaufe sie an Pavel und Podiebrad, der bald auf dem böhmischen Thron sitzt.« Er schnalzte mit der Zunge. »Wegen der Prophezeiung ist sie gutes Geld wert.«


  Plötzlich rumpelte es unter ihnen, Rufe drangen dumpf zu ihnen empor.


  »Wer ist das?«, zischte Michael mit neu entflammter Wut. »Hast du dich nicht allein hergetraut, du feiger Hund?«


  Während er noch sprach, sprang er nach vorne. Sein Dolch zischte durch die Luft. Gábor wich zur Seite aus. Die Enge des Raums zwang sie beide sofort zu einem neuen Angriff.


  Gábors Hieb war schneller. Er traf Michael am Arm. Keuchend sprang der zurück. Blut tropfte auf den Boden. Seine Augen verfärbten sich schwarz, als er seinen Wolf rief. Gábor sah sich um. Er brauchte etwas, um sich vor Michaels Stichwaffe zu schützen… einen Schemel. Er hechtete zu dem Möbelstück, als Michael ihn erneut ansprang. Gerade rechtzeitig hob er den Schemel mit der freien Hand und wehrte Michaels Dolch ab. Michael knurrte, stach wie ein Besessener auf ihn ein und traf doch immer nur das Holz. Fell spross auf seinen Armen, seinen Wangen. Seine Fingernägel formten sich zu Klauen. Er packte den Schemel und riss an ihm, zog Gábor nach vorn.


  Gábor stemmte die Füße in den Boden, spürte, wie er ebenfalls die Zähne fletschte. Sein eigener Wolf tobte, und es war nur seiner Selbstdisziplin zu verdanken, dass er noch Mensch war. Egal wie sehr das Tier an ihm riss, er durfte ihm nicht nachgeben. Er durfte auch nicht zulassen, dass Michael sich verwandelte. Als Wölfe waren sie gleich stark, gleich dominant. Wenn sie in ihren Tierkörpern kämpften, rasend vor Wut und Blutdurst, würden sie sich gegenseitig töten. Er musste Mensch bleiben, denn er konnte Michael einzig mit seinem Verstand überwinden.


  Mit neuer Kraft stieß er Michael den Hocker gegen die Brust, schob ihn damit zwei Schritte zurück. Er glitt zur Seite und packte ein Kohlebecken, das erloschen und kalt neben dem Pult stand. Mit einer Drehung warf er die schwere Schale Richtung Michael. Eine Aschewolke flog auf. Michael duckte sich. Das Becken verfehlte ihn, doch der Aschestaub wirbelte ihm ins Gesicht. Brüllend ließ er den Schemel fallen. Er griff sich an die Augen, rieb die Asche über Wangen und Stirn. Gábor setzte auf ihn zu, wich den Klauen aus, die blind nach ihm schlugen. Sein Dolch traf Michael in die Seite. Sofort sprang er wieder zurück. Michael jaulte auf. Doch statt sich blind auf Gábor zu stürzen, wich er ebenfalls zurück. Er ging in die Knie.


  Da war eine Klappe in der Mauer, Gábor erinnerte sich erst jetzt an sie. Sie schwang auf und Michael rollte hinaus aufs Dach.


  Auf dem Boden blitzte etwas. Michael hatte mit dem Schemel auch seinen Dolch fallen lassen. Gábor rannte zur Klappe und ging vor ihr in die Hocke, schützte den Kopf mit den Armen und rollte wie Michael zwischen den tiefen Mauersteinen hindurch. Draußen sprang er sofort wieder auf, streckte die Arme aus, um auf dem abfallenden Dach festen Stand zu finden. Holzschindeln knirschten unter seinen Füßen. Der Himmel war inzwischen dunkelblau, nur ein schmaler Lichtstreif am Horizont zeigte noch, wo die Sonne verschwunden war. Einsam blinkte der Abendstern.


  Michael stand zwei Mannslängen entfernt und bleckte die Zähne. Das Wolfshaar in seinem Gesicht hatte sich zurückgebildet, seine Augen waren wieder blau. Aus der Wunde an seiner Seite floss ein dünner Strom Blut. Gábor wusste, der Stich war tief genug, um auch einen Werwolf in Bedrängnis zu bringen.


  Den Dolch fest gepackt, ging er auf Michael zu. Eine Schindel rutschte plötzlich unter seinem Fuß weg. Fluchend sprang er zur Seite. Das Holzstück polterte an ihm vorbei in die Tiefe.


  Michael lachte grimmig. »Ungewohntes Revier, wie?« Er ballte die Fäuste. »Wirf den Dolch weg. Lass uns kämpfen wie ehrliche Wölfe.«


  »Ehrliche Wölfe?« Gábor zog die Augenbrauen hoch. »Du meinst, so ehrlich wie der Giftanschlag?«


  Ungeduldig schüttelte Michael den Kopf. »Erzähl keinen Unsinn«, grollte er. »Was ist, bist du zu feige?«


  Gábor verharrte. Michael wusste anscheinend nichts von dem Mordkomplott und auch nichts von Gábors Herkunft. Drăculea hatte seinem neuen Freund also ein paar Geheimnisse vorenthalten.


  Gábor sah auf den Dolch in seiner Hand hinab. Er würde den Kampf schnell beenden können. Doch Michael war unbewaffnet… und er war einmal sein Bruder gewesen. Stolz hob er den Kopf. »Keine faulen Tricks«, rief er. »Und wir bleiben in Menschengestalt.«


  Als Antwort nickte Michael nur grimmig. Der Blutverlust ließ ihn bleich aussehen. Doch immer noch war er so massig wie ein Stier, und als er die Fäuste hob, erahnte Gábor das Muskelspiel unter seinem Hemd. Er ließ den Dolch fallen. Die Waffe rutschte übers Dach und verschwand an der Kante. Drei Stockwerke tiefer schepperte es.


  Gábor hob die Fäuste und schritt langsam auf Michael zu. Wie ein Bulle senkte Michael den Kopf und sprang nach vorne. Das Dach bebte unter seinen Schritten. Gábor wich seinem ersten Faustschlag mühelos aus. Sie kämpften keuchend und verbissen. Dann traf Gábor Michael in die verwundete Seite. Michael stöhnte auf. Er stolperte, gefährlich nah am Abgrund. Gábor versetzte ihm den nächsten Schlag, direkt auf die Brust. Michael schwankte. Im letzten Moment schnellte seine Hand vor und ergriff Gábors Arm. Sein Gewicht ließ Gábor ebenfalls taumeln. Ihre Gesichter waren sich plötzlich ganz nah. In Michaels Augen blitzte ein kalter Funke auf.


  Mit der freien Hand griff Michael hinter sich, an seinen Gürtel.


  Es war reiner Instinkt. Gábor warf sich zurück. Eine dünne Klinge zischte so nah an seiner Kehle vorbei, dass er den Luftzug spürte. Schmerzhaft prallte er mit dem Rücken auf den Dachschindeln auf.


  »Ehrlichkeit wird überschätzt.« Michael verzog den Mund zu einem hämischen Grinsen. Er hatte Gábors Arm losgelassen, um das Gleichgewicht zu wahren. Jetzt hob er erneut das schmale Messer, das er in seinem Gürtel versteckt getragen hatte. Gábor lag immer noch auf dem Rücken. Seine Füße suchten nach einem festen Halt, damit er auf der Schräge des Dachs nicht abrutschte. Abwehrend hob er die Hände. Er sah, wie sich die Muskeln in Michaels Arm anspannten… und Gábor hatte nichts, um die Klinge abzuwehren. Michaels Arm raste auf ihn zu, und er riss die Augen auf, in Erwartung des tödlichen Schmerzes.


  Da hörte er ein leises Sirren.


  Nur aus dem Augenwinkel nahm er die Bewegung wahr, einen pflaumengroßen Schatten. Er prallte mit einem dumpfen Klang gegen Michaels Schläfe. Der riesenhafte Werwolf blinzelte und hob die Hand, als wolle er eine Mücke abwehren. Gábor schob sich mit Händen und Füßen rückwärts das Dach hinauf, fort aus der Reichweite des Messers. Doch Michael schien ihn gar nicht mehr wahrzunehmen. Er schüttelte den Kopf. Sein Grinsen wich einem verdutzten Gesichtsausdruck. Langsam und steif, wie ein Baum, dem eine Axt den tödlichen Hieb versetzt hatte, kippte er nach hinten. Sein massiger Körper schlug mit einem Krachen auf den Schindeln auf, rutschte die Schräge hinunter und kippte geräuschlos über die Kante.


  Beim Klang des Aufpralls schloss Gábor unwillkürlich die Augen. Er keuchte, das Blut pulste immer noch wild und dunkel durch seine Adern. Langsam setzte er sich auf und spähte auf den Platz hinunter. Auf dem Pflaster kauerte Paulo. Er hielt eine Steinschleuder in der Hand.


  Für einen Herzschlag schienen sich ihre Blicke zu kreuzen, auch wenn Gábor für Paulo nicht mehr als ein dunkler Umriss sein konnte. Dann wandte der Roma sich ab.


  Veronika.


  Mit einem Satz war Gábor an der Luke und schob sich hindurch. Im gleichen Moment stieg ein Mann durch die andere Luke ins Turmzimmer. Er musste einer von Drăculeas Werwölfen sein. Als er Gábor sah, kniff er die Augen zusammen und zog sein Schwert.


  Gábor packte den Schemel und stürzte nach vorne. Doch ehe er bei ihm anlangte, sackte der Mann mit einem Schmerzensschrei zusammen. Er kippte nach vorne. Seine Stirn schlug hart auf dem Boden auf, als Arpad hinter ihm auftauchte, ein blutiges Schwert in der Hand.


  »Das war der letzte von den vieren.« Die Worte waren kaum mehr als ein dunkles Grollen. Schweiß und rote Fellbüschel bedeckten gleichermaßen seine Stirn, und aus seinen Augen sprach wütend der Wolf.


  Gábor ließ den Schemel sinken. »Danke«, murmelte er, und war in Gedanken schon bei der Wölfin hinter der Eisentür. Ihr Jaulen war verstummt.


  »Hilf mir!« Er nahm das Schwert des Toten und stemmte die Schneide in das metallene Schloss. Mit einem Satz war Arpad neben ihm, und gemeinsam hebelten sie das Schloss heraus.


  Gábor riss die Tür auf, und die Wölfin fiel ihm entgegen. Ihr Körper schien federleicht zu sein.


  »Veronika.« Er beugte sich über sie, vergrub sein Gesicht in dem weichen Fell. Schwach hob sie die Schnauze, um ihm über die Hand zu lecken. Als hätte sie das ihre letzte Kraft gekostet, erschlafften ihre Glieder.


  Arpad neben ihm schnaufte laut. Gábor kümmerte es nicht. Er hörte nur den Atem seiner Gefährtin, ihren Herzschlag. Zu seiner Erleichterung ging er langsam und gleichmäßig. »Komm zurück zu mir«, flüsterte er. »Komm. Du hast nichts mehr zu befürchten.«


  Langsam, ohne Kampf und ohne Bewusstsein, fand ihr Körper in seine menschliche Gestalt zurück. Er beugte sich immer noch schützend über sie, als Miklos zu ihnen heraufstieg. Sein Gesicht war blass, doch er lächelte, als er Veronika sah.


  »Da ist sie ja«, flüsterte er.


  Gábor drehte sich zu ihm herum, ohne Veronika loszulassen.


  »Schafft Michaels Leichnam von der Straße«, sagte er. Unwillkürlich sprach er ebenfalls leise. »Und wartet auf Bodo und Lajos. Nehmt sie gefangen, sobald sie zurückkommen. Ich kümmere mich später um sie.« Er strich Veronika eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn, da merkte er, dass Arpad sie anstarrte. »Geht jetzt«, befahl er.


  Miklos nickte, und als Arpad nicht gleich reagierte, erhob sich Gábor, packte ihn und schob ihn gewaltsam die Luke hinab.


  


  Gábor trug Veronika die Stiege hinunter und stieß mit dem Fuß die Tür zum Gang und zu ihrem ehemaligen Gemach auf. Sorgfältig bettete er sie auf das Lager. Dunkle Ringe umschatteten ihre geschlossenen Augen. Mitfühlend strich er über die Blutergüsse an ihren Schultern und Hüften, die sie sich bei den Stößen gegen die Mauer selbst zugefügt hatte, dann deckte er sie sorgfältig zu. Seine Finger zitterten dabei. Sie war so zerbrechlich. Als er ihr über die Wange streichelte, warf sie den Kopf hin und her. Er knirschte mit den Zähnen. Tagelang im Stockdunkel eingeschlossen zu sein, das tat man nicht einmal seinen schlimmsten Feinden an!


  Zwei Mägde klopften an der Tür und traten leise ein, brachten auf Miklos’ Geheiß brennende Kerzen in Silberschalen. Er befahl ihnen, ein heißes Bad herzurichten. Er saß an Veronikas Seite, während Knechte einen Holzbottich aus der Küche hereinschleppten. Die Frauen füllten ihn mit heißem Wasser und Badeöl, dann verließen sie das Zimmer so still wieder, wie sie gekommen waren. Während Gábor ein Dutzend weiterer Kerzen entzündete, um die Nacht zu vertreiben, spürte er an der Veränderung von Veronikas Atemzügen, dass sie erwachte. Sofort war er bei ihr. »Ruhig.« Er strich ihr übers Haar. »Ich bin da.«


  »Gábor«, flüsterte sie und schlang ihre Arme um seinen Nacken. Ihre Augen waren verschleiert, sie konnte sie kaum offen halten. »Das muss ein Traum sein.«


  Er lachte leise, hob sie hoch und ließ sie in das warme Wasser des Bottichs gleiten. Seufzend lehnte sie sich zurück. Immer noch war sie schwach, doch während er ihre verfilzten Locken sorgfältig entwirrte und wusch, schienen ihre Lebensgeister zurückzukehren.


  Sie drehte den Kopf zur Seite und sah ihn an. »Michael ist tot, nicht wahr?«, murmelte sie. Traurig nickte sie, als sie seine zerknirschte Miene sah. »Ich spürte es«, sagte sie nachdenklich, »dort im Dunkeln. Trotz allem gehörte er zum Rudel.«


  Gábor hatten solche Bande mit Michael schon lange nicht mehr verbunden, doch trotzdem fühlte er Bedauern. »Er könnte noch leben«, brummte er. »Wenn er nicht so ein arroganter Dummkopf gewesen wäre.«


  »Er hat mich eingesperrt.« Sie hob eine Hand aus dem Bottich und legte sie auf die seine. In ihren grauen Augen lag kein Vorwurf. »Wer weiß, was er mir angetan hätte, wenn du mich nicht befreit hättest.« Sie blinzelte. »Danke, dass du nach mir gesucht hast. Obwohl ich es war, die…«


  …die dich weggeschickt hat. Gábor wusste, was sie sagen wollte. Er blickte auf ihre Finger herab, suchte nach den richtigen Worten, um ihr alles zu erklären. Sie schien sein Schweigen jedoch falsch zu deuten, denn sie zog ihre Hand weg. Ihre Wangen leuchteten rot, ob von dem heißen Wasser oder aus Verlegenheit, konnte er nur ahnen. So tölpelhaft hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt. Unwillkürlich wanderte sein Blick von ihrem Gesicht zu ihren Schultern, dem Badewasser, in dem sich der Kerzenschein spiegelte und das doch ihre Nacktheit weniger gut verbarg, als für sein Seelenwohl förderlich war. Rasch sah er zur Seite. Er hatte sie in den Bottich gelegt, als wäre sie bereits sein, doch das war sie nicht. So viele Male hatte er sie zurückgestoßen, was mochte sie nur von ihm denken? Als fühlte sie sein Zaudern, zog sie die Beine an und schlang ihre Arme darum. Das Wasser plätscherte gegen den Bottichrand.


  »Warst du in Isaccea?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte er und wusste nicht weiter.


  »Und was hast du herausgefunden?«


  Er sah ihren neugierigen Blick, hörte ihren aufgeregten Atem. Trotz allem, was ihr widerfahren war, wollte sie wissen, was ihn bewegte.


  »Nur eines, das wichtig ist.« Er beugte sich über den Bottichrand, strich mit dem Finger über das Feuermal an ihrer Schulter, ohne den Blick von ihren Augen zu lassen. »Ich war dumm«, flüsterte er. »So dumm. Nichts habe ich weniger verdient als dich, und nichts wünsche ich mir mehr, als dass du mich noch willst.«


  Ein erstickter Laut kam aus ihrem Mund, und er wusste nicht, ob es Lachen oder Weinen war.


  »Und die Prophezeiung?«, flüsterte sie. »Zählt sie für dich nichts mehr?«


  »Doch.« Seine Finger wanderten höher, streichelten ihre Wange. »Sie zählt alles. Sie ist es, die mich zu dir zurückgebracht hat.«


  Und als sie ihn fragend anschaute, schilderte er ihr in wenigen Worten die Geschichte seiner Herkunft.


  »Der Sultan ist dein Vater.« Ihre Augen wurden groß. Doch sie schreckte nicht vor ihm zurück, im Gegenteil, schmiegte ihre Wange an seine Hand. Ehe sie noch etwas sagen konnte, küsste er sie.


  Es war ein endloser Kuss, und während er in dem süßen Geschmack ihrer Lippen ertrank, schlang sie so fest die Arme um seinen Hals, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. Er griff unter ihre Arme, zog sie halb aus dem Bottich, drückte ihren nassen, warmen Körper an seine Brust.


  Irgendwann lösten sie sich schwer atmend voneinander, und sie lachte leise. »Deine Tunika ist ganz nass«, flüsterte sie. Als Antwort streifte er sie sich über den Kopf und legte sie ihr über die Schultern.


  »Komm«, sagte er und zog sie ganz hoch, doch statt sie über den Bottichrand steigen zu lassen, nahm er sie in die Arme und trug sie durch das Zimmer. Vorsichtig, als wäre ihr Körper aus zerbrechlichem Kristall, bettete er sie auf das Leinen.


  Er legte sich neben sie und zog sie an sich. Mit langen Atemzügen nahm er ihren Duft in sich auf, so tief, dass er sicher war, nie wieder etwas anderes zu riechen. Das Verlangen nach ihr brannte wie Feuer in ihm, sein Wolf wollte, dass er sie packte und endlich in Besitz nahm. Stattdessen zwang er sich, ihr sanft über den Rücken zu streichen.


  Sie hielt ihre Augen geschlossen, als spüre sie seinen Fingern nach. Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust und hob und senkte sich mit seinen Atemzügen. Er spürte die Schrammen auf ihren Schultern, fuhr die Rippen nach, die viel zu deutlich unter der dünnen Haut hervortraten.


  Wie nah sie ihm war, und wie wenig er gewiss war, sie wirklich zu kennen. Viel zu sehr war er mit sich selbst und mit den Belangen des Bundes beschäftigt gewesen. Konnte sie ihm denn überhaupt verzeihen?


  »Ich werde dich nie wieder allein lassen«, raunte er ihr zu. Sie erschauerte an seiner Brust, drückte ihre Nase in die Kuhle über seinem Schlüsselbein.


  »Ich möchte dir so gerne glauben«, flüsterte sie. Und er packte sie um die Hüften, zog sie so fest an sich, dass zwischen ihren Körpern kein Staubkorn mehr Platz fand. Ihre Brüste, ihr Bauch rieben über seinen Leib. Er keuchte auf, als sein Wolf weiter nach vorne drängte.


  Sie öffnete die Augen und sah zu ihm auf. Er sah die Wölfin in ihrem Blick, aufmerksam und auf erregende Weise hungrig.


  »Du bist geschwächt.« Er hörte selbst, wie rauh seine Stimme klang. »Und du weißt noch nicht, ob du mir wieder vertrauen kannst.«


  Unter ihren Fingern schlug sein Herz schnell und hart.


  »Bei Gott«, sie bebte, und mit Überraschung erkannte er, dass sie gleichzeitig lachte und weinte. »Glaubst du nicht, dass wir genug Zeit mit Reden verschwendet haben?«


  Als Antwort beugte er sich über sie und küsste sie so fest, dass ihre Lippen unter seinen zu schmelzen schienen. Er spürte, wie sie nach dem Leinenbeinkleid griff, das er immer noch trug. Zu spüren, wie der Stoff unter ihren Fingern riss, war für seinen Wolf fast mehr, als er ertragen konnte. Dann war nur noch Haut auf Haut, Hitze und Duft.


  Seine Lippen lösten sich von den ihren, als er sie packte und auf den Rücken warf. Als er zu ihr kam, schrie sie auf und biss ihm in die Schulter. Dann gab er sich hin, Mann und Wolf, ohne noch irgendetwas vor ihr zurückzuhalten.


  


  Es war nur wenige Stunden später, als sie erwachte. Vor dem offenen Fenster schien hell der Mond. Gábor lag neben ihr, sein Brustkorb bewegte sich im ruhigen Rhythmus des Schlafs. Sein Arm lag über ihrer Hüfte. Sie bewegte sich nicht, sah ihn nur an.


  Seine Gesichtszüge waren im Schlaf weicher als sonst, der geschwungene Bogen seiner Lippen so perfekt, dass sie ihn mit ihrem Finger nachzeichnen wollte. Ihr eigener Körper war warm und weich, schmerzte wohlig unter dem Nachklang dessen, was zwischen ihnen geschehen war. Schlaftrunken lag sie da und spürte ihren Erinnerungen nach. Immer noch konnte sie es kaum glauben, ja, ihr Herz zweifelte noch daran, dass er tatsächlich zu ihr zurückgekommen war. Und vor allem: Würde er bleiben? Ihre Wölfin grollte nichtsdestotrotz zufrieden. Ich lasse ihn nicht mehr gehen.


  Sie strich über sein dunkles Haar und mit einem tiefen Seufzen erwachte er. Sie kuschelte sich dicht an ihn, und er schloss die Arme um sie. Während sie in seine Wärme gehüllt dalag, flogen ihre Gedanken zu dem, was er ihr gestern erzählt hatte, über Isaccea, über Arpad und über seinen Vater.


  »Königliches Blut«, murmelte sie. »Wer hätte das gedacht.«


  Er musterte sie zögernd, als sei er sich nicht sicher, was sie damit meinte.


  Sie zwinkerte ihm zu. »Kannst du dir vorstellen, dass mir das egal ist? Ich wusste vorher schon, wer du bist.« Sie wurde wieder ernst. Gleichgültig wie tief ihre Verbindung war, sie allein hätte ihm nicht ausgereicht. Anders als sie hätte es ihn zerrissen, mit ihr zusammen zu sein, wenn er damit die Prophezeiung zerstört hätte. Und genau für dieses Ehrgefühl liebte sie ihn. Sie drückte sich an ihn. »Aber ich danke Gott, dass er diesen Weg für uns gefunden hat.«


  »Ich auch«, sagte er leise. »Du bist die Auserwählte. Und die einzige Frau, die ich je lieben werde.«


  »Das Zweite ist mir wichtiger.« Sie lächelte nachdenklich. »Und über das Auserwähltsein mache ich mir Gedanken, wenn ich eines Tages ein Kind von dir erwarten sollte.«


  »Eines Tages?« Seine Augen blitzten. Er strich besitzergreifend über ihre Hüften.


  Ihr helles Lachen verklang, als sich ihre Lippen in einem Kuss fanden.


  


  Der Morgen dämmerte, als jemand gegen die Haustür polterte.


  »Wir sind Soldaten des Königs«, hörte Veronika rufen. »Wir begehren sofortigen Einlass!«


  Mit einem Satz waren sie und Gábor auf den Beinen, ihre Wölfe hellwach.


  Sie hörte Miklos rufen. »Was wollt Ihr von uns?«


  »Uns wurde gemeldet, dass der Regent ermordet wurde.« Erneut polterte jemand gegen die Tür. »Der König befiehlt, dass wir entweder seinen Onkel wohlauf finden oder seinen Mörder festnehmen.«


  Gábor griff nach seinen Beinlingen.


  Veronikas Herz setzte einen Schlag aus. »Du musst fliehen.« Sie stockte. »Wir müssen fliehen.« Und da war noch mehr, eine plötzliche Angst. Würde sie ihn wieder verlieren?


  Er sah sie nicht an. »Zieh dich an«, sagte er. »Rasch!«


  Mit fliegenden Fingern riss sie ein Gewand aus einer der Truhen, die einst ihr gehört hatten. Gábor schlüpfte in Beinlinge und Mantel und stand im Nu wieder lauschend an der Zimmertür.


  Erneut polterte es unten, noch lauter dieses Mal. Splittern und Krachen ertönte, als die Soldaten die Tür aufbrachen. Veronika hörte einen Mann aufschreien, hörte Knurren und Waffengeklirr.


  »Wir müssen über die Stiege!« Sie zog sich ihr Kleid über den Kopf. »In den Hinterhof, von dort kannst du entkommen.«


  Doch Gábor schien sie nicht zu hören. Zu ihrem Entsetzen riss er die Tür auf und eilte auf den Gang hinaus. »Halt!«, rief er. »Miklos, Arpad, kämpft nicht! Lasst die Soldaten hereinkommen.«


  »Nein!« Veronika ließ ihren Gürtel fallen. Sie folgte ihm auf den Gang hinaus. Am Fuß der Treppe stand Miklos, die Hände zu Fäusten geballt. Paulo war neben ihm, er hielt seine Steinschleuder gespannt. Arpad befand sich am Eingang, Dämmerlicht fiel durch die zersplitterte Tür auf sein entschlossenes Gesicht. Einen Arm hatte er um den Hals eines Soldaten geschlungen, in der anderen Hand hielt er einen Dolch. Mehrere Soldaten hielten ihn mit ihren Schwertern in Schach.


  »Aufhören!« Gábor eilte die Treppe hinunter. Veronika blieb dicht hinter ihm. Ihr Herz galoppierte vor Angst, doch ihre Wölfin lauerte mit gebleckten Zähnen. Innerlich verfluchte sie Gábors Verantwortungsgefühl. Sie würde nicht zulassen, dass sie ihr den Gefährten wieder wegnahmen!


  »Bringt mich zum König.« Gábor blieb vor dem Hauptmann der Männer stehen, der als Einziger einen Mantel mit dem königlichen Wappen trug. »Ich werde ihm alles erklären.«


  »Wo ist der Regent?«, fragte der Hauptmann.


  »Er ist tot.« Gábor hob die leeren Hände. »Ich habe ihn umgebracht.«


  Der Hauptmann riss sein Schwert heraus, richtete die Spitze auf Gábors Brust. Veronika stöhnte auf, Miklos knurrte leise.


  »Bringt mich zum König«, wiederholte Gábor ruhig. Nur Veronika sah, wie sich seine Schultern verspannten.


  »Ihr seid festgenommen!«, bellte der Hauptmann. »Ihr alle.« Die Soldaten fesselten den Männern die Hände auf den Rücken.


  Veronika blieb dicht an Gábors Seite, während die Soldaten sie mit barschen Worten durch die Gassen Richtung Königsburg trieben. Sein Gesicht war düster, als er ihren Blick erwiderte.


  »Du hättest den Hauptmann bitten sollen, dich gehen zu lassen«, murmelte er. »Er hätte es getan.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Denkst du, ich lasse zu, dass du erneut aus meinem Leben verschwindest?«


  Seine Augen verdunkelten sich. Sie erkannte, dass sie ihn verletzt hatte, doch wirklich bereuen konnte sie ihre Worte nicht. Die Wunden der Vergangenheit konnten nicht innerhalb einer Nacht geheilt werden.


  
    [home]
  


  
    37. Kapitel

  


  
    Buda, August 1458
  


  Sie standen zusammengedrängt im Burghof, Soldaten umringten sie mit starren Gesichtern. Nur wenige Worte konnten sie wechseln. Gábor erfuhr, dass Lajos und Bodo, die beiden letzten Werwölfe aus Michaels Rudel, letzte Nacht ebenfalls umgekommen waren. »Sie haben sich widersetzt.« Arpad bleckte die Zähne. »Und allmählich werde ich ungeduldig. Ich hoffe, du weißt, was du hier tust.«


  Gábor wollte etwas erwidern, doch der Hauptmann befahl ihm barsch, zu schweigen. So warf er Arpad nur einen scharfen Blick zu.


  Die Sonne brannte bereits mit sommerlicher Hitze auf sie herab, als die Soldaten sie endlich in den Schatten der Burgmauern schubsten.


  Im großen Saal wartete Mathias auf sie. Über seinen Beinkleidern trug er eine knielange Tunika aus Sommerleinen, das in königlichem Rot gefärbt war. Wortlos verharrte er auf seinem Thron, das Kinn gereckt. Hinter ihm standen fünf Männer seiner Leibwache. Sein Blick war finster, als er das Rudel und Paulo musterte. Gábor sah, wie sich seine Augen verengten, als er Veronika ansah.


  Seine Gefährtin neben ihm zitterte vor Anspannung, doch das spürte nur er. Sie war barfuß, aber sie trug ihr einfaches blaues Romakleid mit aufrechten Schultern. Stolz sprach aus ihren Augen, und das Haar fiel ihr in ungebändigten Locken über den Rücken. Sie sah wie eine ungebärdige Kreatur aus, und das war auch richtig so. Es war falsch gewesen, sie jemals in die Mauern von Belgrad und Buda zu zwingen, dieses einzigartige Wesen, das so stark und zerbrechlich zugleich war. Niemals wieder durfte er zulassen, dass jemand sie einsperrte.


  »Eure Majestät.« Er senkte den Kopf. »Lasst mich erklären, was vorgefallen ist.«


  »Ihr habt meinen Onkel ermordet«, herrschte Mathias ihn an. »Dafür seid Ihr mir in der Tat eine Erklärung schuldig, bevor ich Euch in den Kerker werfe.«


  Arpad knurrte. »Ich lasse mich nicht mehr einsperren!« Die Worte stürzten abgehackt aus seinem Mund. Aus dunklen Augen blitzte er Gábor an, ignorierte die königlichen Leibwächter, deren Hände zu ihren Waffen fuhren. »Pfeif auf den König«, knurrte er. »Wir können sie alle töten, wir sind stark genug. Ich bin kein Wolf geworden, um erneut im Kerker zu landen.«


  »Schweig!«, rief Gábor. Wenn seine Hände nicht gefesselt wären, hätte er dem Türken auf sein vorlautes Maul geschlagen. »Du hast mir versprochen, meinen Befehlen zu gehorchen«, zischte er. »Beweise, dass es dir ernst damit war.« Sie starrten einander an, bis Arpad endlich den Blick abwandte.


  »Majestät!« Gábor richtete sich auf. Er musste es riskieren. »Niemals habe ich Euch bedroht, das wisst Ihr. Schickt Eure Wachen hinaus. Euch wird nichts geschehen. Doch was ich Euch zu erzählen habe, ist nicht für ihre Ohren bestimmt.« Sein Blick bohrte sich in Mathias’ Augen.


  Die Zeit verstrich schweigend.


  »Geht!«, befahl der König schließlich. Er machte eine Handbewegung, und erst nach einem Augenblick begriff Gábor, dass er tatsächlich die Wachen meinte. »Wartet vor der Tür.« Immer noch sah er Gábor an. In seinen Augen spiegelten sich Wut und Neugier, doch keine Angst. »Und jetzt sprecht«, sagte er, als die Wachen die Türen hinter sich schlossen.


  Gábor schenkte Arpad einen letzten wachsamen Blick, doch der Türke hielt mürrisch still. Das reichte Gábor vorläufig. Er wandte sich an den König und berichtete ihm von Michaels Bündnis mit Drăculea und dem Kampf, und auch von Veronikas Gefangenschaft erzählte er.


  Mathias schien ihm zu glauben. Er sprang mehrmals auf und setzte sich wieder, sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Verblüffung und Wut. »Wenn Ihr Michael nicht umgebracht hättet«, rief er, »ich schwöre, ich hätte es selbst getan.« Er schlug mit der Hand so fest auf die Armlehne des Throns, dass sein Siegelring gegen das Holz knallte. »Er hat den Tod verdient. Ebenso wie Graf Drăculea und diese beiden Werwölfe!«


  »Um die Werwölfe haben wir uns bereits gekümmert«, erwiderte Gábor ruhig. »Doch Drăculea müsst Ihr bestrafen. Entweder mit einem öffentlichen Tod durch das Gericht oder einem leisen Tod in seiner Kerkerzelle.«


  »Zu was ratet Ihr mir?«, fragte Mathias.


  Gábor schüttelte den Kopf. »Ich habe das Recht verwirkt, Euch Ratschläge zu geben.«


  »Das entscheidet nicht Ihr, sondern ich.« Mathias verschränkte die Arme. »Was zwischen uns vorgefallen ist, ist nicht Eure Schuld. Es ist…«


  »Es ist meine Schuld.« Veronika trat vor. »Eure Majestät, es tut mir leid.«


  Mathias ließ die Schultern fallen und erstarrte. Für einen Augenblick war es still. »Ihr habt Euch bereits mehr als einmal bei mir entschuldigt«, sagte der König langsam. Das erste Mal blickte er Veronika direkt in die Augen. »Trotzdem habt Ihr Euer Versprechen gebrochen.«


  »Ich weiß.« Sie hielt seinem Blick stand. Gábor spürte ihren inneren Tumult. Am liebsten hätte er sie berührt. Das hätte ihren Verrat in den Augen des Königs jedoch nur noch schlimmer gemacht.


  »Ich hoffe, Ihr könnt mir eines Tages verzeihen«, setzte sie leise hinzu.


  »Eines Tages.« Mathias richtete sich auf. »Als Mensch vielleicht. Doch als König nicht. Ihr werdet diesen Hof ohne meine Erlaubnis nicht wieder betreten.«


  Veronika senkte den Kopf. Die Worte des Königs trafen sie sichtlich hart. Gábor konnte Mathias jedoch verstehen. Er wusste, wie es war, sie ohne jede Hoffnung zu begehren, wusste, wie ihre Schönheit schmerzte, wenn sie unerreichbar war.


  »Ich werde mit Veronika und meinem Rudel von hier fortgehen«, sagte er. Er ignorierte die erstaunten Blicke der anderen Werwölfe. »Ich bitte Euch, mich aus Euren Diensten zu entlassen.«


  Mathias schwieg einen Moment nachdenklich. Zu Gábors Verwunderung schien er kaum überrascht von der Bitte zu sein. »Ist es wegen diesem Pavel von Breunen?«, fragte er.


  Gábor nickte. »Solange er ein Ältester ist, solange der Bund meine Verbindung zu Veronika nicht akzeptiert, werde ich kein Mitglied des Wolfsbunds mehr sein können.« Erst jetzt, wo er es ausgesprochen hatte, spürte er, wie eine Last von ihm abfiel. Einst war der Bund sein Leben gewesen, doch jetzt wusste er, dass es außerhalb seiner Gemeinschaft etwas viel Erstrebenswerteres gab: Freiheit. Und Liebe.


  Er straffte die Schultern und blickte den König an, ohne Reue, doch mit leisem Bedauern. »Glaubt mir, Eure Majestät, die Entscheidung fiel mir nicht leicht. Ich kann verstehen, wenn Ihr mir deshalb Treuebruch vorwerfen wollt.«


  Mathias erhob sich vom Thron und trat auf ihn zu. »Ich werfe Euch nichts vor.« Er legte Gábor eine Hand auf den Arm.


  Gábor hielt den Atem an. Auf eine solche Geste war er nicht gefasst gewesen.


  »Es fällt mir weiß Gott nicht leicht«, sagte Mathias, und sein Gesicht wurde düster, »aber ich lasse Euch gehen. Nicht als Diener, sondern als Freund.«


  »Danke.« Gábor nahm die Hand des Königs. »Ich werde Euch immer verpflichtet sein. Als Untertan«, er lächelte, »aber auch als Freund.«


  Mathias nickte. Obwohl immer noch ein Schatten auf seinem Gesicht lag, lächelte er nun ebenfalls. »Wisst Ihr denn schon, wohin Ihr wollt?«, fragte er.


  Gábor schüttelte den Kopf. »Veronikas Freunde sind so zahlreich wie meine Feinde.« Er blinzelte. »Dazwischen werden wir unseren Weg schon finden.«


  »Und Pavel?« Mathias runzelte die Stirn. »Braucht Ihr Unterstützung?«


  Gábor zögerte. Der König hatte schon so viel für ihn getan. Doch andererseits… »Ich könnte Eure Hilfe tatsächlich noch gebrauchen«, sagte er langsam.


  


  Am nächsten Morgen stand Gábor neben Veronika am offenen Fenster. Sie schauten auf den gepflasterten Platz vor Michaels Haus hinunter. Dort war Paulo. Er schwang sich auf sein Pferd, hob grüßend seine Hand zum Abschied. Sein Gesicht war dunkel, und wie immer blickte er mürrisch, doch Gábor konnte auch die Erleichterung darin sehen.


  Veronika winkte Paulo, und ihrem besorgten Gesichtsausdruck entnahm Gábor, dass sie sich nichts mehr wünschte, als ihn bald wieder zu sehen. Ihn und seine Familie, die ihre einzigen Verbündeten in der Wolfswelt geblieben waren. Und er hoffte, dass er ihr das ermöglichen konnte. Dass sie frei sein würde, dorthin zu gehen, wo ihr Herz sie hinzog, gemeinsam mit ihm. Sie hatten so viel nachzuholen. Doch vorher musste er Pavel ein letztes Mal in die Augen sehen. Er war schon nah, sie spürten ihn alle. Vielleicht blieb ihnen weniger als eine Stunde, bis er in Buda ankam.


  Veronika schob ihre Hand in Gábors. Er beugte sich über sie, küsste ihre Stirn. Dann hörte er es. Er verengte die Augen. Pferde wieherten, Waffen klirrten, als der Tross königlicher Soldaten kam, um sie abzuholen.


  Sie gingen hinunter in den Hinterhof, wo Miklos und Arpad bereits auf sie warteten. Der Hof lag noch in die fahlen Schatten der Morgendämmerung gehüllt, doch die Luft war klar und frisch. In einem der Nachbarhöfe krähte ein Hahn einen verfrühten Morgengruß.


  Gábor sah, wie Veronikas Blick versonnen an der Kapelle hängenblieb, dem kleinen weiß getünchten Gebäude, das zwischen Stall und Küchenbau wie ein verirrter Gast wirkte. In dieser Kapelle hatten sie sich auf der Hochzeit von Mathias und Elisabeth Cilli das erste Mal gesehen, und gestern Abend hatten sie dort vor einem eilig gerufenen Priester den Kreis wieder geschlossen. Liebevoll strich er ihr über die Wange. Ein Band aus Goldbrokat schmiegte sich um ihre Stirn und fasste die Haube ein, die züchtig ihr Haar verbarg. Die Kopfbedeckung zeugte von ihrer neuen Frauenwürde, und wie alle Frischverheirateten trug sie die Haube voller Stolz.


  Die rasche Hochzeit war unerlässlich gewesen, um Pavel und allen anderen Werwölfen Gábors alleinigen Anspruch auf die Wolfsfrau zu signalisieren. Aber auch für sie beide hätte es nichts Richtigeres geben können. Ich werde immer dein sein. Dieses Versprechen hatte Gábor Veronika gegeben, und nun, da sie seine Frau war, wusste er, dass sie ihm endlich vorbehaltlos glaubte.


  Sie schwangen sich auf ihre Pferde und ritten hinaus auf die Gasse. Dort warteten die Soldaten des Königs, um sie zum Hafen zu eskortieren. Zu dieser Zeit waren die Straßen noch leer und sie kamen schnell voran.


  Am Hafen stand die Barke des Königs für die Passagiere bereit. Die Werwölfe stiegen von ihren Pferden und näherten sich dem Steg, doch bevor sie ihn erreichten, rief Gábor sein Rudel mit einem leisen Zischen zur Vorsicht auf. Sie zogen sich unter das schützende Vordach einer Hafenscheune zurück, während die Soldaten sich im Schatten der Hafenmauer postierten.


  »Dort!« Er hatte die Augen zusammengekniffen. Auf der gegenüberliegenden Seite der Donau, am Anlegesteg des Dorfes Pest, tummelten sich Reiter.


  »Pavel.« Miklos legte die Hand auf seinen Dolch.


  Auch Arpad hatte sich wachsam aufgerichtet. Er mahlte mit den Zähnen. »Wir sollten gegen ihn kämpfen«, knurrte er.


  Doch Gábor schüttelte den Kopf. Gegen einen Ältesten kam keiner von ihnen an.


  Er sah prüfend zum Himmel. Der Wind war auf ihrer Seite. Wie Pavel kam er von Pest, so dass der Älteste sie wohl noch nicht riechen konnte. Jedenfalls schien er nicht zu zögern. Pferde wieherten, Kommandos wurden gerufen. Sie beobachteten, wie ein knappes Dutzend Männer auf der gegenüberliegenden Seite in ein Fährboot stiegen. Das Wasser schwappte gurgelnd und gleichgültig, während sie herüberruderten. Gábor duckte sich tiefer, während das Boot endlich am Hafen von Buda anlegte.


  »Im Namen des Königs! Anhalten!« Plötzlich gellte der Befehl des Hauptmanns durch die Luft. Soldaten sprangen über die Mauer, griffen nach Schwertern und Lanzen, Bogenschützen richteten ihre Pfeile auf die Männer, die gerade ans Ufer stiegen.


  »Was soll das?« Pavel brüllte vor überraschtem Zorn. Hinter ihm drängten sich fluchend seine Männer. Sie griffen nach ihren Waffen. Doch Gábor sah, wie der Älteste die Hand hob. Der Blick des Feldherrn glitt stechend über die menschlichen Soldaten, über das königliche Emblem auf ihren Mänteln, dann zurück zum Fährboot, das jedoch niemals schnell genug wäre, um den Pfeilen der Menschen zu entkommen. Plötzlich heftete Pavel seinen Blick auf den Schatten, in dem Gábor stand. Seine Augen glühten gelb. »Gábor.« Er knurrte. »Du steckst dahinter.« Obwohl er leise sprach, hörte Gábor seine Stimme so deutlich, als stünde er neben ihm.


  Während mehr als fünfzig Soldaten das Rudel des Ältesten umringten, trat Gábor gesenkten Blickes vor. Er würde Pavel nicht damit provozieren, ihm direkt in die Augen zu sehen. Er bemühte sich, ruhig zu bleiben. Die menschlichen Soldaten könnten Pavel nicht wirklich zurückhalten, könnten trotz ihrer Übermacht gegen die wölfischen Kräfte seines Rudels nur Minuten bestehen. Doch Pavel war nicht dumm. Ihm musste das Aufsehen bewusst sein, das er mit einem Gemetzel mitten in Buda erregen würde, er musste wissen, dass er mit einem Blutbad unter königlichen Soldaten einen Krieg zwischen Böhmen und Ungarn riskierte.


  Obwohl Gábor einen Steinwurf entfernt war, brandete Pavels Wut wie ein Wintersturm über ihn hinweg. Er ballte die Fäuste, kämpfte mit einem tiefen Atemzug gegen den Instinkt seines Wolfs an, sich zu ducken.


  »Zurück«, zischte er, als Arpad nach vorne drängen wollte. Sie durften Pavel nicht näher kommen, durften ihm nicht die Macht geben, ihre Wölfe zu unterwerfen. Stattdessen bewegte er sich langsam seitwärts, auf die Barke des Königs zu. Sein Rudel folgte seinen Bewegungen wie ein Schatten.


  Pavel trat einen Schritt nach vorne, doch sofort schnitten ihm die Soldaten den Weg ab.


  »Feigling, versteckst dich hinter dem König«, schrie er. Er knurrte und belferte. »Gib mir das Weib!« Anscheinend hatte er Veronika hinter Gábors Rücken erblickt.


  »Sie gehört zu mir.« Gábor erhob seine Stimme nicht und die Worte kamen nur zäh über seine Lippen. Sein Wolf jaulte vor Angst. Doch niemals würde er Veronika hergeben! »Du siehst ihre Haube und den Ring an ihrem Finger. Niemand kann trennen, was der Herr zusammengefügt hat.«


  »Mit deinem Türkenblut schändest du die Prophezeiung«, Pavel spuckte auf den Boden. »Euer Kind wird verflucht sein!«


  Gábor spürte, wie Veronika hinter ihm erzitterte. Er blieb stehen. Er wusste, es war ein Fehler, doch er blickte auf, sah Pavel in die Augen. »Ich bin, wer ich bin«, rief er. »Und unser Kind wird zu Großem bestimmt sein.« Er atmete tief durch. »Ich bin hier, um dir das zu sagen: Wir werden keinem Bund angehören, der unsere Verbindung nicht akzeptiert!«


  »Pah!« Pavel lachte bellend auf. »Glaubst du, mich interessiert, was du willst? Du wirst das Weib nicht mehr anrühren. Du wirst«, seine Augen blitzten zu Arpad hinüber, »den Türken töten. Danach werden wir weiterreden.«


  »Nein!« Gábors Ruf gellte wie ein Vogelschrei über die Köpfe hinweg. Hell und fremd zitterte er in seinen Ohren. Er hielt den Atem an. Keiner der Männer im Hafen regte sich. Selbst der Wind schien zu verstummen.


  »Du wagst es, mir zu widersprechen?« Pavels Brüllen durchschnitt unbarmherzig die Stille. »Komm her und unterwirf dich mir und dem Bund, ich befehle es dir!«


  Gábor verschränkte die Arme, unterdrückte damit das Beben seines Wolfs. Trotz der Distanz fegte Pavels Dominanz wie ein Sturm über ihn hinweg. Er presste die Lippen zusammen. Er durfte dem uralten Instinkt nicht nachgeben, durfte nicht zerstören, was ihm wichtiger war als selbst das Wolfsblut. Ein Schritt, ein Schritt nur, um den Bann zu brechen. Doch als er den Fuß hob, führte er ihn nicht zur königlichen Barke hin, sondern auf Pavel zu. Er hörte Miklos und Arpad keuchen. Für einen Moment schien alles in der Schwebe.


  »Glaubst du wirklich, du kannst Gábor noch dazu zwingen?« Plötzlich trat Veronika vor ihn. Sie hatte den Kopf hoch erhoben. Die Auserwählte, als Einzige widerstand sie Pavels Wut. »Der Bund ist doch nur eine Farce! Du glaubst selbst nicht mehr an ihn. Oder wissen die anderen Ältesten, was Ladislaus in Prag wirklich zugestoßen ist?«


  Pavel verengte die Augen. »Was soll das?«, brüllte er. Sie hatte ihn abgelenkt, seine Wut war nicht mehr länger auf Gábor gerichtet. Er schnappte erleichtert nach Luft und setzte sich in Bewegung. Auf die königliche Barke zu. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Miklos und Arpad ihm folgten.


  »Treib keine Spielchen mit mir, dummes Weib«, rief Pavel.


  Veronika schüttelte den Kopf. »Die Zeit für Spiele ist vorbei«, entgegnete sie. »Keiner von uns wird jemals mehr den Kopf vor dir beugen.«


  Sie fuhr herum und war mit wenigen Sätzen im Boot, wo ihr Rudel bereits auf sie wartete. Ihre grauen Augen blitzten. »Ihr Hunde«, brüllte Pavel ihnen hinterher. »Vermaledeite Türken!«


  Seine Werwölfe griffen zu ihren Waffen, brüllten und knurrten die Soldaten an, die ihren Kreis erstickend eng um die Männer gezogen hatten. Schwerter und Kettenhemden glitzerten in den ersten Strahlen der Morgensonne. Doch sie kämpften nicht. Und Pavel verstummte. Gábor warf ihm einen letzten wachsamen Blick zu, als ihr Boot ablegte.


  In den gelben Augen des Ältesten schimmerte nichts als Hass. Ich werde euch kriegen.


  


  Veronika fühlte Gábors kräftige Hand in der ihren, während sie aus dem Boot stiegen und auf den Pester Wald zuliefen. Über ihnen stand warm und verheißungsvoll die Morgensonne. Dann tauchten sie ein in den Schatten der Bäume. Blätter raschelten unter ihren Füßen, Vögel ließen aufgeschreckte Rufe ertönen. Im Laufschritt überquerten sie den verwaisten Lagerplatz der Roma. Miklos lächelte ihr zu, während er über einen Bachlauf sprang und sich bereits seine Tunika am Kragen aufriss. Selbst das so grimmige Gesicht des Janitscharen, der mit seinem roten Haar so irritierend wenig türkisch wirkte, sah erleichtert aus. Ob sie ihm trauen konnte, hatte Veronika noch nicht entschieden. Doch ihre Wölfin wusste es bereits. Unser Rudel, flüsterte sie.


  Sie blickte zu Gábor auf, der neben ihr stehen geblieben war. In seinen dunklen Augen stand es geschrieben: Sie waren frei, heute, jetzt. Selbst wenn es nur eine Atempause war, bis Pavel sich an ihre Fersen heftete. Aber wenn sie weit genug rannten, würde auch ihr Kind frei sein. Es würde selbst entscheiden können, ob es der Prophezeiung folgen wollte.


  Gábor grollte und knurrte, legte den Kopf in den Nacken, während sein Wolf nach vorne kam. Und auch sie überließ sich nun der wilden Kraft ihrer Wölfin, heulte ihre Freude in die Sommerluft hinaus.


  Es war vorbei. Es konnte beginnen.


  
    [home]
  


  
    Nachwort

  


  Gleichgültig welche Mühe sich ein Autor auch gibt, das Leben schreibt einfach die besten Geschichten. Deshalb habe ich mir erlaubt, die Wege meiner erdachten Werwölfe eng mit der wahren Historie zu verflechten. Der Konflikt zwischen dem spätmittelalterlichen Abendland und dem Osmanischen Reich, der Aufstieg der ungarischen Familie Hunyadi und die Belagerung Belgrads bilden den Rahmen für die fiktive Geschichte von Veronika, Gábor und dem Wolfsbund.


  Obwohl die Geschichte des Buchs größtenteils in Ungarn und unter ungarischen Landsleuten spielt, habe ich jedoch der Verständlichkeit halber bei den meisten historischen Figuren auf die deutsche Variante ihrer Vornamen zurückgegriffen. So wurde beispielsweise János zu Johann, Erzsébet zu Elisabeth, Mátyás zu Mathias und Mihály zu Michael. Auch die Orte habe ich größtenteils deutsch beziffert; Semendria und Temeschburg sind nur zwei Beispiele dafür.


  Die Herkunft der Familie Hunyadi liegt im Dunkeln. Fest steht nur, dass Johann Hunyadis Vater ein Söldnerhauptmann mit wenig Besitz war, der zum Dank für seine Dienste das Gut Hunyadvár erhielt. Auch Johann Hunyadi schlug eine militärische Laufbahn ein. Er heiratete Elisabeth Szilagyi aus einer gutsituierten Adelsfamilie. Zu dieser Zeit dürfte er auch Bekanntschaft mit Elisabeths Bruder Michael geschlossen haben. Im Laufe der Jahre erwarb sich Hunyadi einen Ruf als ausgezeichneter Heerführer gegen die Türken. Sein Aufstieg vom niedrigen Landadligen zum wichtigsten Feldherrn Ungarns war damals beispiellos. Seine Verdienste wurden durch königliche Gunst reichlich belohnt, und er wurde Eigentümer so großer Privatgüter, wie sie vorher und auch später in Ungarn wohl niemals mehr in einer Hand vereint waren.


  Trotz seiner Bemühungen verloren die Christen jedoch mehr Schlachten, als sie gewannen. Als 1453 der junge Sultan MehmetII. Konstantinopel zu Fall brachte, das viele als letztes Bollwerk der Christenheit sahen, reagierten die abendländischen Königreiche wie gelähmt. Hunyadi verstärkte seine Anstrengungen, die Grenzen zu sichern, doch weder der schwache ungarische König Ladislaus noch der Hochadel unterstützten ihn dabei ausreichend. Insbesondere der einflussreiche Graf Ulrich Cilli führte gegen die Hunyadis böse Worte ins Feld. Auch eine Hochzeit zwischen Hunyadis Sohn Mathias und Ulrich Cillis einziger Tochter Elisabeth änderte nichts an der Feindschaft zwischen den beiden Familien. Die Zukunft des ungarischen Königreichs stand auf der Kippe.


  Am 4.Juli 1456 eröffneten die türkischen Geschütze die Kanonade auf Belgrad. Die Stadt war vom modernsten und schlagkräftigsten Heer Europas eingeschlossen und wurde unter dem Befehl von Michael Szilagyi von gerade einmal 7000 Mann verteidigt.


  Es mutet fast wie ein Wunder an, dass Johann Hunyadi die Stadt noch retten konnte. Er verdankte dies neben seinem strategischen Geschick vor allem den »ainfältigen Läutten«, 35000 gläubigen Handwerkern, Bauern, Mönchen und Studenten, die sich als Kreuzfahrer betrachteten. Schlecht bewaffnet, im Kampf unerprobt, doch mit fanatischem Gottvertrauen ausgestattet, waren sie dem Aufruf von Wanderpredigern nach Belgrad gefolgt, unter ihnen dem Mönch Giovanni da Capistrano, der später von der katholischen Kirche heiliggesprochen wurde. Leider hätte es die Seiten des Buchs gesprengt, auf das folgenschwere Wirken dieses Mannes auch noch einzugehen.


  In den Szenen zu Belgrads Belagerung mischt sich Historisches mit Erfundenem. Ich habe mich bemüht, den Hergang der Schlacht detailgenau nachzuerzählen: Hunyadis Verzweiflungstat, Feuer in den eigenen Gräben zu legen, den verbissenen Kampf der Ritter in den Gassen und den Ausfall der Kreuzfahrer, über deren militärisch-religiösen Glaubenseifer Hunyadi die Kontrolle verlor. Die versuchte List der Janitscharen am Stadttor ist jedoch genauso erfunden wie der geheime Durchgang unter den Mauern.


  Der Sieg in Belgrad erschien den Ungarn wie ein rettender Segen, in Wirklichkeit schob er den Untergang des ungarischen Königreiches nur um etwa 80Jahre hinaus.


  Drei Wochen nach der Belagerung raffte die Pest Johann Hunyadi dahin. Sein Tod wurde vom Volk betrauert, doch seine politischen Gegner machten ihn sich zunutze. Ulrich Cilli bemühte sich, die Hunyadis zu verleumden, und König Ladislaus hörte auf ihn. Auch ein anderer nutzte die wirren Zeiten aus: Vlad Drăculea, der Sohn eines einst in Schande ermordeten walachischen Fürsten namens Vlad Dracul, marschierte in die Walachei ein. Er ließ den Amtsinhaber hinrichten und bestieg den Thron. Sein Beiname Drăculea blieb nicht sein einziger; als Vlad Tepeş– Vlad der Pfähler– ist er bis heute als historische Figur bekannt.


  Er hatte einiges gemeinsam mit dem jungen Sultan Mehmet und mit Mathias Hunyadi, Johann Hunyadis Sohn, der mehr als ein Jahr später zur Königswürde gelangen sollte. Alle drei mussten sich die Macht, für die sie eigentlich nicht bestimmt waren, erkämpfen. Sie galten als Aufsteiger, als Herrscher, deren Herkunft nicht den üblichen Glanz des Adels aufwies. Vlad Drăculea war unehelich geboren, und bereits als Kind geriet er als Geisel der Türken ins Getriebe der Machtpolitik seines Vaters. Nach dessen Tod ewig auf der Flucht und im Exil auf die Gnade anderer angewiesen, dürfte er jene Menschenverachtung ausgebildet haben, die seinen Ruf neben all den Legenden heute noch prägt.


  Sultan MehmetII. war Sohn einer Sklavin und hatte eigentlich keine Aussicht auf das Sultanat, bis seine älteren Brüder überraschend starben. Seine Zeit als Kronprinz war von schweren Differenzen mit seinem Vater MuradII. überschattet.


  Mathias Hunyadi schließlich war mit seiner Verheiratung früh seiner Familie entrissen worden und lebte jahrelang als machtlose Geisel in den Händen von Ulrich Cilli und dem ungarischen König. Er erlebte nach Cillis Ermordung die Hinrichtung des eigenen Bruders und entkam selbst nur knapp dem Todesurteil. Nur ein Jahr später schaffte er jedoch, was keiner vorauszusagen vermocht hätte: 1458 wurde er zum König von Ungarn gewählt. Die Umstände, wie der ungeliebte König Ladislaus vorher in Prag zu Tode kam, sind tatsächlich bis heute nicht vollständig geklärt.


  Einige andere Ereignisse rund um die Wirrungen der Königswahl habe ich hingegen verkürzt dargestellt, um näher am Schicksal meiner Figuren bleiben zu können.


  Mathias, der sich nach der Königswahl den Beinamen Corvinus (Rabe) gab, galt damals wie heute zu Recht als einer der bedeutendsten ungarischen Könige. Nicht nur brachte er die Renaissance nach Ungarn, er setzte auch zahlreiche Reformen um und schuf unter anderem ein stehendes Söldnerheer, das im Laufe der Jahre noch von bedeutenden Heerführern befehligt werden sollte.


  Über Mathias’ Alter sind sich die Historiker indes nicht ganz einig. Gingen ältere Forschungen noch davon aus, dass er fünfzehn Jahre war, als er zum König gekrönt wurde, sprechen neuere Ergebnisse davon, dass er erst dreizehn Jahre zählte. Um Mathias’ Beziehung mit Veronika glaubwürdig gestalten zu können, habe ich ihn in diesem Buch sechzehn Jahre alt sein lassen.


  Ein weiteres Detail habe ich aus dramaturgischen Gründen vereinfachen und anpassen müssen. So wird Vlad Drăculea in meiner Geschichte bereits 1458, in der Historie jedoch erst 1462 von Mathias Corvinus gefangen genommen– und zwölf Jahre später wieder freigelassen.


  Die Roma und Sinti waren zu jener Zeit tatsächlich bereits als fahrendes Volk unterwegs. Die frühesten Zeugnisse ihres Auftauchens in Serbien und Ungarn stammen aus dem 14.Jahrhundert. Über ihre damaligen Sitten und Gebräuche ist jedoch leider nur wenig bekannt. So habe ich bei ihnen etwas stärker meine Phantasie spielen lassen. Auch der Berg Sfântul Munte ist allein meine Erfindung.


  Die Werwölfe sind ebenfalls fiktive Gestalten, bis auf einen: Michael Szilagyi. Er war eine umstrittene historische Gestalt, diente erst seinem Schwager, dann seinem Neffen und zerstritt sich regelmäßig mit beiden. Er galt als aufbrausend und charismatisch, verbündete sich gegen Mathias’ Willen mit Drăculea und starb schließlich in einer Schlacht gegen die Osmanen. Ich hoffe, seine Ahnen verzeihen mir, dass ich nicht nur seinen Tod an meine Geschichte angepasst, sondern ihm auch noch das Wolfsblut angedichtet habe.


  Neben all den ungarischen Verwicklungen rund um die Familie Hunyadi und den Wolfsbund fehlte in diesem Buch leider der Raum, auf die Situation im Osmanischen Reich genauer einzugehen. Was war das für ein Staat, der den damaligen Christen angesichts seiner fremdartigen Sitten, seiner riesigen Fläche und seiner Expansionspolitik wie eine teuflische Bedrohung erschien?


  Einer der befremdlichsten türkischen Bräuche, den ich im Buch erwähne, war für das Abendland sicherlich das System der Knabenlese (Devşirme), das Sultan MuradII. zwischen 1430 und 1440 einführte. Alle fünf Jahre wurden fortan in den europäischen Landesteilen die christlichen Knaben zwischen 10 und 15Jahren den Yayabaşı, den türkischen Auswahlbeamten vorgeführt. Aus ihnen wurden die Diensttauglichen, je nach Bedarf mehrere tausend, bestimmt, wobei Stand und Herkunft keine Rolle spielten. Jede Verbindung zu ihren Familien war ihnen von da an strengstens verboten, man erzog sie in türkischer Sprache, Religion und Kultur. Je nach Eignung traten sie entweder in den Palastdienst ein, wo ihnen alle Hofämter bis zum Großwesir, dem Stellvertreter des Sultans, offenstanden, oder man teilte sie den Janitscharen zu. Diese Elitetruppe bestand aus hochdisziplinierten und sehr religiösen Männern. Es war ihnen weder gestattet zu heiraten, noch durften sie ohne Erlaubnis eine Nacht außerhalb ihrer Kasernen zubringen. Stets standen sie dem Sultan zur Verfügung, als Leibwache und als Fundament seines Heeres.


  Aufgrund ihrer Vorurteile war den Bewohnern des Abendlands offenbar nur ungenügend bewusst, wie überlegen das Osmanische Reich den zerstrittenen christlichen Königreichen in Wirklichkeit war. Nicht nur das türkische Heer war taktisch und kräftemäßig einzigartig. Der Sultan verfügte über eine Zentralgewalt, die damals im Westen noch seinesgleichen suchte. Durch ein effizientes Steuersystem standen ihm stets genug Mittel für Reformen, aber auch für Kriegszwecke zur Verfügung. Die osmanische Innen- und Wirtschaftspolitik war die modernste ihrer Zeit. In allen osmanischen Provinzen wurde der Landfrieden strikt eingehalten, den Bewohnern war Rechtssicherheit garantiert. Der Handel florierte, die Zölle waren niedrig. Im Gegensatz etwa zu den Spaniern, die zur gleichen Zeit eine skrupellose Ausrottungspolitik gegen bekehrungsunwillige Mauren, Juden und Ketzer betrieben, zeigte sich der türkische Staat auch im religiösen Bereich relativ tolerant. Nur wer als Nichttürke in der Hierarchie am Hofe oder im Heer aufsteigen wollte, musste Moslem werden. Die griechisch-orthodoxe wie die armenische Kirche wurden kaum behelligt, und besonders großmütig begegneten die Osmanen den Juden. Sie konnten frei über ihr Eigentum verfügen und sich überall niederlassen und sie mussten keine besonderen Kleidungsstücke wie den im christlichen Abendland vielfach vorgeschriebenen Judenhut tragen.


  So weit zu den historischen Hintergründen des Romans. Ich hoffe, die Darstellung ist mir weitestgehend korrekt gelungen.
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